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Diefe neue Ausgabe der Werfe Heinrich Heines ftrebt zu- 
nächjt nach möglichiter Bollftändigfeit. Sie umfaßt alfo 
fajt alles, was von Heine gedrudt und befannt geworden. Nur 
eine geringe Nachlefe dürfte noch übrig bleiben, die fich viel- 
leicht auf einzelne Gedichte und. Briefe eritreden wird. 

Neben dem Streben nach Bollftändigfeit war es der Wunfch, 
einen forreften und gut lesbaren, mit fritifcher Genauigkeit 
hergejtellten Tert von Heines Werfen bieten zu fünnen, der 
uns zu diefer Ausgabe veranlaßte. Das gerade bei Heine be- 
jonders Tehrreiche Studium der Tertvarianten hat bis jeßt Adolf 
Strodtmann allein in feiner großen Ausgabe (Hamburg 1861— 
1563) gefördert; danfenswerte Beiträge hat in. leßter Zeit auc) 
Hermann Hüffer geliefert. Mir blieb nur übrig, das Gejan- 
melte zu jichten, zu ergänzen und zufammenzuiftellen. 

Sc habe mich dabei fait jtet3 an die le&te und endgültige 
Fallung gehalten, die. der Dichter jeinen Schöpfungen jelbjt 
gegeben hat, da dieje in den meijten Fällen auch die beite ift. 
Dagegen habe ich geglaubt, die Anordnung, die Heine bei feinen, 
zu verjchiedenen Zeiten entjtandenen und veröffentlichten Ge- 
dichten getroffen hat, zu gunjten einer chronologisch genaueren 
und jyitematifchen Ordnung einigermaßen verändern zu dürfen. 
Es wird dadurch erit eine vollftändige Überficht über das ge- 
lamte poetiihe Schaffen Heines ermöglicht. 

Die Einleitungen endlich jollen die hiftorifche und äjthetijche 
Würdigung der einzelnen Werfe in weiteren Lejerfreifen an- 
bahnen, während die Anmerkungen fich meift auf jachliche und 
(itterarifche Hinweife bejchränfen, Feineswegs aber die Stelle 
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eines Kommentars vertreten jollen. Sedes wahre Runftwerf 
erklärt jich durch fich jelbit; dies hindert jedoch durchaus nicht, 
daß das PVerftändnis desjelben durch einen Hiftorifchen oder 
fachlichen Wink gefördert werden fann. Das Dilemma, weder 
zu viel noch zu wenig zu bieten — das eine tadeln meist die 
Kritifer, das andere oft die Lejer — war bei diejer Ausgabe 
um jo eher zu fürchten und um jo weniger zu vermeiden, als 
fie die erite Edition diefer Art von Heines Schriften ift und 
fich aljo nach feinem WVorbilde richten fonnte. 

Mit befonderer Genugthuung fei auf die diefe Ausgabe ein- 
leitende biographiiche Skizze verwiejen, die Herrn Wrofefjor 
Dr. & X. Buchheim vom King’s College in London zum 
Berfaffer hat, einen Mann, der fich durch fein Buch „Heines 
Broja” (Oxford 18584) als vorzüglicher Heine-Kenner erwiejen 
hat und der feine ideale Lebensaufgabe darin jucht, fir die An- 
erfennung deutjchen Geiiteslebens im Auslande zu tirfen. 

Sp möge denn auch diefe neue Ausgabe von Heinrich Heines 
Werfen die Kenntnis, das Verjtändnis und die gerechte Wür- 
digung eines Dichters immer mehr fördern und verbreiten, der 
bei Lebzeiten über Gebühr angefeindet, ja nach jeinem Tode 
- noch verfolgt wurde, und dejfen volle und warme Anerkennung 
erit in den leßten Sehrzehnten begonnen hat. Diejer Anerfen- 
nung hat, der moderne italienische Boet begeifterten Ausdrudf in 
den Berszeilen gegeben, die auch al3 Geleitswort mit Ddiejen 
Bänden in die Weite gehen mögen: 


Il morto Enrico poetava encora. 


Berlin, im September 1886, 


&. Si. 
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„Hennft du die Geihichte von dem jungen Nitter, der in den 
Bauberwald 309g? Sein Haar war goldig, auf feinem Helm tmwehten die 
feden Federn, unter dem Gitter des PVifiers glühten die roten Wangen, 
und unter dem blanfen Harnifch pochte der friichefte Mut. Ir dem 
Walde aber flüfterten die Winde jehr jonderbar. Gar unheimlich 
ichüttelten fich die Bäume, die manchmal, häßlich verwachjen, an menjch- 
fihe Mißbildungen erinnerten. Aus dem Laubwerf gucdte hie und 
da ein geipenftiich weißer Vogel, der faft verhöhnend Ficherte und lachte. 
Allerlei Fabelgetier Hujchte jchattenhaft durch die Büjche. Mitunter 
freilich zwiticherte auch mancher harmlofe Zeilig, und nidte aus den 
breitblättrigen Schlingpflanzen manch ftille jchöne Blume. Der junge 
Fant aber, immer weiter vordringend, rief endlich mit Übertroß: ‚Wann 
erjcheint denn der Kämpe, der mich befiegen fann?‘ Da fam, nicht 
eben rüftig, aber doch nicht allzu jchlotterig, herangezogen ein langer, 
magerer Ritter, mit gejchloffenem PVijter, und ftellte jih zum Kampfe. 
Sein Helmbush war gefnict, fein Harniih war eher vermwittert als 
ichleht, jein Schwert war jchartig, aber. vom beiten Stahl, und jein 
Arm war ftark. Sch weiß nicht, wie lange die beiden miteinander 
fochten, doch e3 mag wohl geraume Zeit gedauert haben, denn die 
Blätter fielen unterdeffen von den Bäumen, und diefe ftanden lange 
fahl und frierend, und dann fnojpeten jie wieder aufs neue und grünten 
im Sonnenjchein, und jo wechjelten die Fahrzeiten — ohne daß jie es 
merften, die beiden Kämpfer, die beitändig aufeinander loshieben, 
anfangs unbarmherzig wild, jpäter minder heftig, dann jogar etwas 
phlegmatiich, bis fie’ endlich ganz und gar die Schwerter finfen Tießen 
und erichöpft ihre Helmgitter aufichloffen — das gewährte einen be= 
trübenden Anblid! Der eine Nitter, der herausgeforderte Kämpe, war 
ein Toter, und aus dem geöffneten Vilter grinfte ein fleifchlojer Schädel. 
Der andere Nitter, der als junger Fant in den Wald gezogen, trug 
jest ein verfallen fahles Greifenantliß und fein Haar war jchneeweih. — 
Von den Hohen Bäumen herab, wie verhöhnend, ficherte und lachte das 
geipenftijch weiße Gevögel.“ 
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Sn diefer Gefchichte, welche Heine am Schluffe einer feiner pole- 
mijchen Schriften erzählt, hat er wohl fein eigenes Leben jymbolijch 
dargeftellt. Und in der That, man fann diefes Leben, wenn man e3 
nicht Durch die gefärbte Varteibrille, jondern mit voller Objektivität 
betrachtet, nicht anders denn al3 „einen Kampf gegen die Mächte der 
Zeit, gegen Mißverftändnis und Haß, gegen Philiftertum und Neid“ 
auffajfen. Ganz wie in jener obenerzählten Gejchichte verläuft auch 
jein Lebensfampf und fein Erdenwallen, das auf den folgenden Blättern 
in furzem Abriß erzählt werden fol. Nur der Ehluß wird Hoffentlich 
ein anderer fein: denn nicht Hohn und Gelächter wird zu hören fein, 
jondern inniges Mitgefühl und herzliche Teilnahme wird ficher alle 
diejenigen erfüllen, die Ddiejes Leben und Ningen Ffennen gelernt 
haben. !) 


1) Die Heuptquelle für das Leben Heines find jeine eigenen Schriften und Briefe, 
wenn aucd die darin mitgeteilten Daten und Nachrichten nicht durdaus zuverläfjig find, 
Dazu fommt, für die frühefte Jugendzeit, das Fragment der „Memoiren,” die Eduard 
Engel mit einer gut orientierenden Einleitung (Hamburg 1884) herausgegeben hat. Sehr 
jhäsbare und interefjante Details finden fih in den Schriften Alfred Meifßners, der 
Heines intimfter Freund in defjen legten Lebensjahren war, zunäcdhjit in ven „Erinnerungen 
an 9. Heine” (Hamburg 1857), fodann in den „Kleinen Vtemoiren” (Berlin 1868), in der 
Sammlung „Schattentanz” (Zürich 1875) und in der Autobiographie: „Gejchichte meines 
Lebens” (Wien 1884). Auch in den „Erinnerungen“ von Friedrid Steinmann (Prag - 
1857) und in den „Erinnerungen an 9. Heine und feine Familie” (Berlin 1868) von 
Marimilian Heine, des Dichters Bruder, findet fich wertvolles, jedoch nicht durch 
wegs zuverläfjiges Material. Zum größten Teil als plumpe Fälfhung haben fich jedoch die 
„Bedichte” und „Briefe“ ermwiejen, die Steinmann in drei ftarfen Bänden (Amjterdam 1861) 
herausgegeben. Die ausführlichfte Darftellung von Heines Leben hat Adolf Strodt= 
mann in feinem grundlegenden Buche „H. Heines Leben und Werke” (Berlin 1873, I) 
gegeben. Diejes Werk ift, obwohl es im einzelnen mande Irrtümer aufzumeifen hat, bis 
jest der wichtigfte Beitrag zur HeinesLitteratur. CS verbindet ein gerechtes Fritijches 
Urteil mit warmer Sympathie für den Helden und angemefjener Darftellung feiner Lebens- 
geihichte. Ein reiches Material hat auch der Herausgeber diejer Heine-Ausgabe in Büchern 
und Zeitjhriften jeit mehr als zwanzig Jahren aufgefammelt, vornehmlich in den beiden 
Publikationen: „Heinrid) Heine, eine biographiihe Skizze von Guftav Karpeles“ (Berlin 
1867) und „H. Heines Biographie” von G. Karpeles (Hamburg 1884). Profefjor Herz 
mann Hüffers Buh „Aus dem Leben Heinrich: Heines” (Berlin 1878) ift eine vor= 
trefflihe Monographie, die mit warmer Liebe für den Dichter ‚dvejjen Schaffen von einem 
höheren £ritijhen Standpunkte aus beleuchtet. Die Fritifchen Ejjays jomwie die biographiihen 
Arbeiten und Skiyenvon Robert Prölf, Shmidt-Weißenfels, Julian Schmidt, 
Rudolf Gottihall, 9. Elfan, 3. Mähly, St. Born, 9. Gaedfe u. a. bieten 
gleichfalls wichtiges Material zur Kenntnis des Dichters. in England haben Lord 
Hougbton, George Eliot und vor allem Matthew Arnold für Heine Propaganda 
gemacht. Der meifterhafte Heine-Überjeger Snodgraf, Stigand, Japp und Sidel - 
folgten in derjelben Richtung. Der Schreiber diejer Zeilen hat dur) jein Werk „Heines 
Troja” (Clarendon Press, Oxford 1884) weitere Kreife des englischen Volkes für Heine zu 
interefjieren gejucht. ES ift natürlih, daß auch in Frankreich interefjante biographiiche 


» Erinnerungen, von A. Weill (Paris 1885), €. Jaubert (Paris 1876), Henri Julia 


(Deutjche Revue 1884—1886), jowie wertvolle fritifche Ejjays von St. Rene Taillandier, 
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„Sugendeindrüce,” jagt Goethe, „Fann'man niemals abjchütteln.“ 
Diefer Ausipruch läht zwar, wie alle allgemeinen Marimen, auch Aus- 
nahmen zu, ficher aber gilt er für Menjchen von lebhafter Einbildung 
und am meijten bewährt er fich bei Heinrich Heine. Er wurde auf- 
erzogen im altjüdiichen Glauben und unter franzöjiicher Herrichaft. 
Daher jein zähes Feithalten an jenen religiöjen Neminiszenzen, die 
bejtändig bis an jein Lebensende ihn verfolgen und jein Denfen beein- 
luffen, daher auch die Vorliebe für Frankreich und franzöliiches Weien. 
Der Komp und die Weihe der Fatholiihen Kirche, die er in feiner 
Heimat fennen zu lernen Gelegenheit hatte, machten ebenfalls einen 
tiefen Eindruf auf fein für derartige Einflüffe überaus empfängliches 
Gemüt. Heine wurde geboren am 13. Dezember 1799 zu Düfjeldorf 
am Nhein.!) Beide Eltern waren Juden. Sein Vater, Samjon Heine, 
ftarımte aus Hannover, und feine Mutter Betty (Elijabeth) war aus 
einer alten und angejehenen Familie, die aus Geldern oder Gelderland 
in Holland ausgewandert war, und jich deshalb nachher den Namen 
„van Geldern“ beigelegt hatte. 

- Über feine Großeltern von väterlicher und mütterlicher Seite 
macht Heine in feinen „Memoiren“ die interefjanteften Mitteilungen. 
Die „väterlichen Sippen und Magen“ werden dort allerdings nur furz 
abgethan; die Familie feines Vaters bejtand meist aus einfachen Kauf- 
leuten und es war daher nichts befonders Charafterijtijches von ihnen zu 
berichten. Nur die Erinnerung an ein Vorträt des Großvaters, Heymann 
Heine, und an die fomijche Mitteilung des Vaters: „Dein Großvater 
war ein Heiner Jude und hatte einen großen Bart,“ bewahrte der 
Dichter bis in feine legten Lebenstage. -Dejto mehr wußte er von der 
Familie der Mutter zu berichten, in der der Sinn für Poejie und 
VWilfenihaft allezeit rege gewejen zu jein jcheint. 

Samjon Heine hatte in jungen Jahren den Feldzug nad) Flandern 
und Brabant im Gefolge des Prinzen Ernjt von Cumberland mitge- 
macht, und zwar als Proviantmeijter oder „Kommifjarius.” Aus diejer 
Beit ftammte jeine Vorliebe für militärifches Leben, die er au nad) 


PVhilardte Chasles, Ferrier, Pontmartin, J. Janin u. a. veröffentlicht wurden. 
In Italien hat B Zendrini, und nah ihm A. Maffei, das meifte für Heine gethan. 
Spanien und Ungarn, Holland und Amerifa jind auch nicht zurüdgeblieben, fo daß bie 
HeinesLitteratur bereits zu anjehnliher Ausdehnung gelangt ift. 

1) Diejes Datum darf num wohl als feftitehend gelten, nachdem Heine jelbjt in einem 
erit fürzlih befannt gewordenen Briefe an jeine Schwefter erklärt, daß er „laut Tauf- 
fein“ am 13. Dezember 1799 geboren und daß das Datum feiner Geburt aus Gründen, 
die er nicht nennen wolle, vorher stets unrichtig angegeben worden jei 
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jeiner Verheiratung mit Beire van Geldern, der Tochter des Hof- 
faftors Lazarus van Geldern, und nachdem er jich dem Kaufmanns- 
ftande gewidmet hatte, nicht ganz abgelegt zu haben jcheint. Er war 
ein jchlihter Mann von natürlihem Empfinden und großem Wohl- 
wollen; einen tiefern Einfluß auf die Erziehting feiner Kinder hat er 
nicht ausgeübt. Ganz verjchiedener Natur war aber feine Gattin. 
Dieje hatte felbjt jchon in früher Jugend eine gute Erziehung genofjen; 
fie las englifche und franzöfifche Werfe, vor allem Rouffeaus „Emile“ 
mit Sntereffe; ihr Lieblingsdichter war aber Goethe, in deffen „Elegien“ 
fie jchwelgte. Ein reifer Geift und ein gejunder patriotifcher " Sinn 
ipricht aus ihren Befenntniffen, die uns in der Korrefpondenz mit einer 
ihrer Sugendfreundinnen aufbewahrt find, und in denen fie fich jchon 
damals gegen „Vorurteil, Konvenienz und Etikette“ auflehnt. Später 
wurde „Erziehungsmejen ihr Stedenpferd“ und Heine hatte wohl recht, 
wenn er einmal jagte: „Ach Gott, Madame, wenn ich ein berühmter 
Schriftiteller werde, jo hat das meiner armen Mutter genug Mühe gefojtet.” 

E3 ift intereffant, daß der Dichter felbft es ausdrüdlich erflärt, er 
habe „den Sinn für das PVhantaftiiche und die Nomantif” nit von 
jeiner Mutter geerbt. Vielmehr fceheint diefer Sinn, fomweit dabei per- 
fönliche Einwirkungen in Frage gefommen, ein Erbteil der Brüder 
jeiner Mutter gewejen zu fein. Das Bild, das Heine in den „Memoiren“ 
von jeinem Oheim Simon van Geldern entwirft, meist deutlich auf 
einen jolchen Einfluß hin. Das Geheimnisvolle, Altfränfiihe in dem 
Wejen diejes Mannes, anderjeitS wieder feine merkwürdige Schreib- 
(uft, feine poetifchen Spielereien und nicht zuleßt jeine Erzählungen 
von großen Neifen und feltiamen Abenteuern, dies alles wecdte in dem 
Knaben jenen eigentümlichen Sinn für das alte Zauber- und Märchen- 
mwejen, die poetiiche Empfängnis für das Geheimnisvolle und Schauer- 
fihe, die jich in feinen „Iraumbildern” zuerft ausipricht, und die den 
Dichter eigentlich nie verlaffen hat. 

Heines Jugend fällt in die Zeit, da Düffeldorf die Hauptitadt 
eines neugejchaffenen Großherzogtums war. Nach dem Frieden von 
Prebburg (am 26. Dezember 1805), welcher das Nefultat der unglüd- 
fihen Schlacht bei Aufterlig war, wurde das Herzogtum Berg mit dem 
preußijchen Territorium Kleve und der Stadt Wefel in ein Grofherzog- 
tum umgewandelt, dejjen Negentichaft im Jahre 1806 Joachim Murat, 
der Schwager Napoleons, übernommen hatte. Die eriten Eindrücke, welche 
der Knabe von der Außenwelt empfing, waren alfo franzöfiiche. Die 


Bevölferung Düfjeldorfs wie des ganzen unterworfenen linfen Rhein- 
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ufer8 war feineswegs mißvergnügt über die franzöfische Herrichaft, 
und Heines Vater war, wie alle jeine Glaubensgenoffen, ein aufrichtiger 
Bemwunderer Napoleons. Ber Kaifer hatte den Juden die bürgerliche 
Emanzipation gegeben, die ihnen die deutjchen Negierungen damals noch 
entjchieden verweigerten. Er wurde daher von ihnen wie ein Mefjias 
verehrt, der die Erlöjung aus dem Drud der Jahrhunderte brachte. 
Überdies war Samfon Heine ein Freund des Soldatenjpiels. Ein ftatt- 
licher Mann ‚und mit den militärischen Allüren wohlvertraut, befleidete 
er das Amt eines Offizierd der Bürgergarde und trug als folcher eine 
ihöne dunfelblaue, mit violetten Sammtaufichlägen verjehene Uniform. 

Kein Wunder, dab auch der Knabe von dem Soldatenfpiel und 
den glänzenden Uniformen jich lebhaft angezogen fühlte, daß die fröh- 
lichen Kriegericharen des ftegenden Kaijers, und Ddiejer jelbjt jeinen 
Sinn gefangen nahmen. Um fo höher ift es aber anzujchlagen, daß 
er nichtsdejtoweniger jchon damals ein patriotiiches Gefühl für das 
deutjche Vaterland innig empfunden hat. Diejes Gefühl war zum Teil 
natürliche Empfindung, zum Teil von der Mutter beeinflußt, die in 
ihren Briefen mit Wehmut der Zeit gedachte, wo „Deutjchland nocd 
Deutichland war und wo alles, was deutjch jprach, Brüder waren“, 
und die feine Gelegenheit vorübergehen ließ, ohne in ihren Kindern 
die Liebe zur deutjchen Heimat zu weden und zu Fräftigen. Und doch 
war Deutjchland ja nur ihr Mdoptivvaterland und doch Hatte ihr Stamm 
dort die meiften Verfolgungen zu erdulden! Aber es jcheint im Stammes- 
harafter der Juden zu liegen, daß fie jich aus Wahlverwandtichaft dem 
Lande mit innigem Batriotismus anjchließen, deffen Geiftesleben und 
Eharaftereigentümlichfeiten ihnen am meiften entiprechen. 

Heine hat jtetS mit inniger Liebe jeiner Mutter und jeiner Heimat 
gedacht. „Die Stadt Düffeldorf ift jehr jchön,“ jchreibt er, „und wenn 
man in der Ferne an fie denft und zufällig dort geboren ift, wird 
einem mwunderlich zu Mute. Sch bin dort geboren und es ijt mir, 
al3 müßte ich gleich nach Haufe gehn. Und wenn ich jage, nach) Haufe 
gehn, jo meine ich die Bolferftraße und das Haus, worin ich geboren 

bin.” Die Erinnerungen an die Tage feiner frühen Jugend, an jenes 
Haus in der Bolferftraße (Nr. 602), an den Schloßplat zu Diifeldorf, 
an die franzöfische ISnvafion, an die Erjcheinung des Kaijers jelbit, der 
zweimal, 1811 und 1812, in Düfjeldorf war, bilden die glänzenditen 
Kapitel feiner „Neifebilder.“ Faft alles, was wir über feine Kinaben- 
zeit wiffen, verdanfen wir diefen Mitteilungen, in denen Dichtung und 
Wahrheit zwar innig, jedoch nicht jo feit verwebt jind, daß man die 
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eine von der andern nicht zu trennen vermöchte, wo e8 fich um wichtige 
Nachrichten handelt. 

Heine wurde zuerjt in eine Mädchenjchule gejchit und lernte dort, 
als vierjähriger Knabe, die Elemente des Lejens und Schreibens mit 
ipielender Leichtigkeit. Dann fchiefte man ihn in die israelitifche Kinaben- 
ichule eines Herrn Nintelfohn, wo er in den Unterrichtsgegenftänden 
alle andern Schüler überflügelte, wo er indeffen auch dur) feine Streiche 
und Unarten den Lehrer in Verzweiflung brachte. Wichtiger als die 
Schule war aber die Erziehung der Mutter im Haufe für die Kinder, 
bon denen Harry der ältefte war. Shm folgte 1800 feine Schweiter 
Charlotte, 1805 fein Bruder Guftad und 1807 der jüngfjte Bruder 
Marimilian. 

Bom zehnten Jahre ab bejuchte Heine das franzöfiiche Lyceum zu 
Düffeldorf, eine Halb geiftliche, Halb militäriich organijierte Anftalt, die. 
von einem Fatholifchen Neftor, Namens Schallmeyer, geleitet wurde, 
Der pedantifche Unterricht der Lehrer, die meist dem geiftlichen Stande 
und zwar dem Sefuitenorden angehörten, vermochte auf den früh- 
reifen Knaben feinen fonderlich günftigen Eindrudf auszuüben. Dennoch 
blieben die Eindräde,.die Heine dort empfangen, in ihm lebendig, jo- 
mweit fie fich auf feine Lieblingsgegenftände: deutjche Litteratur, Poefte 
und Nhetorif, PVhilofophie und Gejchichte bezogen. Mit feinen Mit- 
ichülern verfehrte Heine nur wenig. Kaum zwei oder drei von ihnen 
waren feine Freunde. Er hatte freilich manchen Schabernad und Spott 
zu dulden, den er aber in den meiften Fällen wohl jelbjt durch irgend 
eine fatirifche Bemerkung, oder einen fecfen Streich provoziert hatte. Yon 
diefen Jugendfreunden hat er jelbjt jpäter einige genannt; aber nnr 
einer von ihnen ift ihm auch in der Folgezeit treu geblieben — e3 
war dies Chriftian Sethe, der ihm ein treuer Genofje in der Schul- 
zeit, wie in den Studentenjahren war. Mehr jedoch al3 Sethe wirkten 
damals auf fein empfängliches Gemüt der Umgang mit einem träumerifchen 
und verfchlofienen Knaben, dem fogenannten „Heringsphilofophen," mit 
dem Heine geheime Zufammenfünfte hatte. Mit diefem Genofjen und 
der alten Hausmwärterin Bippel — oder GSibylla — madte er mwohl- 
auch jene geheimnisvollen nächtlichen Bejuche bei der „Here von Goch,“ 
der Witwe eines Scharfrichters, die in dem fern abgelegenen „Frei- 
haufe* ihr Unmwefen trieb, und dort dem Knaben die abenteuerlichiten 
Spufgefchichten erzählte Alle diefe Eindrüde jpiegeln fi in den 
„Traumbildern,“ den erjten poetifchen Erzeugniffen der Mufe des 
Dichters, deutlich ab. 
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Heine bejuchte das Lyceum bis zum Jahre 1815. Dann wurde 
er für die faufmänniiche Karriere beftimmt. Er bejuchte die Handels- 
ichule von Varrentrapp in Düffeldorf und mußte dort fremde Sprachen, 
‚bejonders Englifh, jodann Geographie, Buchhaltung, „furz alle auf 
den Land- und Seehandel und Gemwerbsfunde bezüglichen Wilfenschaften”, 
erlernen. Dann nahm ihn der Vater nach Frankfurt am Main zur 
Meile mit, wo er durch feine Gejchäftsverbindungen eine gute Stelle 
für den Sohn zu finden hoffte. Auch die Eindrüce diefer Zeit und 
diefer Stadt hat Heine, und zwar in feinem novelliftiichen Fragment 
„der Rabbi von Bacharadh“ poetifch verewigt. 

Aber nur zwei Monate hielt er es in der alten Handelsitadt, und 
in der „Wechjelbanf” des reichen Bankier Nindsfopf gar nur vier- 
zehn Tage aus. Dann verbrachte er vier Wochen als Volontär in 
dem „Gewölbe eines großen Spezereihändlers." Schließlich Tehrte er 
nad Düffeldorf zurüd, wo er ich mehrere Monate ohne bejtimmten 
Lebenszwed aufhielt, bis fein reicher Oheim Salomon Heine jich für 
jein Schidjaf zu interefjtieren begann und ihn nad Hamburg fommen 
ließ. Es mar dies im Sommer des Jahres 1816. Dott arbeitete er 
in dem Kontor der Firma Hediher & Kompanie, deren Teilhaber 
Salomon Heine war, wie es fcheint, an zwei Jahre. Dann begründete 
er 1818 mit Hilfe des Oheims ein felbjtändiges Kommiffionsgejchäft 
in engliihen Manufafturwaren unter der Firma „Harry Heine & 
Comp." Aber jchon im darauffolgenden Jahre mußte die Firma 
liquidieren. Heine hatte fein Talent für den faufmänniichen Beruf, den 
ihm feine Familie duchaus aufzwingen wollte. 

Vielmehr brach fich gerade in diejen drei faufmänniichen Lehrjahren 
jeine poetijche Ader ftegreiche Bahn. Nach eigenem Gejtändnis find jeine 
eriten Dichtungen 1815 entjtanden ; die erften poetifchen Veröffentlichungen 
erfolgten zwei Jahre jpäter — 1817 — in einer Hamburger Zeitjchrift 
„Der Wächter” unter dem, aus den Buchjtaben feiner Vaterjtadt und jei- 
nes Namens gebildeten, fonderbaren Anagramm „Sy Freudhold Riejen- 
harf.“ Unter feinem eigenen Namen hätten diefe Dichtungen damals 
in Hamburg nicht erjcheinen dürfen. „Da e8 lauter Minnelieder find,“ 
ichreibt er in einem charafteriftiichen Brief an Sethe, „würde e3 mir 
als Kaufmann ungeheuer jchädlich fein;’ich fann Dir dies nicht jo 
genau erklären, denn Du fennt nicht den Geift, der hier herrjcht.“ 

Am meijten hatte natürlih Salomon Heine gegen jeinen Neffen 
Harry einzuwenden, aus dem er einen tüchtigen Kaufmann, nicht aber 
einen hungernden PBoeten machen wollte. In einer Biographie Heinrich 
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Heines muß diefer Oheim troßdem einen hervorragenden Pla ein- 
nehmen. Salomon Heine hatte e3 durch Fleiß umd faufmännijche 
Begabung in jungen Jahren fchon zu einer gewichtigen Stellung im 
faufmännifchen Leben gebracht. Wegen feiner Irengen Nechtlichkeit, 
wegen jeines großen Wohlthätigfeitsjinns und — nicht zum mindeften 
— megen jeines unverwüftlichen Humors war er eine der befannteften 
und beliebtejten Perfönlichfeiten Hamburgs. Gern hätte er, mit der 
jeinem Stamme eigenen Familienliebe, auch dem Neffen die Laufbahn 
erichloffen, die er felbft mit fo großem Gfücke surüdgelegt. Aber diejer 
war für Diejelbe nicht gefchaffen. Nur fchwer entihloß fih Salomon 
Heine zu diejer Erfenntnis. . 

Nachdem er aber einmal zu derfelben gelangt war, gewährte er Harry 
auf Bitten der Mutter gern die Mittel zum Studieren. Er follte ih nur 
nach dem Wunfch des Onfel3 dem juriftiichen Studium widmen, den 
Doftorgrad erwerben und dann fich in Hamburg als Advofat niederlaffen. 

As Heine im Sommer des Kahres 1819 Hamburg verließ und 
nad Düffeldorf zurückkehrte, um ich dort für das Univerfitätsftudium 
vorzubereiten, trug er den erften großen Schmerz feines 2ebens, den 
über eine Hoffnungsiofe und unglücdfiche Liebe, zugleich aber auch das 
Bemwußtfein jeiner dichterifchen Kraft mit von dannen. Lange hat man 
bergebliche Kombinationen über die erite Liebe Heines gemacht; eine 
nicht eriftirende Eveline v. Geldern wurde eigens zu diefem Btvedke 
erbichtet. Heine felbft hat die Verehrer feiner Mufe darüber im un- 
Haren gelaffen, wer die Heldin feines eriten Liebestraums, die in zahl- 
(ofen Bildern und Seftalten in all jeinen Dichtungen immer tiederfehrt, 
gewejen fein möge. 3 hat die größte Wahrjcheintichkeit für ih, daß 
diefe Angebetete feines Herzens Amalie, die dritte Tochter Salomon 
Heines, gewefen ft, die fich dann mit einem reichen Nittergutsbefißer 
aus Oftpreußen vermählte. Alles weitere aber über den Verlauf diejes 
Liebesromans hüllt fih in ein undurchdringliches Dunkel, das wohl 
faum je gelichtet werden dürfte. 

Die Erinnerung an feine „verratene-Liebe“ folgte dem jungen Dichter 
auch nad) Bonn, wo er fich an der juriftiichen Fafııltät immatrifulieren 
ließ. Bald z0g ihn aber dag fröhliche Studentenleben in feine Kreife, 
und mehr als die juriftiichen, feffelten ihn die Hiftorifchen und germa- 
niftiichen Kollegien von Schlegel und Arndt. Snöbejondere Auguft 
Wilhelm dv. Schlegel übte einen großen Einfluß auf den jungen Dichter, 
der damals ganz im Bauberbanne der Nomantif ftand. 8 ift nicht 
befannt, aus welchem Grunde Heine jchon nach zwei Semejtern das 
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anregende Leben in Bonn mit dem minder angeregten und in 
pedantifchen Geleijen jich bewegenden Univerjitätsleben in Göttingen 
vertaujchte. Wahrjcheinlich trieb ihn die Notwendigkeit des juriftiichen 
Brotjtudiums nach Göttingen. Doch auch hier fejfelten ihn die Hiftorischen 
und litteraturgejchichtlichen mehr als die Fachjtudien. Dazu fam noch, da 
ihm der heitere Kreis ftrebender Genofjen fehlte, den er in Bonn um fich 
hatte, und der feine poetijche Begabung jchon damals zu jchäßen wußte, 

Bon den ftudentifchen Kreijen hielt jich Heine in Göttingen ziem- 
ih fern. Dennoch wurde er in einen Ehrenhandel vermwicelt, der ein 
Duell und jpäter das consilium abeundi zur Folge hatte. Heine 
wendete jich num nach Berlin, wo die neubegründete Univerjität bereits 
Scharen lernbegieriger Fünglinge anlocdte. Das Leben der preußiichen 
Hauptjtadt zog ihn bald in feine Kreife und lenkte ihn immer mehr 
von dem juriftiihen Studium ab. Für feine litterarische Karriere war 
der Aufenthalt in Berlin aber von entjcheidender Bedeutung. Hier 
lernte er in der „Mittrwochsgejellfchaft“ die hervorragenden Dichter und 
Shriftfteller jener Zeit, Chamifjo, Fougque, Hoffmann, Willibald Alerts, 
Sr. Förfter fennen, hier jchuf er mit jungen Boeten, wie Chr. D. Grabbe, 
8. Robert, 8. Köchy, Fr. dv. Mechtrig’und andern einen neuen Bund 
freier ©eifter, hier ward ihm durch die Befanntichaft mit K. AU. Varnı- 
hagen v. Enje und deijen geiftvoller Gattin Nahel der große Kreis jener 
litterarifchen Salons erichloffen, die damals in ihrer Bollblüte waren, 
bier lernte er aber auch die Beitrebungen feiner Glaubensgenoijen 
fennen, die damals"auf innige VBerbrüderung mit dem deutjchen Geiftes- 
leben ausgingen. Das „junge Baläftina”, welches in jenen Jahren den 
„Derein für Kultur und Wifjenichaft der Juden“ begründete, an dejjen 
Spite Eduard Gans, Leopold Zunz und Mofes Mojer ftanden, zählte 
Heine, der jich damals noch ganz als Jude fühlte, zu feinen eifrigiten 
Mitgliedern. Und hier feffelte ihn Schließlich auch die Philofophie Hegels, 
der damals im Zenith feines Nuhmes ftand. Die Dialeftif Hegels übte 
einen bezwingenden Einfluß auf die jungen Geifter aus, die bis dahin 
in den Banden der Nomantif gejchmachtet hatten. Es ift wohl faum 
übertrieben, wenn man behauptet, daß all die verjchiedenen Anregungen 
und Einflüffe, die in Berlin auf Heine einftürmten, von ausjchlaggebender 
Bedeutung für feine dichterifche Produftion geworden find. 

Sn Berlin erjchien 1821 auch die erfte Sammlung der „Se- 
dichte” Heines im Verlage der Maurerfchen Buchhandlung, nachdem fchon 
vorher „Der Gejellichafter”, eine äfthetifch-belletriftiiche Zeitichrift, von 
d. W. Gubit herausgegeben, die bedentendjten derjelben gebracht hatte. 


Heine. I. h 
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Diefe Gedichte erregten damals in gebildeten Kreifen großes Auffehen 
und ftellten den jungen WBoeten jofort in die erjte Neihe der lebenden 
Dichter. Auch diejenigen Nezenfenten, welche jich den „Gedichten“ gegen- 
über entjchieden ablehnend verhielten, erfannten unummwunden an, daß 
man es hier mit einer neuen, bedeutenden und urfräftigen poetijchen 
Originalität zu thun habe. 

Für Heine jelbjt lag in der Aufnahme der „Gedichte" ein Anfporn 
zu weiterem Schaffen. Zunächit wurde die Tragödie „Almanfor,“ 
die er Schon in Bonn angefangen hatte, vollendet, jodann die dramatische 
Ballade „Nateliff,” wie er felbjt behauptet: „in drei Tagen," Sanuar 
1822 gejchrieben. Den beiden Tragddien fügte er die inzwijchen ent- 
itandenen Gedichte unter dem Titel „Uyriiches Intermezzo" zu. Im 
April 1823 erjchien diejer Band und fand eine wideriprechende Auf- 
nahme. Während faft alle Stritifer die Ddichterifche Bedeutung Heines 
freudig anerfannten, jeßten jte in feine Dramatijche Begabung berechtigte 
Bweifel. Die beiden Tragöpdien fanden bei ihnen nur "eringe Gunft. 
Und eine Bühnenaufführung des „Almanfor” im Hoftheater zu Braun- 
ichweig (20. August 1825) bejtätigte Ddiefes Urteil der Kunftrichter. 
Diejer Mißerfolg, jorwie die Anfeindungen, die Heine in der Breije wie 
im Leben jomwohl feiner Gedichte al3 namentlich des „Almanjor” wegen 
zu bejtehen hatte, machten einen tiefen Eindrud auf den jungen Boeten, 
dejjen Gemüt fich immer mehr verdüfterte und der fich fortan beftändig 
von Feind und Freund verfolgt wähnte. 

Um dem raujchenden Leben der Hauptitadt zu entgehen, z0g ich 
Heine nun auf längere Beit nach dem Fleinen hannöverichen Städtchen 
Lüneburg zurück, wo feine Eltern feit zwei Jahren wohnten, Dort 
febte er fat ausjchließlich feinen dichterifchen Arbeiten. Und nur der 
Berfehr mit dem jungen Rudolf Chriftiani brachte einige Ab- 
wechjelung in die Einförmigfeit des Heinftädtifchen Lebens. Bon Lüne- 
burg aus machte Heine im Juli 1823 einen Ausflug nad) Cuxhafen, 
wo er zum eritenmale das Meer jah. Ein nervöjes Kopfleiden, das 
ihn jchon in jungen Jahren heimfuchte und jpäter nicht wieder verlieh, 
vielmehr immer heftiger auftrat, zwang Heine von Zeit zu Zeit in ein 
Seebad zu gehen, um dort Erleichterung für diefes Übel zu fuchen. 
Er fand dort aber mehr als er juchte — eine neue Geliebte, das Meer, 
das er liebte wie feine Seele und das er zuerft der deutjchen Poejie 
erichloffen hat. 

Sm Herbit desjelben Jahres reiste Heine nach Hamburg, um fich 
mit jeinen reihen Oheim zu verjtändigen. Leider endete jedoch diefe 
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Zujammenkunft nicht mit einer VBerjtändigung. Onkel und Neffe waren 
zu verjchiedenartige Naturen, um einander verjtehen zu fünnen. 
Das Geld hatte für den Mann, der es vom erjten Grojchen an jelbjt 
duch redliche und unermüdliche Arbeit verdient hatte, einen jehr hohen 
Wert. Der Dichter aber, der den Wert des Geldes ja gar nicht Fannte, 
war jtet3 geneigt, jo zu leben, al3 hätte er über unerjchöpfliche Hilfg- 
quellen, zum mindejten über die Millionen des Oheims unbejchränft 
zu verfügen. Sn der Unterftüßung, die diefer ihm angedeihen lieh, 
jfah er fein verwandtichaftliches Almojen, fondern vielmehr den ihm von 
Nechts wegen zufommenden Tribut der Danfbarfeit für die Ehre, die er 
der ganzen Familie machte. Dieje Dankbarkeit fühlte aber der Oheim 
gar nicht, und jein berühmt gewordener Ausspruch: „Hätte der Junge 
was Ordentliches gelernt, jo brauchte er feine Bücher zu jchreiben,“ 
beweift, daß er auch die Ehre, einen gefeierten Dichter als Neffen zu 
haben, nicht gerade hoch zu jchägen wußte. Die Mifitimmung zwijchen 
beiden wurde überdies durch eifrige Zmwijchenträger, vor allem durch 
die Schwiegerjühne Salomon Heines, und durch die zahlreichen Schmaroger 
genährt, die boshafte oder fatirische Nuferungen des Dichters brühmarm 
dem Oheim hinterbrachten. So fonnte es zu einer Berjtändigung 
zwwijchen beiden nie gelangen. Das Höcdhjfte, was Heine während jenes 
Bejuches erreichte, war die Erhöhung feines Jahreswechjels von 400 
auf 500 Thaler bis zur Beendigung feiner juriftiichen Studien. 

Zu Diejem Zmwede begab er jich nun abermals Januar 1824 nad) 
Göttingen. „Sch muß mein jus mit mehr Fleiß al3 andere ftudieren,“ 
ichrieb er damals an einen Freund, „da ich, twie ich vorausjehe, nirgends 
angejtellt werde und mich aufs Mdvpozieren legen muß.” Nichtsdefto- 
weniger entjagte Heine auch in Göttingen nicht ganz den poetiichen 
Arbeiten. Dort entjtand vielmehr das novelliftiiche Fragment „Der 
Rabbi von Baharad,” das zu vollenden er jpäter leider feine 
Gelegenheit mehr fand, ferner wurden dort große Pläne, wie der einer 
neuen Faufttragödie gefaßt, und viele jchöne und warmempfundene 
Gedichte geichaffen. Sn den Sommerferien diejfes Jahres unternahm 
Heine eine Neife durch; Thüringen und den Harz, die einen jehr ge- 
deihlihen Einfluß auf jeinen verbitterten Geift ausübte, und die er 
bald darauf in feiner „Harzreiie” bejchrieben hat. Während feines 
Aufenthalt8 im Harz bat er Goethe in einem fehr höflichen Schreiben 
um die Erlaubnis, ihn bejuchen zu dürfen. „Er wollte ihm nur die 
Hand Füfjen und wieder fortgehen.“ In der That pilgerte er nun nad) 
Weimar, um dort Goethe den Tribut feiner Verehrung darzubringen. 

= 
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Die Nachrichten über feine Audienz bei dem greifen Dichterfürften lauten 
jehr miderjprechend: aus dem Ton, den Heine in feinen Briefen an 
Mojer gegen Goethe anjchlägt, ift aber jedenfalls zu entnehmen, daß 
er Weimar nicht eben befriedigt verlafjfen habe. 

Nach der Nücdfehr von jeiner Neije machte Heine nun ernftlich 
alle Anjtalten zur Promotion. Das Eramen, zu dem er mit nicht ge= 
ringer Angjt ging, fand am 3. Mai, die Promotion am 20. Juli ftatt. 
Beides ging glücdlich von ftatten und Heine war nicht wenig erfreut, 
als der Dekan, Brofeffor Hugo, in jeiner Nede bei Übergabe des 
Doktordiploms ihn mit Goethe verglich, der ja auch Dichter und Zurift 
zugleich jei- 

Bevor Heine Göttingen und die Univerfität für immer verließ, 
erledigte er aber noch eine Angelegenheit, die, wie e$ jcheint, ihm die 
ganze Zeit über viel zu jchaffen gemacht hatte. Er trat nämlich in 
dem nahen SHeiligenjtadt zur chriftlichen Religion, und zwar zum 
Protejtantismus über. Die Taufe wurde in aller Stille vollzogen. 
Heine nahm ftatt jeines bisherigen Vornamens „Harry“ nun Die 
Namen Chriftian Johann Heinrich an — dielleiht um damit 
iymbolifch auszudrüden, daß er von nun an zur chrijtlich-germanijchen 
Nation gehöre. Der Übertritt felbjt war ihm ohne Frage ein gleich- 
gültiger Akt; er hielt ihn für notwendig, um feinen Studien ein 
Nejultat geben und eine Anftellung in Preußen erlangen zu fünnen. 
Zwar kann man aus vielen Äußerungen Heines entnehmen, daß er 
dem Proteftantismus jtetS feine Sympathie bezeugt hat; — feierte er ja 
den Begründer desjelben als den „Befreier des Menjchheitgedanfens!” 
— indes bradite ihn Dieje Überzeugung doch in bejtändigen Zmwiejpalt 
mit feiner Vorliebe für die fatholifche Kirche und mehr noch mit jeinen 
jüdiichen Neminiszenzen. Die interefjanteften Belege für diefen Zmwie- 
ipalt find jeine Briefe aus der Zeit des Übertrittes: es jpricht aus 
ihnen ein tiefer Unmut, eine ungerechtfertigte Bitterfeit gegen das 
Chriftentum und eine befonders innige Anhänglichfeit an den Glauben 
feiner Väter. Diefer Unmut, dem er auch in verjchiedenen Liedern 
Ausdruf gab, wuchs noch, als Heine fich auch dur die Taufe „von 
dem Alpdrud des Zudenhaffes‘ nicht befreit jah, und als jeine Hoff- 
nungen auf eine Anftelung in Preußen fih immermehr al$ Träume 
eriwiejen. 

Die Familie freilich jah in der Beendigung der Studien und in 
der Taufe nur die Vorbereitung für ein Advofatenamt in Hamburg, 
eine Karriere, die der Onkel für feinen Neffen ftet3 gemwünjcht hatte. 
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Bereitwillig gewährte er daher demjelben zunächit die Mittel zu einer 
Badereife, um fich dort von den „Strapazen der juriftiichen Kampagne“ 
zu erholen. 

Sm August 1825 trat Heine die Neife nad) Norderney an, wo 
er jich bald jehr heimisch fühlte. Im Norderney entitand der erfte 
EHflus jener Hymnen des Meeres, „Nordjeebilder“ genannt, die 
bald. darauf im Berliner „Gejellichafter" abgedrudt wurden und die 
Aufmerkfjamfeit von neuem auf den jungen Dichter lenften. 

Nah Hamburg zurüdgefehrt, unterlieg aber Heine alle Vorbe- 
reitungen für eine Advofatur. Sr ihm hatte der Dichter wieder die 
Oberhand gewonnen. Daraus entjtanden dann von neuem Mihver- 
ftändniffe und Zerwürfniffe mit der Familie, vor allem mit dem Onfel, 
der jih in feinen Erwartungen getäujcht jah. Die Lage Heines mar 
feine beneidenswerte.. Alle Ausjichten, die er fich jelbjt oder die ihm 
Freunde gemacht hatten, waren rajch verihwunden; nur ein Ziel 
winfte ihm in verheißungspoller Ferne: das eines großen Dichters und 
eines politiichen Führers der liberalen Oppoiition. 

Um nun jeine Familie für dies Lebensziel zu gewinnen, wollte er 
ein Werf herausgeben, das feinem Namen neue Ehre machen und feinen 
Ruhm in meite Kreife tragen jolltee So entitanden die „Neifes 
bilder,“ deren erfter Band im Mai 1826 bei Julius Campe in 
Hamburg, der fortan Heines treuer Verleger blieb, erjchien, und den 
Liedercyflus „Die Heimkehr," ferner „die Harzreife” und endlich den 
eriten Eyffus der „Nordfeebilder" nebjt anderen Gedichten umfaßte. 
Die Wirkung, die diefes Buch in jener ftillen Zeit hervorbracdite, war 
eine erjtaunliche. In allen Rreijen des deutjchen VBolfes wurde 23 ge= 
lefen und als ein litterarifches Ereignis gefeiert. Mehr al3 durd 
feine Gedichte wurde der Name Heines durch die „Neijebilder” befannt 
und berühmt. 

Mit dem Honorar diejfes Werfes machte er im Sommer des darauf- 
folgenden Sahres abermals eine Badereife nach Norderney; als das 
Rejultat diefer Reife erjchien die VBejchreibung jener Injel jowie der 
zweite Cyflus der „Nordfeebilder," die der Dichter im Angejicht „des 
blafjen Meeresitrandes“ jchuf. 

Dann kehrte er zu feinen Eltern nad Lüneburg zurüd und be- 
ichäftigte fich mit der Herausgabe des zweiten Bandes der „Meile 
bilder.“ Diefer umfaßte außer der Beichreibung von Norderney noch) 
die „Sdeen, das Buch le Grand,“ ferner den zweiten CHflus 
der „Nordjeebilder" und die „Briefe aus Berlin,” die Heine für den 
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„Weftfäfiichen Anzeiger” in Hamm gejchrieben hatte. Durch die Auf- 
nahme des erjten Bandes war der Mut und das Selbjtbewußtjein des 
Dichters geftiegen. Er wollte in diefem zweiten Bande „etwas Ge- 
mwaltiges," da3 „mwunderbarjte und intereffantefte Buch“ der zeitge- 
nöfftschen Litteratur bieten und forderte deshalb alle jeine Freunde, 
vor allem VBarnhagen v. Enje, Mojer und Karl Smmermann, 
mit dem Heine jchon feit 1821 innig befreundet war, zu Beiträgen auf. 

Aber nur Immermann entiprad diejer Aufforderung, indem er 
eine Anzahl Xenien beijtenerte, in denen er litterariiche Richtungen der 
Beit, vornehmlich Goethe und die Nomantifer befämpfte. Das geharnifchte 
Buch erfchien Mitte April 1827 und erregte ob feines polemijchen In- 
halt3 womöglich noch größere Senfation als der erite Band der „Reife- 
bilder.“ Aber die Aufnahme war feine einmütige. Zunächft wurde 
das Buch in vielen deutichen Staaten und in Öfterreich polizeilich 
verboten; Diejes Verbot reizte aber die Neugier des Publifums um 
fo mehr, den Inhalt des gefährlichen Werkes fennen zu Iernen. 

Die Begeifterung für Napoleon, der Heine in dem „Buch le Grand“ 
jo glühenden Ausdrud gab, fand aber jelbit in jener ftillen Zeit feine 
günftige Aufnahme. Auch fjpäter noch fonnte man dem Dichter diejen 
Napoleon - Kultus nicht verzeihen. Dagegen fand feine Begeifterung 
für die revolutionären Sdeen von 1789 einen Wiederhall in den Herzen 
der damaligen Sugend. ES war eine trübe, niedergedrüdte Zeit für 
Deutjchland, al3 der zweite Band der „Neijebilder” erichien, und Heine 
fand es für zwedmäßig, dem Klugheitsgeje, „das jedem rate, nichts 
zu risfieren, wo nichts zu gewinnen jei,” folgend, Deutjchland für einige 
Beit zu verlafjen. 

England, das gelobte Land der Freiheit, war jchon jeit langer 
Beit das Ziel feiner Cehnfuht. Nun, wo er den Beruf eines Volts- 
tribunsg von neuem ergreifen wollte, wendete er ich zunächit nad) 
London, als dem politifhen Meffa. Im April 1827, an dem Tage, 
wo der zweite Band der „Neifebilder" ausgegeben wurde, reifte er 
dahin ab. 

Die Eindrücke der Niefenftadt hat Heine in den „Englijhen 
Fragmenten“ wiederzugeben verjudht. „London,“ jchreibt er am 
27. April 1817 an einen Hamburger Freund, Friedrich Merdel, „hat 
alle meine Erwartungen übertroffen in Hinficht feiner Großartigfeit; 
aber ich Habe mich jelbft verloren." Das englifche Leben, das bunte 
Treiben in Handel und Wandel mißfiel natürlich dem träumenden 
deutjchen Poeten, dem. Waldesduft und Mondicheinzauber damals nod) 
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anziehender erichienen al® die großartige Nealität des Weltlebens, 
die fich ihm hier zum erjtenmale offenbart. Das ftrengere englische 
Leben behagte ihm ebenfalls nicht. Und auch der Zuftand der fchönen 
Litteratur in England fand nicht jein Wohlgefallen. Einzig und allein 
das mächtig entwicelte politifche Leben vermochte ihm in England zu 
imponieren. Ganze Tage jaß er auf der Galerie des Parlaments 
und laujchte den Reden engliiher Staatsmänner, vor allem Georg 
Canning, dem mutigen Verfechter der Katholifen-Emanzipation, der 
freiheitlichen Bewegung in Europa, und dem fühnen Verteidiger der 
Verwaltung Oftindiens. Wie ein Held der liberalen Fdeen des Jahr: 
hunderts erihien ihm der britiiche Staatsmann, und er gejteht gern, 
daß ihm diefe Zeit „ewig im Gedächtnis blühen werde.“ Dort in der 
„St. Stefansfapelle" erwachte auch von neuem in Heine der Wunjch, ein 
Vertreter der Bolfsrechte zu werden und er leitete jich jelbjt den 
Schwur, jeine Stimme jederzeit gegen „Gedanfenjchergen und Unter- 
drüder heiligjter Nechte” zu erheben. 

Nach der Nückehr von London verlebte Heine wiederum mehrere 
Wochen in Norderney und nachher auf der einfamen Injel Wangeroge. 
Gegen Ende September traf er wieder in Hamburg ein und von neuem 
fam es zu lebhaften Auseinanderjegungen zwijchen Oheim und Neffen. 
Heine mußte nun wirklich daran denfen, jich eine Anftellung zu ver- 
ichaffen. Er wollte jih auch in der That um die erledigte Stelle 
eines Natsiyndifus zu Hamburg bewerben, gab jedoch auch bald 
diefes Projeft auf, wie viele andere jchon vorher, weil es ihm im 
gegebenen Momente ftet3 al3 eine Unmöglichkeit erichten, einen bitrger- 
fihen Beruf zu erwählen, der ihn von den Bahnen abgezogen hätte, 
die er mit jo vielem Glücde bereits eingejchlagen hatte. 

Das „Buch der Lieder”, welches damals gerade erjchien, und ein 
volles Bild feiner dichterifchen Sndividualität nach allen ihren Aus» 
jtrahlungen gewährte, legte ja von neuem ein beredtes Zeugnis dafür 
ab, daß er ein Dichter von Gottes und der Mufe Gnaden war. Hier 
waren all die verjchiedenartigen poetiichen Schöpfungen jeiner erjten 
Schaffensperiode zu einem harmonijchen Gejamtbilde vereinigt. Das 
waren nicht mehr einzelne Blumen, ausgejtreut auf verjchiedene Felder, 
jondern ein prächtiges, wohlduftendes Bosfett von Rojen. 

Die Ropularität, deren fich die „NReifebilder” und nun auch das 
„Buch der Lieder” in Deutschland zu erfreuen hatten, brachte Heine, 
der als Student ja auh an den Thüren der erften Verleger an- 
geflopft Hatte, von allen Seiten die ehrenvolliten Anträge. Er ent- 
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schied fich für diejenigen des Barons Cotta, der ihm vorihlug, in 
Rerein mit dem bisherigen Herausgeber Dr. %. ®. Lindner die Redaktion 
der „Allgemeinen Politifhen Annalen” zu führen und auch für die 
andern Beitichriften feines Verlags zu arbeiten. Dafür bot ihm Cotta 
ein Sahresgehalt von 2000 Gulden an. Jn den legten Novembertagen 
des Sahres 1827 traf Heine in München ein. 

Aber e3 zeigte fich bald, daß Heine die mwichtigften redaftionellen 
Tugenden: Pünftlichfeit, Negelmäßigfeit und Ausdauer fehlten. Die 
„Annalen“ nahmen auch unter feiner Leitung nicht den gewünjchten 
Aufihwung und brachten von ihm jelbjt nur wenig. Nun hielt ji) 
Heine noch an einen Nettungsanfer. Eduard von Schenf, der damals 
Minifter in Bayern war, hatte ihm Hoffnung auf eine Profeffur in 
München gemacht. Das Eingehen der „Politiihen Annalen“, im Junt 
1828, verurjachte ihm daher nur geringen Schmerz. rohen Mutes 
z0g er vielmehr nach dem Lande der Gehnfucht aller Poeten, nad) 
Stalien, um dort die fönigliche Entjcheidung abzuwarten. Mitte Juli 
desjelben Sahres trat er feine Neife an, die ihn über Tirol nad) 
Stalien führte. „Über die Gräber meiner Wünfche z0g die Hoffnung 
wieder ihr heiteres Grün, auch die Melodien der PBoefie Famen tmieder, 
wie Zugvögel, die den Winter im warmen Süden verbracht und das 
verlaffene Neft im Norden wieder aufjuchen, und das verlafjene nordijche 
Herz Hang umd bfühte wieder wie vormals.“ Alfo fchilderte Heine in 
feiner Neifeifizze „Stalien” jene Zeit, da er dem jungen „lorbeerum- 
fränzten Frühlingsgott” in das Land der Poeten und Künftler folgte. 
Diefe Neife von München nad) Genua und der Aufenthalt in den 
Bädern von Lucca bildet den Gegenstand einer unnachahmlichen Schilde- 
rung. Unglüclicherweife wurde Heine an der Weiterreije durch Die 
Nachrichten gehindert, die von Haufe über den Gejundheitszuftand 
feines Vaters anlangten. In Venedig erhielt er von jeinem Bruder 
Marimilian die Mitteilung, daß der Vater lebensgefährlich Trank jei, 
auf dem Heimmwege in Würzburg ereilte ihn die Todesbotichaft. 

Heine hat jeinen Vater innig geliebt und dejien Tod verjegte ihn 
in eine tief mwehmütige Stimmung. „Sch habe den Berluft meines 
Vaters jahrelang nicht begreifen und nie verjchmerzen fünnen,” jagte 
Heine etwa dreißig Jahre nachher zu einem Freunde. Und in feinen 
„Memoiren“ heißt e3 über den Vater: „Er war von allen Menjchen 
derjenige, den ich am meiften auf diefer Erde geliebt. Er ift jebt 
tot jeit fänger als 25 Sahren. Ich dachte nie daran, daß ich ihn einit 
verlieren würde, und felbjt jebt fann ich es faum glauben, daß ich 


Btographijche Einleitung. XxXXV 


ihn wirklich verloren habe. Es ift jo fchwer, fich von dem Tode der 
Menjchen zu überzeugen, die wir fo innig liebten. Aber fie find auch 
nicht tot, jie leben fort in uns und wohnen in unferer Seele. &3 
verging jeitdem feine Nacht, wo ich nicht an meinen jeligen Vater 
denfen mußte, und wenn ich des Morgens erwache, glaube ich oft noch 
den Klang jeiner Stimme zu hören, wie das Echo eines Traumes. 
Alsdann ift mir zu Sinne, al3® müßt! ich mich gefchwind anfleiden 
und zu meinem Vater hinabeilen in die große tube, wie ich als 
Knabe that.“ 

Es hat ziemlich lange gedauert, bis Heine diefen Schlag verwinden 
und neuem Schaffen jich zuwenden Fonnte, BZunächit ging er wieder 
nach feinem geliebten Berlin zurüd, wo er im Umgang mit alten und 
neugetwonnenen Freunden einige Monate verlebte.e An Potsdam bei 
Berlin legte er die Hand an den dritten Band der „Neifebilder,“ den 
er im SHerbjt desjelben Jahres zu Hamburg vollendete. Snzwijchen 
hatte er einige Sommermwochen auf Helgoland dem £ Zuulaer der Meeres- 
mwogen mit ftetS erneuter Luft fich Hingegeben. 

Zu Anfang des Jahres 1830 erjchien diejer langvorbereitete dritte 
Band der „Neijebilder,“ defjen legte Kapitel troßdem in „Fliegender 
Haft“ gejchrieben wurden. Er erregte nicht geringeres Auffehen als 
die beiden erjten Bände, fand aber entjchiedeneren Wideripruch. Sn$= 
bejondere die Angriffe auf den Grafen August von Platen wurden 
fait allgemein gemißbilligt. Die Form derjelben war auch eine überaus 
icharfe und verlegende. Das Schlimmste dabei war, dal Heine durch 
frivole Anjpielungen auf ein geheimes Lafter, das PWlaten in jeinen 
Gedichten allerdings in etwas zmweideutiger Weije gefeiert, den be- 
rechtigten Kern jeiner Satire abihwädhte. So fam es, daß Heines 
Gegner, von damals bis heute, überjahen, daß Graf Wlaten der her- 
ausfordernde Teil gewejen, daß er in Briefen und privaten Nuferungen 
fih lange vorher fhon — in München und in Stalien — in gehäfligiter 
Weije über Heine ausgejprochen, daß er jpäter in feinem ‚„Romantijchen 
Odipus“ gegen Immermann und Heine in einer fo aggrejiiven Weije 
aufgetreten, daß eine jcharfe Antwort notwendig wurde. Nicht ver- 
legte Heine fo jehr, al3 wenn man ihn al3 Juden — in dem gemeinen 
Sinne, den der Hak diefem Worte verliehen — brandmarfte. Und 
gerade das hatte Platen gethan, indem er Heine „den Pindar vom 
Stamme Benjamin, „den Petrarca des Laubhüttenfejtes“ nannte, 
deffen „Küffe Knoblauchgeruch abjonderten“ und dergleichen mehr. 
Auf einen folch groben Kloß gebührte ein nicht minder grober Keil. 
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Und man muß zugeben, daß für eine fo jatirifche Natur, wie die 
Heines, gerade mit Bezug auf folche Äußerungen, wie die lekt- 
angeführte, die Verfuchung nahe lag, über jenes geheime Lafter, 
welches aber längst nicht mehr geheim war und zu gleicher Zeit von 
8, Nobert in einer ftreng fachlichen Kritif der Hegelichen Jahrbücher 
über Platens Gedichte ganz unverhüllt getadelt wurde, die Lauge 
feines Spottes auszugießen. "Daß Heine dabei weit über das Ziel 
hinausgeschoffen, darf aber auf der anderen Geite ebenfall® nicht ge- 
leugnet werden. Er verlegte durch die Art feines Angriffs nicht nur 
den guten Gejhmad und die Würde der Litteratur, die er ja ver- 
teidigen wollte, fondern er übte auch einen unglüdlichen Einfluß auf 
die Form der litterarifchen Polemif aus, die jpäter noch lange Zeit 
fich in denjelben Bahnen gehäfjiger perjünlicher Angriffe bewegte. !) 

Obwohl Heine auch in diefer Fehde die Lacher auf jeiner Seite 
hatte, 309g er doch feinen Vorteil aus dem PVyrrhusfieg über Platen. 
Der bejfere Teil des Publifums fühlte fich verlett und einzelne jeiner 
beiten Freunde zogen fich von ihm zurück, Vor allem Mojes Mofer, der 
ihm bisher in treuer Anhänglichfeit ergeben war und der jeine Polemik 
nun Scharf tadelte. Aus dem Ton, in dem Heine feinem „treuen 
Marquis Rofa“ die Freundichaft auffündigte, hört man den Berdruß 
heraus über den Verluft diefer Freundichaft. Auch von den andern 
Freunden trat feiner für den vielgeijhmähten Dichter ein, dejjen 
fitterariijhe Stellung in Deutjchland durch Diefes Buch arg ge- 
fährdet jchien. 

Körperliches Unmwohlfein und Mißmut über diejfe Angriffe veran- 
laßten Heine, fich zurüczuziehen und nur im Umgang mit wenigen 
Freunden Erholung zu juhen. Im Sommer ging er wieder nad) 
Helgoland, und dort auf dem „einfamen Felfen” erreichte ihn die Nach- 
richt von der Zulivevolution in Paris. Diefe Botichaft verjeßte ihn 
in den glühendften Enthufiasmus. Wie alle Liberalen in und außer 
Sranfreich jah er in dem revolutionären Anfturm die Vorboten einer 
neuen Ordnung der Dinge in Europa. Er hoffte, daß von Paris 
„die Befreiung der Welt“ ausgehen werde und ftimmte in den, 
anfangs 1831 publizierten „Nachträgen zu den Reijebildern“ 
einen begeijterten Hymnus auf die Sulirevolution an. Sn den 
„Briefen aus Helgoland,“ die er fpäter in das Bud über Börne ein- 
geichoben, jpricht Tich diejelbe flammende Begeifterung für die PBarifer 


1) Eben diejfe Art der Polemik zwiihen den „begabten“ Dichtern Platen und Heine 
wird aud) von Goethe beklagt. Vergl. Edermanns ‚‚Gejprädhe mit Goethe.‘ Bd. IH. ©. 217. 
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Nevolution aus. Wir erjehen aus diefen, unter dem frischen Eindrud 
jener Tage gejchriebenen Briefen, welche tiefe Wirkung die Nachrichten 
aus Paris auf Heine hervorgebracht hatten. „ES waren Sonnen- 
ftrahlen, eingewidelt in Drudpapier, und fie entflammten meine Seele 
bis zum wildeiten Brand. Mir war, als könnte ich den ganzen 
Ozean bis zum Nordpol anzünden mit den Gluten der Begeifterung 
und der tollen Freude, die in mir loderten.” Und ein anderes Mal, 
am 10. Auguft, jchreibt er: „Fort ift meine Sehnjucht nach Ruhe. Sch 
weiß jebt wieder, was ich foll und muß... Sch bin der Sohn der 
Nevolution und greife wieder zu den gefeiten Waffen, worüber meine 
Mutter ihren Zauberjegen ausgejprochen . . .” 

Sn der That, Heine war ein „Sturmvogel,“ der die nahenden 
Stürme verfündete. Und man thut ihm entjchteden unrecht, wenn 
man behauptet, daß es ihm an Mut und an Überzeugungskraft fehlte, 
um ein Vertreter, und wenn e8 fein mußte, auch ein Märtyrer der Volfs- 
rechte zu werden. Gerade damals, in jener gefährlichen Heit, tpo jen- 
feit des Rheins die „Sturmglode des Volfszornes erjcholl,“ während 
in Deutjchland die „trübjeligite Entmutigung und Niedergejchlagenheit” 
im Bolfe herrichte, und die Regierungen ihre Jagd auf das liberale 
Hochtwild fortjegten, gerade damals bewies er diefen Mut der Über- 
zeugung. Was ihm fehlte, war die Konjequenz in dem Feithalten 
einer politifchen Überzeugung und die Energie in der Ausführung 
jeiner Sdeen. Diejer Konjequenz ipottete er; aber er verfannte, daß 
man ohne jie zum Amt eines Volfstribunen nicht gelangen Fünne, 

Damals allerdings, wo „das Wort eine That“ war, bewies er 
feine‘ mannhafte Gejinnung fowohl in den bereitS erwähnten „Nach- 
trägen zu den Neijebildern‘ als auch in der Einleitung zu der Schrift 
eines deutjchen Litteraten, Nobert Weflelhöft: „Rahldorf über den 
Adel. In Briefen an den Grafen M. vd. Moltfe.”!) Dieje Schrift 
war ein direkter Angriff auf eine Brofchüre: „Über den Adel und deffen 
Verhältnis zum Bürgerftande‘” von dem dänischen Grafen Magnus von 
Moltfe, und die Vorrede, die Heine dazu fchrieb, ift eine energijche 
Verteidigung der Volfsrechte gegenüber den Adelsprivilegien des 
Mittelalters. 

Durch ein fol entfchiedenes Auftreten für die neuen franzöliichen 
Freiheitsideen hatte aber Heine alle Brücen in Deutjchland hinter fich 
abgebrochen. Er fühlte dies wohl vom erjten Moment an, wo ihm 


1) Kahloorf ift natürlih nur ein erbicdhteter Name für ein unfruchtbares Dorf, der 
auf die Armut der Bauern und auf die Erprefjungen des Adels hinweijen joll. 
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auf dem einfamen Felfen die Kunde von der „großen SZulitwoche” zu- 
flog, und feine ganze Sehnjucht galt nun Paris. 

Noch einen Winter verlebte Heine in Hamburg. Dann ging er, 
enttäufcht wie jo viele Ddeutiche Liberale jener Zeit, über die Wir- 
fungen der Sulirevolution in Deutjchland, nad) Paris. Am 1. Mai des 
Sahres 1831 betrat er franzöfiichen Boden und zwei Tage darauf war 
er in Paris, das er nicht wieder, auf längere Zeit wenigitens, ver- 
lajjen Tollte. 

Das raufchende Leben der franzöfifchen Hauptftadt nahm bald 
das ganze Anterefie Heines in Aniprud. Sn feinen „Oeitändniffen‘ 
ichildert er in jehr amüjanter Weije die erften Eindrücde, die das 
Seinebabel mit all feinem Glanz und Lurus, mit jeinen jchönen 
Frauen und wunderbaren Überrafhungen auf ihn hervorbrachte. „Sch 
fand alles jo amüjant, und der Himmel war jo blau und die Luft 
jo liebenswürdig, jo generös, und dabei flimmerten noch hie und da 
die Lichter der Julifonne; die Wangen der jhönen Lutetia waren noch 
rot don den Flammenfüfjen diefer Sonne, und an ihrer Bruft war - 
noch nicht ganz verwelft der bräutliche Blumenjtrauß.“ 

E3 bedurfte geraumer Zeit, ehe Heine darangehen Fonnte, die 
verjchiedenartigen, neu auf ihn einftürmenden Eindrücde fchriftitellerifch 
zu faflen. Als dies geichah, war es feltfam genug ein Aufjag über 
den Rarijer Salon des Jahres 1831, den er im September 1831 nad) 
der Heimat jandte. Aber auch durch dieje friedliche Arbeit weht ein 
Haud der Freiheitsluft, die Heine damals mit vollen Zügen einatmete. 
Der „mißtönende Lärm der Weltgejchichte dringt auch in die fried- 
fihen Räume der Kunft und veranlaßt den Dichter zu einer tiefjinnigen 
Betradhtung über die Weltlage, über die mit Goethe zu Ende ge- 
gangene „Kunftperiode” und über die Litteratur und Boefte der 
Bufunft, deren Grundzug ihm die Freiheit zu fein jcheint.!) Mit 
diejem Bericht für das ‚„Morgenblatt” nahm nın Heine die journaliftifche 
Ihätigfeit wieder auf, der er anfangs ganz hatte entjagen wollen, um 
in ungeitörter Muße feinen poetiihen Cchöpfungen leben zu fünnen. 

Allein der Drang, ich über die Zeitereigniffe aussprechen und 
jeine politiihen Gedanken in Deutjchland verbreiten zu fünnen, trieb 


1) Diejer Bericht für das Cottafhe ‚‚Morgenblatt‘‘ wurde 1834 nochmals abgedrudt 
in dem erjten Bande des ‚Salon,‘ einer Sammlung, welche verihiedene Arbeiten Heines, 
zunädhit ‚„„Sranzöjiihe Maler,’’ fodann ‚Neue Gedichte‘’ und endlich das Fragment: ‚Aus 
den Memoiren des Herr Schnabelemwopsti’’ umfatte. Die Gedichte und das Neifefragment 
erregten aber großen Unmillen bei den deutjchen Liberalen, da fie in diefen Schöpfungen 


° Heines ihre politifden Hoffnungen verjpottet glaubten. 
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Heine von neuem in die Arena der Publiziftit. Es fam noch hinzu, 
daß Baron Cotta eigens den Nedakteur der von ihm verlegten „Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung,‘ welche damals eine führende Nolle in 
Deutichland fpielte, nach Paris gejchidt hatte, um mit Heine wegen 
Übernahme einer regelmäßigen Korrefpondenz in Unterhandlung zu treten. 
Dieje Unterhandlungen führten auch rajch zum Ziele, da Heine jich in 
der That Fein befjeres und angefeheneres Organ für die Verbreitung 
feiner Soeen wünjchen fonnte. Im September 1831 begann Heine 
jeine politichen Briefe zu jchreiben. Einen Teil jeiner Korreipondenz 
jammelte er nach zwei Jahren unter dem Titel „Sranzöjijche Zu- 
ftände,“ deren erfter Band „das Bürgerfönigtum im Jahre 1832 
behandelt. In der VBorrede zu diefem Bande vertrat er jeine demo- 
fratiihen Überzeugungen, allen Anfeindungen und Gewaltmaßregeln 
gegenüber, mit großer Schärfe und Entjchiedenheit. Die Kämpfe, die 
er diejerhalb mit der Benjur zu bejtehen hatte, vermochten ihn nicht 
zu jchwächen; fie erhöhten vielmehr jeinen Mut und verjtärkten die 
Kühnheit in dem Ausdrud feiner politischen Anfichten. 

Diejen politifchen Anfchauungen fehlte allerdings Eines — und 
zwar vielleicht das Wichtigfte, — die Konjequenz. Wenn die Gegner 
Heine an diefen Fehler anfnüpften, jo trafen jie wohl das Nichtige. 
Aber fie hatten darum noch fein Necht, auch die Ehrlichkeit feiner 
Überzeugungen in Frage zu ftellen. 

Sn der That macht es —, wie jchon Ludwig Börne tadelnd be= 
merkte — einen jeltfjamen Eindrud auf den unbefangenen Leer, wenn 
er Heine heute die republifanische Sdee verteidigen und morgen ber- 
werfen jieht, wenn ihm auf einer Seite das Lob und auf der näcdhjten 
ihon der heftigite Tadel gegen das franzöfiihe VBürgerfönigtum be- 
gegnet. Wer fich jolcher Widerjprüche in kurzen Zwiichenräumen jhuldig 
mat, der hat feinen Anfprucd auf das Prädifat eines politischen 
Kopfes. Aber nichts berechtigt dazu, ihm auch den politijchen Cha- 
rafter abzufprechen. Nichts hinderte Heine gerade in jener Heit, feine 
politiiche Meinung frei und unverhohlen auszujprechen. Man darf 
aljo wohl glauben, daß er heute ebenfo ehrlich die vepublifanichen 
Spdeen gefeiert, wie er jie in der feiten Überzeugung von ihren gemein- 
schädlichen Folgen morgen zu verwerfen geneigt ift, indem er ih zum 
Verfechter der monarhiihen Idee aufwirft. Konfequenz erichten ihm 
nicht als eine politifche Tugend, jondern viel eher als ein „Fortgejegter 
Sertum“ und er behauptet einmal alles Exnftes, dab der, dem man 
nahrühme, er jei jein ganzes Leben hindurch fonfequent geblieben, 
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eigentlich diefes ganze Leben einem einzigen SJrrtum zum Opfer ge- 
bracht habe. 

Mit jolchen Überzeugungen war Heine zum politifchen Führer 
nicht geeignet. Se länger er in Paris lebte und je mehr er mit den 
dort im Exil lebenden Deutjchen verfehrte, die er doch als die Träger 
der republifaniichen Spdeen anjehen mußte, dejto mehr entfernte er 
fich jelbft von diejer Spdee und defto Farer wurde es ihm, daß das 
politiiche Märtgrertum nicht feine Sache. Der „Konvent der Batrioten 
bon ganz Europa,” fo nannte Börne, der mit Heine zugleich nad) 
Paris ging, die Flüchtlinge aus aller Herren Ländern, die damals in 
Raris jich zufammenfanden, zählte Heine daher nur jehr furze Zeit zu 
feinen Anhängern. Er jelbjt erzählt darüber: „Als ih Börne zum 
zweiten Male bejuchte, in der Nue de Provence, fand ich in feinem 
Salon eine Menagerie von Menfchen, wie man faum fie im Jardin des 
Plantes finden möchte” Den „jafobinifchen Veitstanz“ diefer Hitigen 
Tumultuanten, von denen jeder einzelne fich für einen Märtyrer hielt, 
wollte Heine nicht mitmachen. Und vielleicht datiert aus jener Beit 
gerade, wo er zu der Erfenntnis von der Nichtigkeit und Hohlheit 
diefer Umtriebe gelangte, feine Umfehr zur monardhifchen Fpdee, inden 
er leider die Vertreter der Sache für die Sache jelber nahm. „Sch fann 
den Tabafsgqualm nicht vertragen und ich merkte, daß in einer deutjchen 
Revolution die Nolle eines Großfprechers in der Weije Börnes und 
Konsorten nicht für mich paßte.... Es ift vielleicht metaphoriich ge- 
meint, wenn Börne behauptet: im Fall ihm ein König die Hand gedrückt, 
würde er fie nachher ins Feuer halten, um fie zu reinigen; es ift aber 
durchaus nicht bildlich, fondern ganz buchjtäblich gemeint, daß ich, wenn 
mir das Volk die Hand gedrüct, fie nachher wajchen werde." 

Solche und ähnliche Außerungen, welche auch in den Korrejpondenz- 
artifeln Heines aus Paris regelmäßig wiederfehrten, wurden al3 eine 
offene Abjage von der demofratiichen dee angejehen. Die liberale 
Dppofition in Deutfchland jelbft fing damals an, den Dichter wie einen 
Nenegaten zu betrachten und zu behandeln. 

Eine folche Unbeftändigfeit in den politifchen Anfchauungen mußte 
natürlich Heine in einen entjchiedenen Gegenjaß zu YUudmwig Börne 
bringen, den er fchon von Jugend auf fannte und verehrte und mit dem 
er auf jeiner Durchreife nach München drei Tage in Frankfurt a. M. 
in jo angeregtem Verfehr verlebte, daß die Erinnerung an jene 
Unterhaltungen ihm noch nach zehn Jahren frifch im Gedächtnis Lebte. 
Als Börne nad) Paris fam, eilte Heine, ihn jofort zu bejuchen. Es 
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liegt nahe, dab zwijichen den beiden Schriftitellern, die jo viele An- 
fnüpfungspunfte boten und jchon damals von Freund und Feind immer 
zujammengenannt wurden, entweder eine innige Freundichaft oder 
eine entjchiedene Abneigung jich entwiceln mußte. E$ war nicht die 
ausjchlieglihe Schuld Heines, daß es bald zu einer Entzweiung fan. 
Heine näherte jich dem Genoffen freundfchaftlich, fand diefen aber 
verjchloffen, mißtrauiih, in Verhältniffen, die Heine nicht zufagen 
fonnten, in perjönlichen Beziehungen, die er bisher gefliffentlich ge- 
mieden hatte. Die inzwijchen veröffentlichten Briefe Heines bewetjen, 
daß er ehrlicher gegen Börne gewejen, als diejer gegen ihn. Während 
diejer an jeine Freundin, Madame Wohl, nicht genug Schlechtes von 
Heines Gejinnungen, jeinem Charakter, Benehmen u. f. w. zu melden 
weiß, ergreift jener die Partei des im Vaterlande angefeindeten Schrift- 
ftellers und jelbjt, als diejer „einige jafobinifche Nänfe gegen ihn [o$= 
gelafjen,“ erklärt er ihn nicht für jchlecht, fondern lieber für „verrüct.‘ 
Allerdings gejchah dies nur in Privatbriefen. 

Börne dagegen nahm feinen Anjtand, alsbald offen gegen Heine 
aufzutreten. Seine Äußerungen über denjelben in den beiden legten 
Bänden der „Barijer Briefe,“ die 1833 erjchienen, famen einer offenen 
Herausforderung ziemlich gleih. Es ijt bedauerlih, daß Heine diefe 
Herausforderung nicht damals gleich als jolche aufgenommen, jondern 
die Antwort bis nach dem Tode Börnes aufgejchoben hat. Aber es 
ift notwendig, dies alles zu erwähnen, um jeinen Groll gegen Börne 
zu begreifen. 

Gleihwie von Börne und den deutjchen Nepublifanern, hatte aber 
Heine auch von den fonfervativen Parteien in Deutjchland und von 
den Machthabern dajelbit zu leiden, denen feine Berichte aus Paris in 
einem jo einflugreichen Blatte nicht geringen Schreden einjagten. Fürft 
Metternich, der in den „melancholifch fühen Gemwäfjern‘ der Heinejchen 
Lyrif jo gern badete, war der erfte, der gegen dieje Berichte durch 
feinen litterarifchen Famulus, Friedrich) von Genk, Brotejt erhob. 
Sn einem charafteriftiichen Briefe des leßteren an Baron Cotta, den 
Eigentümer der „Augsburger Allgemeinen Zeitung,“ heißt es: „Sch 
begreife vollfommen, mie auch dergleichen Artikel ihre Liebhaber und 
viele Liebhaber finden, denn ein jehr großer Teil des Publifums er- 
gößt fich inniglih an der Frechheit und Bosheit eines Börne und 
Heine.... Dies alles befremdet mich niht.... Daß Sie aber, mein 
edler Freund, jene giftigen Ausfchweifungen, die Sie zuverläflig nicht 
billigen, auch nur dulden fünnen, geht einigermaßen über meine 
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Begriffe. Was ein verruchter Abenteurer (!) wie Heine, den ich al3 Dichter 
gelten lafjfe, ja jogar liebe, und gegen den aljo fein perjönlicher Haß 
mich bewegt, eigentlih will und wünjcht, indem er die heutige 
franzöjiiche Negierung in den Kot tritt, mag ich nicht weiter unter- 
juchen, obwohl es jich ziemlich Leicht erraten läßt. Mich dünft aber, 
die grenzenloje Verachtung, womit diefe Unholde unter anderem, und 
jeßt vorzugsweife, von den achtbarjten Klaffen des Mittelftandes 
iprechen, follte jelbjt diefe Klaffe gegen jie aufbringen.“ 

Eine jolhe Mahnung diveft aus dem SKabinette des gemaltigiten 
Mannes jener Heit durfte Baron Cotta nicht unbeachtet laffen. Heine 
mußte zunächit jeine Berichte einitellen. Er jchwieg aber nicht und 
feine nächjte Arbeit war die Herausgabe jener Berichte in dem bereits 
obenerwähnten Buche ‚FSranzöfiiche Zuftände, das er mit einer ge- 
harnijchten VBorrede gegen die Unterdrüder der Freiheit ausftattete, 
Sn diefer Vorrede heißt es: „Sch werde nicht in die Heimat zurüc- 
fehren, jolange noch ein einziger jener edlen Flüchtlinge, die vor allzu- 
großer Begeifterung feiner Vernunft Gehör geben fonnten, in der 
Fremde, im Elend meilen muß. Sch würde lieber bei dem ärmiten 
Sranzofen um ‚eine Krufte Brot betteln, al daß ich Dienit nehmen 
möchte bei jenen vornehmen Gaunern im deutjchen Vaterland, Die 
jede Mäßigung der Kraft für Feigheit halten, oder gar für präludieren- 
den Übergang zum CServilismus,“ 

Vergleicht man die privaten Außerungen Heines aus jener Beit 
und feine Handlungen mit diejer öffentlich gegebenen Berjicherung, fo 
wird man derjelben wohl unbedingten Glauben jchenfen können. Er 
war Sich dejfen wohl bewußt, daß allein jchon diefe Vorrede genüge, 
um ihm „vielleicht auf immer die Nücdfehr nach Deutjichland zu ver- 
iperren,‘ aber er wollte fie troßdem publizieren und legte damit mehr 
Mut an den Tag, als die deutjchen Nepublifaner im Exil, die fern 
vom Schuß die wütendften Tiraden „gegen die Tyrannen‘ hielten. Erft 
als die Zenfur ihm ungewöhnliche Schwierigfeiten in den Weg legte 
und feine perjönliche Sicherheit felbft gefährdet jchten, wurde er fchwanfend 
und unmutig. 

Co von allen Seiten in der Ausübung feiner politifchelitterarifchen 
Ihätigfeit gehemmt, jah jich Heine jchließlich genötigt, zunächit der 
Tageslitteratur zu entjagen und auf einem andern Felde die Torbeeren 
zu juchen, die man ihm auf diefem beharrlich verweigerte. Pläne, 
die jchon lange in feinem Geifte gereift waren, mit denen er vielleicht 
ihon nad) Paris gefommen war, traten nun in den Vordergrund und 
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gelangten nach und nach zur Ausführung: Heine wurde der Vermittler 
deutjchen Geiftes in Franfreid. 

Nichts Fan deshalb faljcher fein, al3 wenn behauptet wird, feine 
Million jei mit dem Jahre 1830 und deijen Ereigniffen abgeichloffen 
gewejen. Man muß vielmehr eingeftehen, folgt man dem Leben Heines 
und jeinen litterarifchen Schöpfungen aufmerfjam, daß gerade mit 
diejem Jahre jene neue Mifjion für ihn beginnt, die auszuführen feiner 
jo berufen war wie er, und deren Anhalt bereit3 angedeutet wurde, — 

Die Erfüllung diefer Miffion, welche feinem Talent höhere und 
wichtigere Aufgaben ftellte, wurde ihm um fo leichter, je tiefer die 
religiöje und geiftige Bewegung zu jener Zeit in Frankreich ging, und 
je weniger man dort von den geiftigen Nevolutionen mußte, die 
Deutichland ein halbes Sahrhundert vorher erjchüttert hatten. Dazu 
fam, daß Heine weit mehr als von dem unflaren Phrajenheldentum 
der deutjchen und franzöfischen Nepublifaner jich von der jaintfimoni- 
ftiihen F$Ddee angezogen fühlte, die eine junge Schar begeifterter 
Apojtel damals zu einer pojitiven Formel für die mweltumgeftaltende 
friedfihe Neform aller menschlichen Verhältniffe erweitern wollte 

Mit allen Füngern St. Simons, mit St. Armand Bazard, Barthelemy 
Krojper Enfantin, Michel Chevalier, Pierre Lerour, Olinde Nodrigues, 
Hippolyte Carnot u. a. war er innig befreundet und der Entwidelung 
ihrer Sdeen folgte er mit lebhaftejtem SIntereife. Es jpricht für die 
Klarheit feines Geiftes und feinen philojfophiichen Scharfblid, daß er 
den Kern diefer Feen aus ihrer phantastischen Umhüllung heraus- 
zujfchälen verjtand und alsbald die Bedeutung des St. Simonismus 
für die Entwidelung der religiöjen Fdee erfannte, während er den 
politiichen Teil ihrer Dofktrin, die Eigentumsfehre vor allem, für ver- 
befferungsbedürftig erklärte So jcheute er jich auch nicht, zu einer 
Beit, wo der St. Simonismus jih durch die Erzentrizität feiner 
legten Apoftel Schon lächerlich gemacht hatte, für Ddiejen berechtigten 
Kern jeiner religiöjen Sodeen energifch das Wort zu ergreifen. Die 
Anhänger St. Simons ihrerjeit3 waren nicht wenig erfreut, im dem 
deutschen Dichter einen Vorfämpfer ihrer Speen zu finden; die tiefe 
Befriedigung darüber fprach Projper Enfantin in einem offenen Send- 
ichreiben an Heine aus, in dem er leßterem für feine Begeifterung dankt 
und ihn an der gemeinfamen Aufgabe, „der Ajfoziation der Völfer 
untereinander und der Menjchheit mit dem Erdball,“ fortzuarbeiten bittet. 

Wejentlih auf die Anregung Enfantins hin hatte Heine auc) die 
größere Arbeit unternommen, die den Franzojen von den Nevolus 
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tionen des religtöfen Gedanfens in Deutschland Kunde geben follte. 
Vorher Schon hatte er ihnen, die damals felbft in dem Zauberbann 
einer neuen Nomantif ftanden, das Wefen der deutihen Romantif an 
Ichaulich erörtert. ES geichah dies in einer Neihe von Auflägen in 
der von Victor Bohain begründeten „Europe litteraire,* die dann in 
deutscher Ausgabe den Titel „Zur Gejchichte der neuen fchönen Litteratur 
in Deutichland“ führten und eine Art Gegenftück zu dem befannten 
Buche der Frau von Stael über Deutjchland bilden follten. Dieje 
Auffäße erregten in Franfreih um jo größeres Intereife, als Heine 
inzwifchen in der „Revue des deux Mondes“ einen Teil der „Harzreije,“ 
das „Buch le Grand“ und „die Bäder von Lucca“ in franzöfifcher Über- 
jeßung veröffentlicht hatte. ') 

Die tiefere Einficht in das geistige Leben Deutfchlands, welche den 
Franzojen dieje beiden Werfe eröffneten, war nicht ohne Nuten für 
die franzöfiihe Litteratur felbit. Für Heine und jeine perjönliche 
Stellung war fie von entjchiedener Bedeutung. Mit einemmale hatte 
er wieder den Boften erobert, den er falt verloren Hatte. Und während 
in Deutjchland jeder Fournalift mit den meist aus der Nüftfammer 
Heines geholten Waffen gegen ihn anfämpfen zu fünnen glaubte, eroberte 
er fich in Frankreich und bejonders in der Barijer Kitterarifchen Gefellichaft 
eine Bofition‘, die er bi3 zu feinem Tode behauptet hat. Ceit jenen 
Beröffentlihungen galt Heine in Franfreich als ein großer Dichter, als 
eine litterariiche Celebrität, die die eriten zeitgenöflischen Größen mie 
ihresgleichen behandelten, obwohl jie jonft Deutjchen gegenüber jehr 
fühl und ablehnend jich verhielten. Sa, man muß jagen, daß Heine 
der erite Deutfje war, der eine jolche Stellung innerhalb der exrflufiven 
und fonjervativen litterariichen Gejellichaft Frankreichs inne Hatte. 

Ganz anders war e8 dagegen in Deutichland um jeine Würdigung 
bejtellt. Dort vergrößerte fi die Schar feiner Feinde und Gegner 
mit jedem neuen Werk aus feiner Feder; von dort famen ihm nur 
Angriffe und Berleumdungen, feindfelige Mafregeln der Behörden und 
ewige Nergeleien der HZenjoren. Man wird deshalb den Unmut be- 
greifen, der jeinen Geift erfüllte, jo oft er auf Deutfchland zu fprechen 
fam, und aus diefem Unmut wird man jedes harte, bittere Wort er- 


1) Bei diejer franzöfifhen Überfegung wurde Heine wejentlih von $. U. Loeve- 
Veimars unterftüst, dem er fpäter (1854) einen warmen Nachruf widmete. Bei den 
jpäteren Überjesungen jeiner Werke — diefelben find in einer Ausgabe von 15 Bänden 
faft vollitändig bei Calman Levy in Paris erjchienen — maren Gerard de Nerval, 
Edouard Grenier, St.Rene Taillandier in hervorragender Weije thätig. 
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Hären müfjen, das er gegen Deutjchland und die Deutichen richtete. 
Aber gerade aus diefem Unmut wird man dann auch die Liebe heraus 
hören, die der Dichter troß alledem und alledem feinem Vaterlande 
widmete. Sa, er verbirgt diefe Liebe durchaus nicht; er verleiht ihr 
jedesmal beredten, jichtlich tiefempfundenen Ausdrud, jo oft er jich ge= 
hörig ausgegrollt hat. 

Mit Necht hat deshalb einer feiner jchärfiten Rritifer behauptet, 
daß Heine niemals mehr Gemütstiefe und Wahrhaftigkeit an den Tag 
lege, al3 da, wo er auf Deutjchland zu Iprechen Fomme. Sm Grunde 
wendete jich fein Zorn ja auch nur gegen die „Rharifäer der Nationalität ;“ 
das ehrliche deutiche Streben in Politif und Wiffenichaft, in Litteratur 
und Kunft erfannte er jtetS mit freudiger Begeifterung an und jelten 
ift der Ruhm des deutichen Geijteslfebens mit folcher fait Teidenjchaft- 
liher Wärme gefeiert worden, wie von Heine, zu einer Zeit, wo man 
in Deutjchland geneigt war, ihn als unpatriotiih, als Verräter am 
Baterlande anzufehen und zu behandeln. 

Nur ein Heiner Teil der deutschen Schriftiteller, diejenigen, die 
gleich Heine für eine freie Entwidelung des Geiftesfebens fämpften, 
ja meift in feinem Sinne und mit feinen Waffen fämpften, wagte es 
für den Dichter in Deutjchland Partei zu nehmen. Es war dies das 
fogenannte „junge Deutichland,“ zu dejien hervorragenditen Führern 
Karl Gugfomw, Heinrich Laube, Theodor Mundt, Ludolf Wienbarg 
und Guftav Kühne gehörten. Das „junge Deutichland“ war aber feine 
organische Verbindung oder gar ein politijcher Verein, jondern nur 
ein Kreis zu gleicher Zeit für diefelben Biele Fämpfender Schriftiteller, 
als deren geiftigen Führer man damals mit Recht allgemein Heine 
angejehen hat, injofern die Jdeen, welche die jungen Schriftiteller ver- 
traten, von ihm zuerit angeregt worden waren. 

Es ift begreiflih, daß Heine die Beftrebungen und Kämpfe der 
jungen Geijter im Vaterlande mit Interefje verfolgte, mit begeijtertem 
Schwung feierte. Leider wurde die Bewegung, deren Ziele und Wünfche 
fich vielleicht in der Folgezeit geflärt hätten, durch die Denunziation 
eines deutjchen Schriftitellers, der vorher mit ihnen jympathijiert hatte, 
plößlich gehemmt und unterdrüdt. 

Wolfgang Menzel war e8, der in feinem „Litteraturblatt“ von 
einem gehäfjig reaftionären und bejchränft nationalen Gejichtspunfte 
aus, die „jeune Allemagne“ wegen ihrer revolutionären Öejinnungen 
den Staatsbehörden denungzierte. Und diefe Denunziation hatte Erfolg. 
Am 10. Dezember 1835 faßte der deutjche Bundestag zu Frankfurt a. M. 
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folgenden charakteriftifchen Belchluß, der e$ verdient, ausführlich mit- 
geteilt zu werden: „Nachdem fich in Deutjchland in neuerer Heit 
und zulegt unter der Benennung „Das junge Deutjchland‘ oder ‚‚Die 
junge Litteratur” eine litterarifche Schule gebildet hat, deren Bemüh- 
ungen unverhohlen dahingehen, in belletriftiichen, für alle Klaffen von 
Lofern zugänglichen Schriften die chriftliche Neligion auf die frechite 
MWeife anzugreifen, die beftehenden fozialen Verhältnifje herabzumürdigen 
und alle Zucht und Sittlichfeit zu zerftören, fo hat die deutjche Bundes- 
verfammlung . . . . fich zu nachjtehenden Beltimmungen vereinigt: 
„Sämtliche deutiche Negierungen übernehmen die Verpflichtung, gegen 
die Verfaffer, Verleger, Druder und Verbreiter der Schriften aus der 
unter der Bezeichnung „Das junge Deutjchland‘“ oder „Die junge 
Sitteratur‘ bekannten litterarifhen Schule, zu welcher namentlich 
Heinrich Heine, Karl Gußfow, Heinrich Laube, Ludolf Wienbarg 
und Theodor Mundt gehören, die Straf» und Polizeigefebe ihres 
Landes, fowie die gegen den Mifbrauch der Preffe bejtehenden Vor- 
Ichriften nach. ihrer vollen Strenge in Anwendung zu bringen, auch die 
Verbreitung diefer Schriften, fei e8 durch den Buchhandel, durch Leih- 
bibliothefen oder auf fonftige Weife, mit allen ihnen gejeßlich zu Gebote 
Itehenden Mitteln zu verhindern.“ 

Diejer drafonifchen Mafregel folgten noch andere, die die gefamte 
Produftion des „jungen Deutjchland“ zu vernichten bejtimmt waren. 
Und die deutschen Negierungen beeilten fich natürlich, diefen Beichluß 
des Bundestages fo rajch und fo ftreng wie möglich auszuführen. Ja 
in Preußen wurde das Suterdift jogar „auf jämtliche Fünftigen 
litterariichen Erzeugnijfe des Heinrich Heine, welcher bereit3 zu ver- 
Ichiedenen Bücherverboten VBeranlafjung gegeben hat, und defjen bisher 
erihienene Schriften fast jämtlich bedenklichen Inhalts find, fie mögen 
erjcheinen, wo und in welcher Sprache e3 jei,” ausgedehnt. Ein Gleiches 
geichah in anderen deutjchen Staaten. 

Am jchwerften wurde durch diefe Maßregeln Heine getroffen, 
er, der ja nicht einmal Mitglied diefer „litterarifchen Schule” gemefen 
war. Während ein Teil der Mitglieder nach rechts abjchwenfte, der 
andere Teil jede Verbindung mit den Genofjen rundmweg ableugnete, 
jaß er in der Fremde und fah durch diefes Verbot feine ganze 
fitterarifche Zukunft nicht nur gefährdet, fondern völlig zerftört. Daß 
er dennoch der Fahne treu blieb und feine Gefinnungen auch in jenem 
fritifchen Moment nicht verleugnete, fpricht mehr für feinen Charakter 
al3 alles Übrige. Nachdem eine Verteidigungsichrift, die er der „Augs- 
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burger Allgemeinen Zeitung” zugefandt hatte, nicht das Amprimatur 
der Zenjur erhielt, veröffentlichte er im Januar 1836 einen Brief an 
den Ddeutjchen Bundestag, deffen tronische Färbung unverfennbar tft, 
der aber troßdem „einen jelbjtbewußten, unerjchrodenen Geijt‘ atmet. 
Sn diefem Schreiben verlangt er freies Geleit, wie einft Martin 
Luther, oder wenigitens „freies Wort in der deutjchen Druckwelt,“ 
um jeine Sade perjönlich führen zu Fünnen. „Wenn ich mich gegen 
etwas vermwahre,‘ heißt es am Schluß diejes Briefes, „jo ift es allen- 
falls gegen die Meinung des Publifums, welches mein erzwungenes 
Stillfehweigen für ein Eingeftändnis ftrafiwürdiger. Tendenzen oder gar 
für ein Verleugnen meiner Schriften anjehen fünnte. Sobald mir das 
jreie Wort vergönnt ift, hoffe ich bündigft zu erweilen, daß meine 
Schriften nicht aus irreligiöfer und unmoralifcher Laune, fondern aus 
einer wahrhaft religiöjen und moralischen Syntheje hervorgegangen 
find, einer Syntheje, welcher nicht bloß eine litterarifche Schule, be= 
namjet „Das junge Deutjchland, jondern unjere gefeiertiten Schrift- 
fteller, jomwohl Dichter als Vhilofophen, feit langer Zeit gehuldigt haben.“ 

Einen Erfolg erwartete Heine von Ddiefem Schreiben nicht; e3 
lag ihm auch wohl nur daran, auf die auswärtige PBreffe und durch 
diefe auf das deutiche Rublifum jeibjt zu mirfen. Deito größern Er- 
folg erhoffte er aber von einem überaus jcharfen PBamphlet gegen 
Wolfgang Menzel, der die erite Beranlafjung zu allen Angriffen gegeben 
hatte, obwohl er Heine gegenüber ftetS eher die Nolle eines litterarifchen 
Proteftors als eines feindlichen Gegners geipielt und obwohl er jelbit 
noch die „Memoiren des Herrn Echnabelowopsti“ höchlich gelobt Hatte. ') 
E3 war Heines ausgejprochene Abjiht, Menzel auf die Menjur zu 
treiben. Daß ihm diejelbe nicht gelungen ift, wird jeder begreifen, 
der die perjönlichen und litterarifchen Verhältniffe jener Zeit fennt. 
Und ebenjo wird man die Schärfe begreifen, mit der Heine bei jedem 
Anlaf gegen Menzel und Konjorten vorgegangen. Sm Grunde ges 
nommen waren ja bei diejen litterarifchen Gefechten die Waffen jehr 
ungleih. Die Gegner fonnten jeden Angriff ungejcheut wagen; Heine 
dagegen mußte fich feine Verteidigung durch die Schere des Zenjors 
zurechtftugen laffen. So fam es, daß er damals der bejtverleumdete 


1) Die Streitfchrift gegen Menzel, unter dem Titel: „Überden Denunzianten,' 
war bejtimmt, al3 VBorrede den dritten Band des „‚Salon’’ zu eröffnen, der die ,„gloren= 
tinifhen Nähte” und die „Elementargeifter” enthalten follte; fie erhielt aber 
zur Zeit des Erjheinens diejes Bandes nicht die Zenfurerlaubnis und erfhien jpäter als 
bejondere Brojhüre. 
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Mann im ganzen VBaterlande war. Er war angeflagt, die öffentliche 
Meinung zu demoralijieren, verderbliche Anfichten zu verbreiten; ja 
manche jeiner Gegner gingen jo weit, ihm jelbft die dichterifche DBe- 
gabung abzujprechen. Die deutjchen Regierungen fürchteten und ver- 
folgten ihn; die deutschen Liberalen wiederum, bejonders diejenigen, 
die zur gleicher Zeit in Paris im Eril lebten, verfemten ihn als einen 
Verräter an der Sache der Freiheit, weil er an ihren unfruchtbaren 
Konjpirationen jich nicht beteiligen wollte. _ 

Bejonders Ludwig Börne und jein Anhang waren in Diejer 
Richtung thätig, jeinen Ruf zu verdächtigen. Dem jtarren Nepublifaner, 
der etwas von einem Brutus an jich hatte, Fonnte die leichtjinnige 
Art, mit der Heine von politiichen Dingen zu jprechen pflegte, nicht 
behagen. Heine dagegen machte fein Hehl aus feiner Abneigung gegen 
die republifanijchen Prinzipien. Er verfolgte eine „patriotifch-dento- 
fratiiche Tendenz,“ deren Grundzug eigentlich durch alle jeine Schriften 
geht und von der er nie, oder doch nur jehr jelten, abgewichen ift. 

Heines jchlimmiter Feind war aber damals die Zenjur, die feine 
. Gedanken mordete und ihn zwang, mit „halber Zunge zu ftammeln,“ 
ihn, der jonjt wie ein Mann frei und offen gejprochen hatte. Die 
Kämpfe, die er mit den Zenforen zu bejtehen hatte, vieben jeine Kräfte 
auf, verbitterten jeinen Geijt und jchwächten jeine Gejundheit. Es 
war nicht übertrieben, wenn er angejichts all diefer Widerwärtigfeiten, 
die auch fein äußeres Leben zu zerjtören drohten, damals austief: 
„SH bin jet einer der unglüdlichiten Schriftiteller!" Und es mar 
auch Fein Wunder, daß er die franzöjiiche Gejellfchaft, welche ihn 
überaus gaftfreundfich aufgenommen, der deutjchen, die ihn feindjelig 
oder mindejtens mißtrauisch betrachtete, vorgezogen hat. Während 
jeines Barijer Lebens verkehrte er mit Victor Hugo, Alfred de Vigny, 
AUlerander Dumas, Alfred de Mufjet, Sainte-Beuve, George Sand, 
Sules Janin, Theophile Gautier, Leon Gozlarn, Projper Merimee, 
9. de Balzac, Beranger, Eugen Sue, Michelet, Thiers, Mignet, 
Eujtine, 9. Berlivz, Halevy, NRofjini, Adam, %. David, 2. Robert, 
de la Roche, Louis Blanc, 3. Sandeau, Lamartine, Victor Coujin, 
Lammenais u. a. in allen politiichen, fünftlerifchen, litterarifchen und 
gejellichaftlichen Kretien der Seineftadt. 

Bon Deutichen jah er nur durchreifende Dichter und Kiünftler, 
die nie verfehlten, ihn zu bejuchen. Nur mit Franz Liht und Ferdinand 
.‚ Hiller, jowie mit einigen deutjchen Zeitungsforrefpondenten, die treu 
zu ihm jtanden, verfehrte Heine freundjchaftlich. 
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Mehr aber als Dichter und Künftler fejjelte Heine in jenen Jahren 
jeiner größten „Schriftitellernöten“ ein „munteres Dorffind aus der 
Normandie," das bejtimmt war, verhängnispoll in fein Leben einzu- 
greifen: Crescencia Eugenie Mirat war ihr Name und ein Weiler in 
der Normandie, Vinot, im Gebiete der Seine und Marne, ihre Heimat. 
Sie war die natürliche Tochter eines reichen und angejehenen Mannes; 
in ihrem jechzehnten Lebensjahre verließ fie die Heimat und ging, da 
jie jih mit der Mutter nicht gut vertragen fonnte, zu einer Tante 
nad Baris, die in einer Rafjage in der Nähe des Juftizpalaftes einen 
Schuhmwarenladen hatte. Dort fungierte die „reizende Kleine” als Ver- 
fäuferin und dort jah fie auch Heine im DOftober 1854 zum erjtenmal. 
Sie gefiel ihm jehr und alsbald wurde ein flüchtiges Verhältnis an- 
gefnüpft. Die Unbefangenheit, Naivität und Munterfeit des Natur- 
findes jowie ihre Schönheit und Anmut entzüdten den Dichter. Aus 
der flüchtigen Liaifon wurde bald ein fejtes Verhältnis. Heine gab 
jeine Kleine, der er wohl erit den Namen „Mathilde“ beigelegt, in das 
PVenjionat einer Madame PDarte nad) Chaillot, damit jie dort eine 
regelmäßige Erziehung genieße. Das Deutjche Fonnte fie indes niemals 
erlernen und auch ihre Bildung war nur jehr unbedeutend. Nie hatte 
jie eine Seite von Heine gelejen, auch nicht einmal in franzöjticher 
Überjegung. Sie wußte nur im allgemeinen, daß er ein großer 
Dichter jei, und begnügte ji) damit vollauf. 

Mathilde wurde bald „troß ihrer tollen Zaunen‘ und troß ihres 
allzulebhaften Temperament3 eine wadere Hausfrau, die den gemein- 
ichaftlihen Haushalt in der Cite bergere Nr. 3. jehr tüchtig führte, 
Einzelne Eiferjuchtsizenen, die einmal fjogar zu einer mehrionat- 
fihen Trennung führten, abgerechnet, war das Zufammenleben beider 
ein jehr glücdliches und zufriedenes. Für Heine war der Verfehr mit 
diefer harmlojen und fröhlichen Parijerin ein wahrer Genuß; Mathilde 
liebte ihren Henri herzlich und z0g ihn allen anderen Bewerbern 
bor, „parcequ’on m’a dit, que les Allemands sont plus fideles que 
les Francais,“ wie fie fagte. Auch freute fie fich der jchönen Kleider 
und Schmudgegenjtände, der Papageien und Vögel. Wenn jie an 
feinem Arm fpazieren oder in Theater und Konzerte gehen Fonnte, 
jo war fie glücktich. Selbjt ihre Frömmigkeit ftörte Heine nicht; aber 
ebenjowenig hatte jie je eine Ahnung davon, daß Heine ein Jude war. 
Nur jelten überfamen in jenen Jahren den Dichter trübe Ahnungen, 
da& dieje Verbindung ein trauriges Ende nehmen Fönnte. 

Solde Momente wurden meijt hervorgerufen durch die „Wildheit 
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der teuren Perjon“ oder durch die materielle Tage des Dichters, die 
fih damals nicht eben günftig gejtaltet hatte. Seine Ausgaben ver- 
mehrten fich durch den Haushalt wejentlich; jeine Einnahmen dagegen 
hatten jich in den lebten Jahren verringert. Die Befanntjchaft mit 
Nothihild und anderen Fürjten der Parijer Börje hatte ihm nur 
wenig genüßt, eher gefchadet, da fie ihn zu Börfenjpefulationen veran- 
laßte, die leider mißglüdten und Heine in arge Verlegenheit brachten. 
Eine Schuld von 20000 Franf zwang ihn, fich von neuem an den 
reichen Oheim zu wenden, diesmal aber vergeblich. 

Erit im folgenden Jahre — 1837 — fam es, wahrjcheinlich durch) 
die Vermittelung Meyerbeers, mit dem Heine damals jehr befreundet 
war, zu einem Arrangement. Salomon Heine jegte feinem Neffen 
eine bejtimmte jährliche Benjion von 4800 Franf aus und gab ihm 
das Veriprehen, daß die Hälfte diefer Summe nad jeinem Tode der 
Gattin als jährliche Penjion zufallen jolle. Außerdem machte er mit 
Sulius Campe in Hamburg einen Kontraft auf die Gejamtausgabe 
jeiner Werfe, demzufolge er das Necht auf feine Schriften diefem für 
20000 Frank auf elf Jahre verfaufte. Allein auch diefe Summe reichte 
noch nicht hin, um Heine aus all feinen Geldverlegenheiten zu befreien. 
Und damals war es wohl auch, daß er in der Not zu jenem Hilfs- 
mittel griff, daS jeine Feinde fpäter in jo rachfüchtiger Weije gegen 
ihn ausbeuteten. 

Er nahm eine Benfton von der franzöfischen Regierung an, „jenes 
große Almojen, welches das franzöfishe VBolf an jo viele Taufende 
von Fremden jpendete, die fich durch ihren Eifer für die Sache der 
Nevolution in ihrer Heimat mehr oder minder glorreich fompromittiert 
hatten und an dem gaftlihen Herde Franfreihs eine Freijtätte 
juchten.” Es ift wahr, daß er feinerlei Verpflichtung mit diefer Benjion 
übernommen; aber die Thatjache, daß er diejelbe im geheimen annahın, 
ipricht doch gegen ihn, wenn auch das Argument jeiner Gegner, er 
jei nicht für das Neden, jondern für das Schweigen bezahlt worden, 
ein gänzlich Hinfälliges if. Auf jener Penfionstifte befanden fich die 
Namen zahlreicher Erulanten aus aller Herren Ländern, von Fürjten 
und Generalen, von Schriftitellern und Gelehrten, „eine Arijtofratie 
von Berühmtheiten des Talents und des Unglüds.“ 

Sleihwohl muß die Annahme diefer „allocution annuelle d’une 
pension de secours“ vom höheren ethijchen Standpunfte aus verurteilt 
werden. ES war nur eine jophiftiiche Verteidigung, daß Heine be= 
hauptete, diefe Benfion fei eine Wohlthat, die zu nichts verpflichte. 
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Anderjeit3 jedoch darf man auch in diefer Verurteilung nicht zu weit 
gehen. Nichtsijt weniger berechtigt, als Heine der Beftechlichfeit zu zeihen ; 
allein jchon das, was er in den Jahren, wo er die Benjion empfangen 
— von 1838 bis 1848 — über Frankreich und die dortigen politischen 
Verhältniffe gejchrieben, hätte ihn vor diefem Vorwurf jchügen jollen. 
Und wenn man jich jchließlich "die materielle Lage Heines in jener Zeit 
vergegenmwärtigt, wo er durch die VBerfolgungen in Deutjchland in feiner 
litterariichen TIhätigfeit gehemmt, mit jeinem reichen Oheim jich entzweit 
und dur unglücliche Spekulationen in eine große Schuldenlaft ich 
gejtürzt hatte, jo dürfte feine Schuld wohl juridijch gemildert, wenn 
auch nicht moralijch gerechtfertigt erjcheinen. 

Mannigfache Projekte datieren aus jener Zeit großer Geldnot, zu 
der ji eine Augenfranfheit gejellte, die den Dichter der Gefahr der 
Erblindung ausjegte. BZuerjt wollte er eine ‚SBarifer Zeitung‘ in 
deutjcher Sprache herausgeben; dann hatte er die dee einer Monat3- 
ichrift „Paris und London.” Schlielich wollte er fogar eine litterar- 
hiftorifche Anthologie, „eine Kompilation guter deuticher Schriftiteller” 
zur „Beförderung mweltpatriotijcher, gefühlsfreier, hellenifcher Richtung“ 
mit jeinem Freunde $. H. Detmold in Hannover, zujammen heraus- 
geben. Aber diejes, jowie die früheren PVrojefte, fam nicht zu ftande, 
teil weil man in Deutjchland ihm vielfahe Schwierigfeiten in den 
Weg legte, teils weil die Lage ihn zwang, für den Tag zu jorgen 
und alle weitausjchauenden Projekte aufzugeben. Mathilde hatte 
feinen Teil an jeinen Sorgen; fie wußte nur das Geld auszugeben 
und war unglüdlih, wenn te feines erhalten fonnte. Und dennod 
liebte Heine „Ddiejes tolle aber gejunde Herz,“ je länger er mit ihr 
zufammenlebte, dejto herzlicher und inniger. Nicht zum mindeiten die 
Berleumdungen, die man gegen diejes Verhältnis verbreitet hatte, 
waren es, die Heine zu einer übereilten und jpäter oft bereuten 
Tublifation veranlaßten, zu feiner Denfichrift: „Ludwig Börne“ 

Börne war am zweiten Februar 1837 in Paris gejtorben. Und 
die ganze DVerbitterung, die Heine damals fühlte, wendete jich nun 
gegen den Toten oder vielmehr gegen deffen Sippichaft, die das Werf 
der Verdächtigung feines Namens mit anjehnlichen Geldmitteln und 
raftlojem Fleiß in der deutjchen Prejfe jahrelang fortbetrieben hat. 
Man fage nicht, daß Heine Börne fürchtete und deshalb bei Lebzeiten 
diejes Fühnen Fechters nichts gegen ihn unternommen habe. in der 
litterarijchen Polemik hatte Heine niemand in der deutjhen Litteratur 
zu fürdten; man muß vielmehr annehmen, daß ihn jene Angriffe falt 
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liegen oder daß jie ihm nicht wichtig genug erjchienen in jener Zeit, 
wo er gegen Negierungen und Henjoren, gegen Verleger und Gegner 
wie Menzel und die jchwäbiiche Pichterjchule anzufämpfen hatte. 
Nun aber, da er jah, wie Börne von den Deutfchen zum Teil auf 
jeine Koften gefeiert, ja wirklich Fanonifiert wurde, fonnte er fich Doch 
nicht enthalten, auszurufen: „Diejer ehrliche Mann ift dennoch mit 
VBerleumdungen, die er der Welt über mich infinuiert hat, ins Grab 
gegangen. Es tft jeher wahrjcheinlich, daß ich mein Stillfehweigen über 
ihn breche.“ 

Allen Groll und Unmut, den Heine jahrelang mit ich umher- 
getragen, legte er nun in diefem Buche über Börne, das 1840 er=- 
ichienen, nieder, defjen Erjcheinen einen Sturm der Entrüftung gegen 
den Berfaffer heraufbefhmworen hat. Ir der That hatten wohlmeinende 
Freunde, wie Heinrich Laube, jhon vor der PVeröffentlihung Heine 
von Ddiejfer Art der PBolemif gegen einen Toten und von jo gehäfjigen 
Angriffen gegen eine mwehrlofe Frau — Madame Wohl, Börnes 
Freundin — Dringend abgeraten. Aber diejer bejtand jejt auf jeiner 
Abjicht, das Buch jo herauszugeben, wie er eS gejchrieben. Die Folge 
war, daß Heine. von den Anhängern Börnes nun in der unerhörtejten 
Weije verfolgt und verleumdet wurde. Schließlich Fam es fogar zu 
einem Duell zwijchen ihm und dem Gatten der beleidigten Dame, einem 
Herrn ©. Strauß aus Frankfurt am Main, in dem Heine das Haupt der 
feindlichen Klique jah. Das Duell fand am 7. September 1841 im 
Thale von St. Germain Statt. Heine wurde durd) die Kugel des 
Gegners an der Hüfte leicht geftreift, er jelbjt jchoß in die Luft. 

Obwohl nun Herr Strauß nach dem Ehrenhandel die üblichen 
Höflichfeitsformen unterließ, nahm Heine doch feinen Anjtand, feiner 
Gattin eine biündige Ehrenerflärung zu geben, daß die Anzüglichkeiten, 
die er fich ihr gegenüber habe zu jchulden fommen lafien, „auf ganz 
irrigen und grundlojen Annahmen beruhten.” — BZugleich gab er jein 
Ehrenwort, daß in den Fünftigen Ausgaben des Buches die Stellen, 
welche Madame Strauß berührten, nicht wieder abgedrudt werden 
jollten. Damit war diefer Ehrenhandel für Heine thatjächlich ab- 
geihloffen, nicht jo für die Öegenpartei, die in ihren Verleumdungen 
nicht aufhörte und den geheimen Krieg gegen den Dichter unermüdlich 
weiterführte. 

Die ganze Angelegenheit war aber für Heines Xeben doch nicht 
ohne tiefere Bedeutung. Schon vor dem Duell war es jeine ange- 
legentlichite Sorge, die Zukunft Mathildens jicher zu ftellen. Zu diefem 
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Zwede jah er jich genötigt, feine „wilde Ehe in eine zahme” zu ver- 
wandeln. Sn der Fatholiichen Kirche zu St. Julien fand feine Trau- 
ung am 1. September 1841 jtatt, nachden er durch einen erzbiichöftichen 
Dispens die Bewilligung zur Einjegnung diefer Mifchehe erlangt hatte. 
„HDeute,“ jchreibt er vier Tage jpäter an feinen Verleger, „melde ich 
Shnen ein Begebnis, welches ih Ahnen bereitS mehrere QTage vor- 
enthielt, nämlic) meine Vermählung mit dem  fchönen und reinen 
Wejen, das bereits jeit Sahren unter dem Namen Mathilde an meiner 
Seite weilte, und jchon immer al$ meine Gattin geehrt und betrachtet 
war.” Zwei Tage jpäter entwarf er jein Tejtantent, in dem er Mathilde 
zur Univerjalerbin einjeßte. „Diejes eheliche Duell,“ jchrieb er an 
Auguft Lewald, den einzigen Deutichen, den Mathilde liebgewonnen 
hatte, „welches nicht eher aufhören wird, bis einer von uns beiden ge- 
tötet, it gewiß gefährlicher als der furze Holmgang mit Salomon 
Strauß aus der Frankfurter Judengaffe.“ Und zu Mlerander Weill, 
der gleichfalls ein Freund Heines und feiner Gattin zu jein vorgab, 
obwohl die nachträglich erjchienenen „Erinnerungen“ eher das Gegen- 
teil eriwiejen, jagte er damals jcherzhaft: „Als ich aus der Kirche ging, 
babe ich mein Tejtament gemacht. Meine Frau ift Univerjalerbin, mit 
der einzigen Bedingung jedoch, daß jie fich nach meinem Tode gleich 
wieder verheiratet. Sch will jicher jein, daß mwenigftens ein Menich 
alle Tage meinen Tod bedauert: ‚Warum ijt diejer arme Heine ge- 
ftorben ? Xebte er noch, jo hätte ich nicht feine Frau!” Worauf Mathilde 
lachend erwiderte: „Du haft gut jpotten, da du weißt, daß ich dich 
tot oder lebend niemals verlafjen werde.” 

Die Sorge für Mathildens Wohl und Zufunft veranlaßte Heine 
auch zu fleißiger Arbeit und zur Annahme der verjchiedenartigiten 
buchhändleriichen Anträge, die er jonjt wohl jicherfich abgelehnt hätte. 
Co jchrieb er damals die Vorrede zu einer deutihen Prachtausgabe 
des „Don Quirote, dann eine Neihe von Briefen über die franzöfiiche 
Bühne für die von August Lewald herausgegebene „Allgemeine Theater- 
Revue,‘ endlich die „Erläuterungen zu CShafespeares Mädchen und 
rauen,“ welche den Tert zur deutjchen Ausgabe einer Galerie eng- 
fiicher Stahlftiche bildeten. 

Aus der Verjchiedenartigfeit der Gegenftände, die Heine behandelte, 
fönnte man aber wohl den Schluß ziehen, daß er flüchtig und leicht 
gearbeitet. Nichts wäre jedoch faljcher. Kein Poet hat an jeinen 
Schöpfungen ernithafter und fleifiger gearbeitet, fein Schriftiteller hat 
feine Quellen genauer und gewifjenhafter jtudiert als Heine. Wocen- 
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und monatelang jaß er auf der Bibliothef oder ftudierte er zu Haufe 
alle einjchlägigen Werke, ehe er an eine Arbeit Heranging. Ceine 
dichterifchen Entwürfe gingen immer erft durch die Hand des Künftlers, 
der fie unabläflig feilte. Lägen nicht die Driginalbrouillons feiner Ge- 
dichte noch vor, jo möchte man es faum glauben, wie fleißig Heine an 
diefen jcheinbar faum Hingehauchten und durch eine beabjichtigte Nach- 
läfligfeit jotwie durch veizende Leichtigkeit fi auszeichnenden Fleinen 
Liedern gearbeitet hat. Ein Beijpiel für viele mag dieje Thatjache er- 
härten. Feder fennt das wehmütige Frühlingslied „Gefommen ift der 
Maie, das fich in der Geftalt, in der es jegt dem „Neuen Frühling“ 
einverfeibt ift, jo leicht und anmutig Tieft. Mean vergleiche nun mit 
diefer Faffung (Bd. I. ©. 255 diefer Ausgabe) die früheren Faljungen, 
um die fritifche Arbeit des Dichters nach Gebühr würdigen zu fünnen. 
Das Gedicht lautete in der ältejten Fafjung aljo: 


Gefommen ift der Maie, Sch fie mit meinem Kummer 
Die liebe Erd’ ift grün, Sm hohen grünen Gras, 

Mohl durch die Himmelsbläue Da fommt ein fanfter Schlummer, 
Die rofigen Wolfen ziehn. SH träum’ ich weiß nicht was. 
Die Nachtigallen fingen Sch denkt an meine Schöne, 

Mohl in der laubigen Höh, Sch denk ich weiß nicht was, 

Die weißen Lämmer jpringen E3 rinnt gar mande Thräne 
Wohl in dem weichen Klee. Hinunter in das Gras. 


Beim Abdrud im „Gejellichafter” waren fchon erhebliche Ber- 
befferungen eingetreten. So lautete gleich die zweite Zeile der erjten 
Strophe anders: 


Die Blumen und Bäume blühn, 


Dann famen einige Feine Verbefferungen, die auf den erjten Blick 
unmejentlich erjcheinen, die aber gerade für den mujifalischen AHythmus 
des Gedichtes von Hoher Bedeutung find. Mean vergleiche nur die 
vierte Zeile der zweiten Strophe in den beiden erjten Fafjungen. In 
der eriten heißt es: 

Mohl in dem weichen Klee, 
in der zweiten aber: 
Sm weichen, grünen Klee. 


Statt der beiden legten Strophen hat aber jchon die zweite Yaljung 
nur eine, die aber bedeutend beffer das Gedicht abichließt. 


Do ich fann nicht fingen und fpringen, 
SH liege frank im Gras, 

Sch hör ein füßes Klingen 

Und träume, ich weiß nicht was. 
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Aber. auch diefe Faffung genügt dem Dichter noch nicht. Erft 
zwei Jahre jpäter erjchien das Gedicht in der legten Faffung, und in 
der Fünftlerifchen Vollendung, in der es allgemein befannt geworden ift. !) 

Schon diejes eine Beijpiel mag genügen, um zu bemweijen, welchen 
Fleiß und eine wie große Sorgfalt Heine feinen Schöpfungen ange- 
deihen ließ. Nicht geringer war die Arbeit an feiner Proja. Die 
ftiliftifche Vollendung des Ausdruds mar jtets feine angelegentliche 
Sorge und der Ernjt, mit dem er zu feinen größeren Arbeiten Vor: 
ftudien machte, fticht vorteilhaft ab von dem Leichtjinn und der Flüchtig- 
feit, die man in den Schriften des „jungen Deutjchland“ der dreißiger 
und vierziger Jahre als jtändige Gäfte zu begrüßen gewohnt ift. 

Alle Vorwürfe, die griesgrämige Beurteiler Heine nach diejer 
Nihtung machen, ermweijen jich bei genauerer Betrachtung und bei 
tieferer Einficht in die Quellen feiner Lebensgejchichte meist als hinfällig 
und unberechtigt. Nur durch ein Zujammentreffen verjchiedener uns 
günftiger Bedingungen war über dem Leben Heines in Paris Tange 
Beit ein müythijches Dunfel verbreitet, das durch die perjönlichen Erinne- 
rungen litterarifcher Touriften nur wenig erhellt wurde. Erft in 
neuerer Zeit fließen die Quellen auch für diefe Lebensperiode reichlicher, 
fo daß für diejelbe, die bisher in den VBiographieen nur ftiefmütterlich 
behandelt worden, ausführlichere Darftellung ermöglicht wurde. 

Um ein gefteigertes Interefjfe für ihre Berichte hervorzurufen,? oder 
auch um den Dichter aus irgend einem perjönlichen Grunde zu jchaden, 
wurden über jein Rarijer Leben die abenteuerlichiten Gerüchte in der 
Heimat erzählt. Nach jeinem Tode hat einer feiner beiten Freunde — 
in der wohlmeinendften Abjicht zwar — dieje üble Nachrede durch einen 
Hymnus auf den Kult der jinnlichen Liebe, den Heine gefeiert haben fol, 
förmlich fakrifiziert. Und doch beruht all dies im wefentlichen auf Täu- 
ihung. Sa man darf das aus feinem Nachlaß veröffentlichte Gedicht: 


„Hab eine Jungfrau nie verführet 
Mit Liebeswort und Schmeichelet; 
Sch hab aud nie ein Weib berühret, 
Wupt ih, daß fie vermählet jei. —" ?) 


ziemlich wörtlich als eine getreue Konfefjion des Pichters hinnehmen, 
der damit begründeten Anfpruch erhebt, daß jein Name „in dem 
Buch der Ehre” ftrahle. Wenn man den Kultus der Liebe, wie 


1) Vgl. Hüffer: Aus dem Leben H. Heines ©. 154 fg. und Strodbtmann: 9. Heines 
Leben und Werfe I. 510 ff. Befonders wertvoll ift in diefer Beziehung das in dem erjtern 
Bude ©. 160 angeführte Zeugnis Karl Hillebrands. 

2) Ein ähnliches Geftändnis machte Heine an Alfred Meißner. 
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ihn Heine gepflegt, beurteilen will, jo. muß man in feinem Buch über 
VBörne folgende, in den bisherigen Ausgaben feiner Werfe nicht 
reproduzierte Erflärung lejen: ‚Nach tieffter Selbftprüfung fann ich 
miv das Beugnis geben, daß niemals meine Gedanfen und Hand- 
(ungen in Widerfpruch geraten mit der Moral, mit jener Moral, die 
meiner Seele eingeboren, die vielleicht meine Seele jelbft tft, die be- 
jeelende Seele meines Lebens. ch gehorche fait pafjiv einer fittlichen 
Notwendigkeit, und mache deshalb Feine Anfprüche auf Lorbeerfränze 
und jonftige Tugendpreife. Sch habe jüngst ein Buch gelefen, worin 
behauptet wird, ich hätte mich gerühmt, es Tiefe feine Phryne über 
die Barifer Boulevards, deren Neize mir unbefannt geblieben. Gott 
weiß, melchem mwürdigen SKorrefpondenzler jolhe jaubere Anekdoten 
nachgeiprochen wurden; ich farn aber dem Berfaffer jenes Buches die 
Verficherung geben, daß ich, jelbit in meiner tollften Sugendzeit, nie 
ein Weib erfannt habe, wenn ich nicht dazu begeiftert ward durch ihre 
Schönheit, die fürperliche Offenbarung Gottes, oder durch die große 
Rajfton, jene große Rafjion, die ebenfalls göttlicher Art, weil fie uns 
von allen jelbjtjüchtigen Kleingefühlen befreit und die eitlen Güter des 
Lebens, ja das Leben felbjt Hinopfern läßt.“ 

Und diefe Erflärung gab Heine zu einer Zeit ab, wo eine ganze 
Meute Eläffender Gegner auf ihn Iosgeheßt worden war, die ficher jedes 
Wort, das er gejprochen und veröffentlicht, auf feine Wahrhaftigkeit 
bin geprüft und abgewogen haben. Und vielleicht das günftigfte Zeug- 
nis für jeinen Charafter, der nur jchwach aber feinesmwegs jchlecht 
war, legen die zahlreichen privaten und feineswegs für den Drud be- 
ftimmten Äußerungen Heines ab, die mit feinen bei Lebzeiten ver- 
öffentlichten Schriften und mit den Aften feines Qebensprozeijes, jomweit 
uns diejer bis jeßt befannt geworden, jich faft durchweg in voller 
Übereinftimmung befinden. 

Es ift deshalb um fo lebhafter zu beflagen, daß Heine feine 
Memoiren, an denen er jchon feit jeinen Jugendtagen ununterbroden 
gearbeitet, nicht vollendet hat. Sm Sahre 1540 Tagen bereits vier 
Bände diefer Lebensbejchreibung vor, die feinen Charafter jicher in 
beiferem Lichte gezeigt hätte, al$ man ihn lange zu betrachten geneigt 
war. Er jchreibt über diefe Memoiren damals an Campe: „Sch bin 
nicht geneigt, einen furzen, dürren Lebensabriß zu geben, jfondern ein 
aroßes Buch, vielleicht mehrere Bände, welche den Schluß der Ge- 
famtausgabe bilden jollen und die ganze Zeitgefchichte, die ich in 
ihren größten Momenten mitgelebt, umfafjen, jamt den marfantejten 


Biographifche Einleitung. XLVoO 


Perjonen meiner Zeit, ganz Europa, das ganze moderne Leben, deutiche 
Zuftände bis zur Juliusrevolution, die Nefultate meines Aufenthalts 
im Foyer der politiichen und jozialen Revolution, das Nejultat meiner 
fojtjpieligjten und jchmerzlichiten Studien, das Buch, das man ganz 
eigens von mir erwartet.“ 

Auch mande andere Jdeen famen nicht zur Ausführung, obwohl 
Heine fein ganzes Leben jich mit ihnen herumgetragen. So wird von 
vielen feiner Freunde übereinjtimmend berichtet, daß er jelbjt noch in 
jpäteren Lebensjahren nach den Lorbeeren eines dramatiichen Dichters 
gegeizt hat. Schon in Göttingen hatte er den vollftändigen Entwurf 
einer neuen aujttragödie jeinen Befannten vorgelefen; in Norderney 
hatte er bereit3S mehrere Szenen diefes Dramas vollendet. Dann 
blieb die Arbeit liegen. Ein ähnliches Schiefjal hatte auch das gleich- 
falls in Göttingen jchon begonnene Nomanfragment „Der Nabbi von 
Badharadh,“ das 1840 im vierten Salonbande erjchien mit der Ve- 
merfung, der Schluß jei „ohne Verjhulden des Autors verloren ge- 
gangen.“ Darf man den Mitteilungen eines jonjt zuverläjligen 
Sreundes trauen, jo hat Heine auch in jenen Sahren ein Luitipiel 
geichrieben, das Gerard de Nerval überjegte und den Direktionen der 
Barijer Theater anbot. Da dieje e& aber ablehnten, habe der Dichter 
mißmutig jein Werk den lammen überliefert. 

Auch die politiihen Berichte für die ‚„Mugsburger Allgemeine 
Heitung“ nahm Heine im Jahre 1840 wieder auf. Es ift nicht be- 
faunt, wer zuerjt die Veranlafjung dazu gegeben; jicher aber ijt es, 
daß Ddieje neue Anfnüpfung für Heine um fo willfommener jein mußte, 
als jie ihm auc) Gelegenheit gab, feine Anltchten über die parlamentarijche 
Periode des franzöliihen Bürgerfönigtums in Deutjchland zu verbreiten. 
Diejelben waren natürli dem Meinijterium IThiers und Guizot, die 
damals nacheinander an der Spibe der Negierung ftanden, ungleich 
günftiger als den früheren Machthabern. Mit großer Entfchiedenheit 
309g er damals nur gegen den Kommunismus zu Felde, dejjen Gefahren 
er mit feinem Scharfblid erfannte und prophezeite. „Sn der That“, 
fagte er, „nur mit Schaudern und Schreden denfe ich an die Epoche, 
wo Die finjtern Bilderftürmer zur Herrichaft gelangen werden; mit 
ihren jchtwieligen Händen werden fie erbarmungslos alle Marmorftatuen 
der Schönheit zerbrechen, die meinem Herzen jo teuer jind; jie werden 
all jenes phantajtiiche Spielzeug und Flitterwerf der Kunft zertrümmern, 
das der Moet jo jehr geliebt; fie werden meine Lorbeerhaine fällen und 
dort Kartoffeln pflanzen... .. = 


XLVIIE Biographifche Einleitung. 


Sndes hatte Heine auch jegt wieder wegen feiner politischen Korre- 
Ipondenzen manchen Strauß auszufechten. Sm Sunt 1840 mußte er 
fih im Parifer „Constitutionel“ gegen die Verleumdung wehren, er 
habe fich dem franzöfiichen Minifterium für 100000 Franf verkauft 
— „unterdeffen bin ich arm wie Hiob," fügte er hinzu — und acht 
Sahre jpäter mußte er deutjchen und franzöfiichen Blättern eine „retro- 
ipeftive Aufklärung” über die oben erwähnte Venfion geben, die er von 
dem Minifterium Guizot bezogen. In diejfer Erklärung erzählte er auch, 
tie Guizot, troßdem ihn Heine oft und heftig angegriffen, Doch die Ne= 
friminationen deutfcher Regierungen, den deutjchen Dichter auszumeifen, 
unbeachtet ließ und ihm die Penjion weiter ausbezahlte.. Bei dem 
erften und einzigen Befuch, den Heine dem Minifter Guizot machte, 
fagte diefer: „Sch bin nicht der Mann, der einem deutjchen Dichter, 
welcher im Erxile lebt, ein Stüd Brot verweigern fünnte.“ Am Ende 
hatte er recht, mit Bezug auf folche und ähnliche, durch fein ganzes 
Leben jich ziehende Angriffe frei zu erflären: „Meine Ehre ift nicht 
in der Hand des erften beiten Zeitungsforrefpondenten; nicht das erite 
beite Tagesblatt ift ihr Tribunal; nur von den Aflifen der Litteratur- 
gejchichte Fan ich gerichtet werden.“ 

Inzwischen war auch in Deutichland ein großer Umfchwung in 
den politifchen und litterarifchen Verhältniffen eingetreten, der die Auf- 
merfjamfeit Heines von all dem fleinlichen Varteigezänf ab- und der 
Beränderung der Dinge im Baterlande zumendete. Mit der Thron- 
bejteigung Friedrih Wilhelms IV. in Preußen erwachten neue Hoff- 
nungen; die liberale Partei, welche nach jo vielen fehlgeichlagenen Hoff- 
nungen fajt vernichtet war, fing fich zu fammeln an und bejchäftigte 
jich nicht mehr mit unerreichbaren Fdealen, jfondern vielmehr mit fon- 
freten Forderungen; die PVoefie endlich verließ das Neich des Mond- 
icheins, der blauen Blume, der Elfen, Niren und Nitter des Mittel- 
alter3 und fuchte der neuen Beitftimmung dichteriihen Ausdrud zu 
verleihen. Ihr Schibolet war die politifche Freiheit, die fie in allen 
Tonarten mit fodernder Begeifterung unter dem Jubel der freiheitlich 
gefinnten Jugend feierte. Heine jah aus der Ferne diefem neuen 
Liederfturm nur mißtrauifch und verdroffen zu. Im diefen liberalen 
Sdeen waren ihm noch zu viel Widerjprühe und Unklarheiten; in 
jener politifchen Dichtung jah er nur das Grab der Poejte jelbft. Das 
Stichwort der neuen Bewegung, eine unfelige Scheidung von „Genie“ 
und „Charakter, die man in Deutfchland erfunden hatte, erregte vollends 
jeinen fünftlerifchen Zorn. In diefer Stimmung jcehrieb er jein Fleines 
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Epos „Atta Troll” für die von jeinem Freunde Heinrich Laube 
redigierte „Beitung fr die elegante Welt,“ wo dasjelbe auch im Januar 
1548 erjchienen ift. Das jatirische Epos ift gegen die Tendenzpoejte 
jener Zeit gerichtet. Heine, der jelbjt ein gottbegnadeter Dichter war, 
fonnte den Gedanken an eine Poejie gereimter Beitungsartifel und 
Parlamentsreden nicht ertragen. Die uralten Rechte der Roefie fchienen 
ihm durch dieje neue Schule politifcher Lyrif gefährdet. Für ihn waren 
der Poet und der Politifer zwei verjchiedene SIndividualitäten, deren 
Gebiete und Aufgaben nicht miteinander verwechjelt werden durften. 
„Der Parnaf joll geebnet werden, nivelliert, mafadamijiert, und wo 
einjt der müßige Dichter geklettert und die Nachtigallen belaufcht, wird 
bald eine platte Zanditraße fein, eine Eifenbahn, wo der Danipffefjel 
wiehert und der gejchäftigen Gejellichaft vorüber eilt .... Warum 
die Roje bejingen? Ariftofrat! bejing’ die demofratijche Kartoffel, die 
das Volk ernährt!” Ein Protejt gegen Ddiefe Sodeen war der „Atta 
Troll,“ gejchrieben in den hautes Pyrendes während eines Sommer- 
aufenthaltes zur Beit, da „die Oppofition ihr Leder verfaufte und 
Boejie ward.” 

Durch das ganze Gedicht geht eine Parodie des Freiligrathichen 
„Mohrenfürjten,” was Heine ziwar in Abrede ftellt, was aber nichts- 
deitomweniger unverfennbar ift. Um aber den Standpunkt des Dichters 
diejer neuen Poejie gegenüber zu begreifen, darf man nicht unerwähnt 
lajjen, daß die flammenden Ergüfje jener politifchen Lyrik, Freiligraths 
„Slaubensbefenntnis" voran, das mie ein Donnerfeil in eine Zeit 
politifcher Windftille einjchlug, exit jpäter erjchienen. 

Den Verdacht aber, ein Verräter oder ein Nenegat an der Sade 
der Freiheit zu fein, den man anläßlich des „Atta Troll” von neuem 
gegen Heine erhoben, widerlegte am jchlagenditen fein zweites jati- 
riiches Epos „Deutjichland. Ein Wintermärcden,“ das im Jahre 
1844 erjchien und wieder die allgemeine Aufmerkffamfeit auf den Dichter 
lenfte, von dem feine Gegner in Deutjchland ausgejprengt hatten, 
feine geijtige Schöpferfraft jet bereits völlig erlahmt, während jie jich 
nun zu ihrem Schaden überzeugen mußten, daß die Flanıne jeines 
Genius noch lange nicht erlojchen war. 

Diejes „Wintermärchen” war eine bittere und jcharfe Satire auf die 
politiichen Zuftände in Deutjchland, vom Standpunkte der Humanität 
und der Freiheit aus gedichtet, deren unvergängliche Nechte Heine in 
diejem Gedichte allen Gewalten der Tyrannei und der mittelalterlichen 
Sinfternis gegenüber mannhaft verteidigte. Aber die Republikaner 
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wollten Heine num als Mpojtel der Freiheit nicht mehr anerkennen. 
Bald nach Erjcheinen des „Wintermärchens" brachte der demofratilche 
„National“ eine furze Kritif, in der es hieß: „Heine habe ein Gedicht 
‚Deutjchland‘ publiziert; der freien Partei fünne aber Heine nicht 
mehr dienen, er, der Lammenais einen pretre abominable genannt 
und in der ‚Augsburger Zeitung‘ jo oft über die Nepublifaner ge= 
ipottet.“ Heine wollte jich mit Armand Marraft, dem Nedakteur jener 
Beitung, diefer Notiz wegen jchlagen. Da bot Arnold Nuge, mit dem 
der Dichter feit einiger Zeit befreundet war, feine Vermittelung an. 
Nun erklärte Marraft ärgerlih, an die dreißig Frankfurter Juden 
hätten ihn überlaufen und nicht eher geruht, bis er jene Notiz auf- 
genommen, die er dann — nad) Nuges Belehrung — etiva folgender- 
maßen berichtigte: „Heine habe ein gutes Gedicht gemacht, mit welchem 
die Oppofition vollfommen zufrieden jei, was er fonjt auch gejündigt 
haben möge.“ 

Das Gedicht „Deutjchland“ war an den Faden einer Neijejchil- 
derung angereiht. E3 erzählte die Neije, die Heine von Paris nad 
Hamburg Ende DOftober 1843 unternommen hatte, um jeine zweiund- 
liebzigjährige Mutter noch einmal twiederzujehen. Da ihm der preu- 
Biiche Gejandte den Pak für die Route über Köln und Machen nicht 
pilieren wollte, war er genötigt, über Holland zu reifen. Mathilden 
brachte er wieder in das VBenfionat der Madame Darte. Während der 
Anmejenheit in Hamburg jchrieb er an feine „geliebte Nonnotte” Die 
liebeglühenditen und eiferfüchtigften Briefe, die einen überaus inter- 
ejfanten Einbli in jein jo verichiedenartig gejchildertes und auch jo 
bäßlich entjtelltes Cheleben gewähren. „Sch denfe bejtändig an dich, 
und ich vermag nicht vuhig zu jein. Unbeftimmte und trübe Sorgen 
quälen mich Tag und Nacht. Du bijt die einzige Freude meines 
Lebens — mache mich nicht unglüdlih!" So heikt es in einem diejer 
Briefe und auf den gleichen Ton find auch die anderen alle gejtimmt. 
Wejentlih um die Yufunft des geliebten Weibes zu fichern, vereinbarte 
er auch diesmal einen neuen Kontraft mit feinem Verleger, nad) 
welchem diejer das Verlagsrecht auf jämtliche Werfe des Dichters für 
immer faufte, wofür ihm Campe eine Sahresrente von 2400 Frank 
zubilligte, die nach feinem Tode auf Mathilde Heine übergehen follte. 

Ende Juli nächjten Jahres wiederholte der Dichter feinen Bejuch 
in Hamburg, diesmal in Gejellichaft feiner Gattin, die er der Familie 
vorjtellen wollte. Mathilde hielt e$ aber in der fremdartigen Umgebung 
nicht lange aus und reifte [chon nach furzem Aufenthalt, eine Erfranfung 
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ihrer Mutter vorjchügend, nach Paris zurück. Wieder jchrieb Heine an 
jeine Frau die leidenschaftlichiten und zärtlichjten Briefe, die von feiner 
innigen Liebe und herzlichen Fürforge für das Weib feiner Wahl be- 
redtes Zeugnis ablegen. 

Zu einer Ausiprache mit dem reichen Obeim fam es auch während 
diejes zweiten Aufenthaltes nicht. Salomon Heine war damals franf 
und gereizt und wohl auch von verjchiedenen Seiten gegen feinen Neffen 
aufgehegt. Aber faum mar er nach Paris zurücdgefehrt, jo traf ihn 
die Nachricht, daß der Oheim jchwer erfranft jei. Wenige Wochen da> 
rauf — am 23. Dezember 1844 — ftarb Salomon Heine. Für den 
Dichter begann nun eine überaus trübe, forgen- und fummernolle Zeit. 
Bald nach dem Tode des Oheims empfing er die Nachricht, daß diefer 
ihn in jeinem Tejtament, in dem er folojjale Summen für wohlthätige 
Bmede ausgejeßt hatte, nur mit SO0OO Mark Banfo bedacht habe und 
daß der Univerjalerbe, jein Vetter Karl Heine, die Fortzahlung der 
im Ieftament gar nicht erwähnten Sahresrente beanftande. 

Ein jchwerer Schlag für den armen Poeten, dejjen Augen- und 
Kopfleiden gerade damals immer größere Pimenjionen annahm und 
ihn oft arbeitsunfähig machte, für den die Penjion des reichen Oheims 
jahrelang „der zuverläfiigite Posten feiner Einnahmen” gewejen war. 
Ein Freund, der beim Eintreffen jener Hiobspojten zugegen war, berichtet, 
daß Heine „wie tot zu Boden gefallen und, nachdem er von ihm und 
Mathilden auf jein Bett gelegt und wieder zu ich gefommen war, einen 
Strom von Thränen vergojjen habe.“ 

Heine wendete fih nun zunädhit an Campe mit der Bitte, das Ber- 
mittleramt in diejer traurigen Familienangelegenheit zu übernehmen. 
Er war entichloffen, jein bedrohtes Recht, für das er die bündigiten 
Bemweije in Händen hatte, auf gerichtlihem Wege geltend zu machen. 
Seine Freunde erwiejen fich dabei al3 wahre Helfer in der Mot. 
Mevyerbeer ftellte ihm ein Zeugnis aus, daß Salomon Heine die Per- 
jion auf Lebenszeit ftipuliert habe, der Fürft Pücler-Musfau jchrieb 
an Karl Heine die rührenditen Briefe. Varnhagen v. Enje und ler. 
v. Humboldt vermittelten durch ihre Beziehungen, Ferdinand Lafjalle, 
3. 9. Detmold, H. Laube und Levin Schüding führten endlich in der 
deutichen Preife einen Federfrieg gegen die reichen Verwandten des 
Dichters. Die Sorgen und Aufregungen aber, in denen Heine die ganze 
Beit über gelebt hatte, führten zu einer jchlagartigen Lähmung feines 
Körpers, die zu den ernitejten Bejorgnifien Veranlaffung bot. Dieje 
Lähmung ergriff zuerft die Augen, 309 fich aber allmählich über die 
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Brut hinunter. Das linfe Auge biieb jeit damals gänzlich gefchloffen, 
und das rechte war trüb, jo daß dem Dichter das Lejen jehr jchmwer, 
das Schreiben fait unmöglich wurde. „Der Verrat, der im Schofe der 
Familie, wo ich mwaffenlos und vertrauend war, an mir verübt wurde, 
hat mich wie ein DBlib aus heiterer Luft getroffen und fat tödlich 
bejchädigt,“ jchrieb er damals an Varnhagen; „wer die Umstände 
erwägt, wird hierin einen Meuchelmordsverjuch jehen; die fchleichende 
Mittelmäßigfeit, die zwanzig Jahre lang harıte, ingrimmig neidisch 
gegen den Genius, hatte eidlich ihre Siegesftunde erreicht.“ 

Mit diefen Worten jtimmt feine poetijche Klage genau zufammen: 


Ad, Blutsfreunde find es eben, Siegfried gleich, dem hörnen Reden, 
Welche mir den Tod gegeben, Wupten fie mich hinzuftreden — 
Und die jchnöde Meuchelthat Leicht erjpäht Familienlift, 

Ward verübet durch Verrat. Wo der Held verwundbar ift. 


Co wenig es Fremden anftehen fann, in intime Samilienangelegen- 
heiten jich einzumischen, jo wenig darf aber auch geleugnet werden, daß 
die Klagen Heines ihre volle fittliche Berechtigung hatten. Zwar ift 
der Schleier, der gefliffentfich über jene Vorgänge gebreitet würde, noch 
nicht ganz gelüftet. Aber foviel darf doch wohl als zuverläjlig ange- 
nommen werden, daß es fich nicht um die für den Millionär geringfügige 
Summe von einigen taujend Frank jährlich, jondern um etwas ganz 
anderes, um die Demütigung eines unbequemen und wegen jeiner Satire 
gefürchteten Geiftes, ja was noch jchlimmer, um eine Art von DVer- 
wandtenzenfur handelte, der der Dichter alle jeine geiftigen Schöpfungen 
fortan unterbreiten joüte. 

E35 jegt dem ganzen fchmählichen Handel die Krone auf, daß Heine 
denjelben Vetter, der jich jet jo feindjelig ihm gegenüber zeigte, jtets 
mit großer Liebensmwürdigfeit behandelte. Ja, als diefer im Jahre 1831, 
zur Beit, da in Paris die Cholera wütete, von diejer Epidemie ergriffen 
wurde, hatte Heine durch feine treue und aufopfernde Pflege „den 
legten Stammhalter der Familie” gerettet, der jekt in jo jchnöder 
Weile gegen ihn verfuhr. 

Snzriichen nahm die Lähmung ungehindert ihren Fortgang; Heine 
wollte auf Anraten von Freunden nach Berlin reifen, um dort jeinen 
berühmten Univerjitätsfreund, Vrofeffor Dieffenbach, zu fonfultieren und 
dann nach Hamburg gehen, um dort die Familtenangelegenheiten per- 
fönlich zu Schlichten. Er bat Mlerander v. Humboldt um feinen Ein- 
fluß bei den preußiichen Behörden, damit ihm von diejen auf jeiner 
Reife fein Hindernis in den Weg gelegt werde. Leider waren Die 
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Bemühungen Humboldts vergeblich; er mußte vielmehr den Dichter, den 
er bewunderte und liebte, eindringlich vor einer jolchen Neije warnen, 
Sn dem Tagebuche Humboldts findet jich bei der Kopie feiner Antwort 
auf die Bitte Heines die charakfteriftiiche Bemerkung: „Der König, der 
für die Gedichte unvermwüftliche Vorliebe heat, fand es hart, troß der 
Ihändlichen Spottgedichte auf Rreußen, ihn zurücdzumeijen, da es menich- 
fiher wäre, ihn den Arzt Fonfultieren zu laffen, es auch bald jichtbar 
würde, daß fich hier das Rublifum nicht um den alten Mann mit dem 
Gejichtsijchmerz befümmerte. Die Polizei wußte dem ihr fremden Zart- 
gefühl zu widerftehen.“ 

Die Neije unterblieb natürlich und Heine hat die deutjche Heimat 
nicht wiedergejehen. Ueberdies erflärten die Ärzte nun den Gebrauch 
eines Myrenäenbades für unbedingt notwendig, da die Lähmung neue 
Organe ergriffen und immer weitere Fortichritte gemacht hatte. Mitte 
Suli 1846 trat Heine die Neife nach Bareges an. Während jeiner 
Abmwejenheit von Paris verbreitete ji in Deutichland das Gerücht, 
daß er plößlih im Glocdenthale bei Thun im Kanton Bern ges 
jtorben jei. &lücklicherweije fonnte Heine dies Gerücht jelbjt noch 
wiederlegen. 

Aber unter dem Einfluffe diefer Nachricht fchrieb er nach der Nüd- 
fehr jein Teftament, in dem er feine geringfügige Hinterlaffenjchaft 
jeiner „armen Ehefrau” vermacdte. Und vielleiht war es Derjelbe 
Einfluß, der auch Karl Heine zum Einlenfen veranlaßte. Er jchrieb 
plöglih an den Dichter einige liebreiche Freundjchaftsbriefe, in denen 
er ihm die Anzeige machte, daß er die Auszahlung der ftreitigen Pen- 
ion nun angeordnet habe. Bei einem Bejuch, den er im Jahre darauf 
in Paris machte, wurde die leidige Affaire endlich definitiv dahin ge= 
regelt, daß Karl Heine fich verpflichtete, die Kahresrente dem Dichter 
und nach dejjen Tode feiner Witwe fortzubezahlen, jedoch unter Der 
ausdrücdlichen Bedingung, „daß weder bei Lebzeiten, noch nad) dem 
Tode Heines irgend ein Schriftjtück desjelben publiziert würde, dejjen 
Veröffentlihung im mindeiten fränfend für die Familie Karl Heines 
oder für die Verwandten feiner Frau fei.“?) Damit endigte diejer 
traurige Familienzwift, der dem Dichter in Wahrheit das Herz ge- 
brochen hat. 


1) E3 ift nicht unmwahrjdeinlih, daß der ganze Streit wegen diefer Verwandten 
ausgebrodhen. Karl Heines Gattin war eine geborene Furtado aus Paris, eine Nichte 
von Benoit und Adhille Fould, die Heine in feinen Korrefpondenzen aus Paris mit jeinem 
Spott verfolgte und die jich dafür auf jolhe Weije räcdhten. 
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Die Nevolutionsftürme desYahres 1548, die Heine fange vorher ver- 
findet hatte, fanden einen gebrochenen Mann, dem, was die Welt 
damals trieb und hoffte, fremd war. In den erjten Maitagen jenes 
Jahres machte er jeinen legten Ausgang, der ihn auch zu Frau Caro- 
[ine Saubert, feiner Gönnerin und Freundin führte, die dem Dichter 
bis zum Tode treu umd ergeben blieb. Seither verlieh er fein Bett, 
die oft beichriebene „Matragengruft,“ nicht wieder. Das geräufchvolle 
Leben der Stadt nötigte ihn, fernliegende Straßen oder den Land- 
aufenthalt zu mählen. ber jede neue Veränderung brachte neue 
Schmerzen. Im Winter von 1848—1849 fteigerten jih die Qualen 
der rajch vorichreitenden Rüdenmarfserweihung „falt bi8 zur Grenze 
menschlicher Leidensfähigfeit." Alfred Meißner, der Heine damals 
bejonders nahe ftand, erzählt nad) dem eigenen Bericht des Dichters 
von den Qualen, die er in jenen Jahren ertragen. „Er jchilderte, wie 
er ich jelbjt gleichfam ein Gejpenjt geworden, wie,er als ein gewiffer- 
maßen jchon abgejchiedener und in einem Ymwilchenreiche lebender Geift 
herabjehe auf jeinen armen, gebrochenen, gefolterten Leib. Er fchilderte, 
wie er in Bildern und Sntuitionen der Vergangenheit lebe, wie er 
gern noch dichten, jchreiben und jchaffen möchte, und wie dann das 
blinde Auge, die unfichere Hand und der immer wieder neu erivachende 
Schmerz alles verwijchten. Er jchilderte feine Nächte mit ihren Qualen, 
in denen der Gedanfe des Selbftmordes an ihn heranfrieche, bis er 
Kraft gefunden, ihn mwegzufchleudern mit der Erinnerung an fein ge- 
fiebtes Weib und an manches Werk, daß er hier noch zu vollenden 
habe, und wahrhaft entjeglih war es, als er zulegt mit furchtbarem 
Ernft in gedämpfter Stimme ausrief: ‚Denfen Sie an- Günther, Bürger, 
Kleift, an Hölderlin, Grabbe und den unglüdlichen Lenau! Es Tiegt 
doch ein Fluch auf den deutjchen Dichtern.‘“ 

Und inmitten Ddiefer fchweren und bangen Leidenszeit bot der 
langfam dahinfterbende Dichter ein wahrhaft bewundernswertes Schaus- 
ipiel von Heroismus und Standhaftigfeit im Ertragen Förperlicher 
Schmerzen. Sein Geijt hatte eine jeltene Macht über die gebrechliche 
Körperhülle und fein Wille beherrichte den morjchen Leib mit einem 
mweltverachtenden Humor, jo daß einer feiner Verteidiger wohl das 
Necht Hatte zu fragen: „Wo findet fich in der ganzen Litteratur- 
geschichte ein zweites Beilpiel, daß ein Dichter auf einem jolchen 
Siechbett nicht allein feine dichterifche Kraft behalten, jondern aud) 
mit dem ganzen Ernft, der vollen Gewiffenhaftigfeit eines Künftlers 
gearbeitet hätte?“ 


Biographifche Einleitung. LV 


E3 wäre eine danfenswerte Aufgabe, überjchritte fie nicht den 
diefem biographiichen Abriß zugemefjenen Naum, alle die Beugniffe 
hervorragender Männer und Frauen zu jammeln, die in den lebten 
Lebensjahren an Heines Kranfenbett geftanden und von feinem nie 
verliegenden Humor, von feiner ungebrochenen, jeßt faft nur auf das 
Höhere gerichteten Geijtesfraft, von feiner Duldergröße und feinem 
philojophiihen Ernit berichtet haben. Männer wie Heinrich Laube, 
A. Meißner, Adolf Stahr, Smmanuel Fichte, Heftor Berlioz, Karl Hille- 
brand, Morik Hartmann, Friedrich Hebbel, Guftad Kolb, Auguft Le- 
wald, Sojeph Lehmann, Ferdinand Hiller find Ddiefe Yeugen, denen 
wir getreue Berichte über Heines leßte Lebenstage verdanfen. 

Sie alle berihten aber auch nahezu einftimmig von einer großen 
religiöjen Wandlung, die im Geifte des Dichters vorgegangen und die 
ihn entjchieden zu dem Deismus zurücdführte, dejjen er in übermütigen 
Sugendtagen jo gern gejpottet hatte. Die große Gottesfrage trat bei 
ihm jest in den Vordergrund des Denfens; aber es wäre mehr als 
thöricht, Diefe Wandlung auf die Geiftesihmwäche alter Leute und die 
Furdht vor dem nahen Tode zurüczuführen. Im Grunde genommen 
war Heine immer eine religiös angelegte Natur; metaphyiiiche Fragen, 
wie die der Unsterblichkeit, bejchäftigten ihn unausgejegt während jeines 
ganzen Lebens. Die Wandlung in Heines religiöjen Anfhauungen it 
frei von dem pathologischen Beigefchmad, den folche Befehrungen auf 
dem GSterbebette gewöhnlich haben. Er war eben der atheiftijchen 
Philojophie jatt und Ffehrte wieder zum „demütigen Gottesglauben 
des gemeinen Mannes zurüd." „Die religiöfe Ummälzung,“ jchrieb 
er an Campe, „die jich in mir ereignete, ift eine bloß geiftige, mehr 
ein Aft meines Denkens als des jeligen Empfindelnd, und das 
Kranfenbett hat durchaus wenig Anteil daran, wie ich mir fejt be 
wußt bin. Es jind große, erhabene, jchauerliche Gedanken über mich 
gefommen...... ’ 

Ausdrüdlich mwiderjpracdh er jedoch dem in Deutjchland damals 
vielverbreiteten Gerüchte, al3 hätten ihn feine religiöfen Gedanken „bis 
zur Schwelle irgend einer Kirche oder gar in ihren Schoß geführt.“ 
Wenn die lange zurücdgedrängten Mächte des Glaubens und die wieder 
neuauftauchenden Erinnerungen der Jugend ihn mehr al3 jonft den 
Seen und Schicjalen des Judentums, dem er entjtammte, zuführten, 
fo ift auch dies begreiffich, ohne daß man deshalb jagen fann, Heine 
jet an jeinem Lebensabend reuig zum Judentum zurücdgefehrt. Sm 
Grunde hatte er dasjelbe eigentlich gar nicht verlaffen, wie er jelbit 
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jagte. Was ihn jedoch an dasselbe feifelte, war aber nicht etwa das 
pojitive Befenntnis, jondern das Poetifche und WHilofophifche in der 
Bibel und in der Gefchichte der Juden während des Mittelalters. !) 

Aber auch in jenen Tagen ununterbrochenen Kampfes zwijchen 
Geift und Körper jchuf Heine noch einige Werfe, die von der fieg- 
veichen Übermacht des Geiftes bevedtes Zeugnis ablegen. Im Oftober 
1851 erjchien fein „Nomanzero“ und erregte in Deutjchland unge- 
heures Aufjehen. Der Widerjpruch veritummte vor dem Mitleid und 
der Bewunderung. Gfeichzeitig mit dem „Nomanzero” erjchien das 
Tanzpoem „Der Doktor Fauft“, dem jich zwei Jahre fpäter „Die 
Götter im Eril” anjhloffen. Daneben bejchäftigten ihn unausgejeßt 
die „Memoiren“ und die Vorarbeiten zu einer Gejamtausgabe feiner 
Werfe, für welche er bereits alle Dispofitionen getroffen Hatte, die er 
jedoch leider nicht mehr erleben jollte. 

Als einen Vorläufer jeiner „Memoiren“ jandte er fchließlich noch 
im Winter von 1855 auf 1856 jeine „Seftändnijje” aus, in denen er 
Nechenjchaft ablegte von jeinen religiöjen und philofophiichen Wand- 
(ungen, und in denen er der Mitwelt eine „höchit wichtige Lebens- 
urfunde“ zu geben hoffte. Pie geiftige Frifche, die fich der Dichter 
bewahrt, jpricht auch aus diefen Gejtändniffen. Kein Kranfenbettgedanfe 
ftöort den Bericht über die Entwidelung jeines religiöfen Bewußtfeinz 
und nur zum Schluß, da er Abjchted nimmt von feinen LZefern, über- 
fommt ihn der wehmütige Gedanfe an jeine Leiden, dem er in er- 
greifender Werje Ausdrud verleiht. 

Snzwijchen erjchienen von feinen Werfen wiederholt franzöfijche 
und deutjche Ausgaben, die den Namen des Dichters in Frankreich 
populär machten, in Deutjchland aber demjelben eine bejjere Geltung 
und lebhaftere Anerkennung verjchafften. 

Gerade die lebten Lebensjahre waren nach diefer Richtung hin 
lebhaft und bewegt. Dazu famen Bejuche aus der Heimat von Freunden 
und Verwandten. Und wie zum Abjchluß diejer Lebenstragödie, in der 
die Frauen eine jo wichtige Nolle jpielen, ericheint auch noch einmal 
ein Weib am Kranfenbette des’ Dichters, die rätjelhaft fommt und ver- 
Ihwindet, von der die jeltjamiten Gerüchte nach dem Tode des Dichters 
umgehen und die dann nach einem VBierteljahrhundert felbjt wieder auf 

1) €3 ließe ji wohl mit Grund annehmen, daß Heine feinem angeborenen Injtinfte 
gemäß der jüdiihen Neligion anhing, daß er aber mit feiner Phantafie Katholif war und 
mit jeinem Verftande Protejtant. Diejer Umstand wird jeine fatholifhen Sympathien, 


jeine Berherrlihung Luthers und jeine religiöfe Stimmung auf dem Stranfenbette genügend 
erklären. 
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dem Plan erjcheint, um das jchaurige Nätfel jener Epifode zu Löfen 
— die „Mouche”, wie fie Heine nad) der Devije ihres Petjchaft 
taufte, Camilla Selden, wie fie in ihren Erinnerungen an Heine fich 
jelbjt nennt. ') 

Sie war zu Heine etwa im Herbit 1855 gefommen, wie es heißt, 
um jich alS Vorlejerin zu empfehlen. Die Lebhaftigfeit ihres Geiftes, 
die Anmut ihrer Erjcheinung, der füße ang ihrer Stimme zogen 
den Dichter lebhaft an und fejlelten feine romantische Sehnsucht. Er 
fonnte bald feinen Tag ohne jie verbringen; Fanı fie nicht, jo jchrieb 
er ihr die zärtlichiten und liebenswürdigjten Briefhen und jchickte ihr 
die jchwermütigiten Gedichte, die er damals ihr zugejungen und aus 
denen „die zartejten Sehnjuchtsworte von ehemals und die jüheften 
Kojelante, der befannte Spott von der Nederei an bis zu blasphe- 
mijchem Sngrimm, die Klagerufe nach der Jugend, nach dem Genuffe, 
nach dem Leben“ herauszuhören waren. Und dies alles hüllte fich wie 
das ganze Verhältnis „in eine finitere Atmojphäre der Melancholie, aus 
welcher zuweilen auch wie Bliße die Slüche der Verzweiflung hervorfahren.“ 

E3 ift begreiflih, daß eine jolche Erjcheinung für Mathilde Heine 
nicht eben angenehm war. Sie wollte jich das Herz ihres Gatten nicht 
noh am Rande des Grabes entiwenden lajjen, nachdem fie jelbit jich 
in den le&ten Lebensjahren als eine wahrhaft aufopfernd treue Gattin 
erwiejen hatte. Nichts ift ungerechter als die Verurteilung, die Mathilde 
Heine nad ihrem im Februar 1833 erfolgten Tode von jo vielen Seiten 
erfahren hat. Daß ihr die Familie des Dichters nicht Hold war, mochte 
für ihre Wertihägung im allgemeinen wenig bedeuten. Daß aber auch) 
einzelne jeiner Freunde und ihrer früheren Verteidiger jih nun gegen 
fie erhoben, fiel {chen jchwerer ins Gewicht. Und doch fteht es feit, daß 
Heine diefe Frau heiß und innig geliebt hat, ja in feinen legten Lebens- 
jahren noch zärtlicher und inniger geliebt hat, al3 vorher. Und auc) dies 
jteht feit, daß Mathilde, mochte jie auch den Geijt ihres Mannes nicht 
faifen, ihm mit liebevoller Treue ergeben war und ihm die unermüd- 
lichite Fürforge während feiner Krankheit widmete. Wenn jie die Pflege 
feines Körpers fremden Händen überließ, jo war wohl der Umjtand 
ihuld daran, daß folche Pflege eine fundige, wohlerfahrene Wärterin 
“ erheifchte, nicht aber Nachläfjigfeit oder gar Lieblojigfeit ihrerjeits. 


1) „Les derniers jours de Henri Heine“ (Paris 1884). Sehr interefjante Details 
über dieje mpfteriöfe Dame giebt Alfred Meißner in jeinen legten Buche: „Gejhichte 
meines Zebens.” Er nennt fie aber dort nicht Selden, jondern Elife de Krienig), welches 
der richtige Name der jest als Lehrerin in Rouen weilenden Dame fein joll. 
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Mehr als alle Yeugniffe von Freunden und Feinden jprechen die 
Gedichte zu gunften Mathildens, die Heine noch in den legten Lebens- 
tagen ihr gewidmet, wie „Babylonifche Sorgen," „Sch war als Lamm, 
o Hirt, beitellt,“ „Sch jeh’ im Stundenglafe fchon“ und vor allem das 
tiefergreifende Gedicht „An die Engel,“ in dem er Diele um den Schuß 
jeines Weibes anfleht: 

Bei allen Thränen, die ihr je 

Geweint um unfer Vienjchenmweh, 

Beim Wort, das nur der Priefter fennt, 

Und niemals ohne Schauder nennt, 

Bei eurer eignen Schönheit, Huld und Milde, 
Beihwör’ ih euch, ihr Engel, Shüst Mathilde !” 

„Wer nicht Zeuge davon gemwejen tft,” erzählt Frau Caroline Jaubert, 
die Heine noch vier Tage vor feinem Tode bejuchte, „fann jich Die 
Innigfeit und Zärtlichkeit diefes Gefühle nicht vorftellen.“ Es ift be= 
dDanerlich, daß gerade in der Heimat des Dichters, wo jchon bei feinen 
Lebzeiten die meisten Verleumdungen gegen Mathilde gläubige Ohren 
fanden, auch nach feinem und ihrem Tode Diejes veine Verhältnis eine 
fo abjprechende Beurteilung erfahren hat. 

Wie ein verjöhnendes und mwehmütiges Abichiedsbild von Ddiefer 
deutfchen Heimat, die er troß alledem und alledem fo heiß und innig 
bis zum leßten Uternzuge wie fein ganzes Leben hindurch geliebt hat, 
ericheint das Konzert, welches die Mitglieder des Kölner Männergejang- 
verein in jeinem SKranfenzimmer, wenige Wochen vor feinem Tode, 
veranftalteten.!) Mit gedämpfter Stimme fangen fie ihm eine Reihe feiner 
Lieder nach den Kompofitionen Mendelsjohns vor, unter andern „Am 
fernen Horizonte,“ „Der Herbitwind rüttelt die Bäume,” „Leije zieht 
durch mein Gemüt,” „Auf Flügeln des Gejanges“ und das Quartett: 
„Entflieh mit mir und fei mein Weib!“ 

Heine, der nie oder doch nur jelten in Paris Gelegenheit hatte, 
jeine Lieder fingen zu hören, war über diejfe Huldigung hocherfreut. 
Nicht eine einzige Diefer Kompofitionen war ihm befannt und er erfreute 
ih innig an der mufifalifchen Auffafiung feiner poetifchen Gedanken. 
Da fein leidender Zuftand feine Aufregung duldete, mahnte Mathilde 
feife zum Aufbruch. Die Erinnerung an dieje Stunde, die ihm den 
legten Gruß aus der Heimat brachte, mochte den Dichter wohl noch 
bis in jeine legten Lebenstage geleiten. 

Nafcher, als er und feine Ärzte es glaubten, nahten dieje legten 


1) Bergl. Hüffer: „Aus dem Leben Heinrih Heines," ©. 179 ff. 
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Tage heran, über die die treue Wärterin Heines, Katharina Bourlois, 
einen genauen Bericht erjtattet hat. Diejen Mitteilungen zufolge war 
Heine anfangs Februar des Jahres 1856 fchon feit mehreren Tagen 
von Ohnmachten, Krämpfen und ftarfent Erbrechen heimgeluct. Er 
mußte ganze Nächte im Bette fißend zubringen und die Wärterin 
fonnte ihm nur die dverjchriebene Medizin tropfenmweije einflöhen. Am 
13. Februar arbeitete er noch volle jechs Stunden, nachdem er die 
Woche vorher aus Schwäche jede Arbeit unterlaffen mußte. Katharina, 
die ihn feinen Augenblid verlaffen durfte, bat ihren geliebten Herrn, 
er möge jich doch Nuhe gönnen. Heine wies fie mit den Worten ab: 
„sch habe nur. mehr vier Tage Arbeit, dann ift mein Werf vollendet.“ 
Tags darauf hatte er heftige Kopfjchmerzen und Flagte beftändig: „Sch 
werde der teuern Mutter nicht mehr jchreiben fünnen!" Am nächiten 
Tage erjhien der Arzt, Dr. Gruby, und verordnete Eisumfchläge auf 
den Magen. Heine fragte ihn geradezu, ob er jterben würde und Gruby 
glaubte ihm die Wahrheit nicht verhehlen zu dürfen, die er mit voller 
Ruhe aufnahm Am Sonnabend den 17. Februar verichlimmerte fich 
in der That jein Zuftand. Nachmittags zwijchen vier und fünf Uhr 
flüfterte er dreimal das Wort: „ichreiben.“ Dann rief er: „Papier, 
Bleiftift".... 

Dies aber waren jeine legten Worte. Die Chwäche nahm zu 
und der ihm gereichte DBleiftift entfiel feiner Hand. Die Wärterin 
richtete ihn auf. Da stellten jich Krämpfe ein; qualvolle Bein drückte 
jih in feinem Gefichte aus. Der Todesfampf ging zu Ende Wenige 
Minuten jpäter, gegen fünf Uhr, war er janit entjchlafen. 

Als wenige Stunden darauf die ‚„Mouche,‘ die er noch tags 
vorher gejehen hatte, ihn zu bejuchen fan, führte man jie in das 
Zimmer, wo die Leiche des Dichters, „einer Statue‘ auf einem Grabe 
gleich, in der majeftätifchen Nuhe des Todes dalag. „Keine Spur 
menschlicher Leidenschaften war auf diefem Gefichte zurückgeblieben, 
nicht mehr, was an den erinnerte, der da geliebt, gehaßt und ge- 
litten; eine antife Erjeheinung, über welche die Nuhe des Todes die 
Eisjchicht einer ftolzen Gleichgültigfeit gelegt, ein bleiches Marmor- 
geficht, Deffen jchöne Linien an die erhabenen Meijterwerfe der 
griechichen Kunft erinnerten, jo habe ich ihn zum leßtenmale gejehen. 
Der Tod zeigte fich gerecht gegen den, den er liebte; ähnlich der herr- 
fihen Geftalt, die er in der Wallfahrt nach Kevlaar gezeichnet, lenkte 
der Tod, der große Tröfter, feine Echritte des Morgens nach dem 
Bette des Kranken, um feinen Leiden ein Ende zu bereiten.“ 
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Drei Tage jpäter, am 20. Februar in der elften Morgenftunde, 
wurde Heine zu Grabe getragen. Etwa hundert Berfonen geleiteten 
den Leichenzug nach dem Meontmartre, wo Heine begraben zu werden 
wünjchte. Den Trauerzug führten fein Freund Henri Julia und fein 
Verwandter Sofjef Cohen, der Nedaftenr des „Nays.“ Außer einigen 
deutschen Fournaliften und Schriftjtellern waren noch Alerander Dumas, 
der heftig weinte, Theophile Gautier, E. Mignet, Raul de Saint-Bictor 
und Alerander Weill anmwejend. Lautlos, wie es der Dichter vorher- 
gejagt, wurde fein Sarg der Erde übergeben und nur ein jchlichter 
Grabftein mit der einfachen Namensinschrift dect, was fterblic) war von 
Heinrich Heine. 


Bud der Tieder. 


Das „Buch der Lieder“ umfaßt die erite Periode der Poefie Heines 
von ihren Anfängen bis zum Jahre 1827, in welchem dasjelbe erjchienen. 
E3 enthält die „Gedichte,“ welche zuerft im Jahre 1822 in Berlin 
herausgefommen, jodann dag „Lyrijche Sntermezzo,“ das den „Iragödien“ 
(Berlin 1823) urjprünglich beigefügt war, ferner den Liedercyflus „Die 
Heimkehr,“ der größtenteils zuerjt im erjten Band der „Neijebilder“ 
(Hamburg 1826) mit den Liedern von der Harzreife und von der Nordfee 
zujammen abgedrudt war. Dazu kommen noch ältere Gedichte, die 
Heine nur in Zeitjchriften veröffentlicht Hatte oder die erjt nad) jeinem 
Tode befannt geworden jind. Dennoch bildet das „Bud der Lieder“ 
ein einheitliches Ganzes, das einen tiefen Einblid in die Ddichterijche 
Individualität Heines gewährt. 

Um dieje poetiiche Individualität gerecht zu würdigen, muß man 
zunächit der Schule gedenken, aus der der Dichter hervorgegangen und 
der er erit jpät den Rüden gefehrt Hat. Heine war ein Jünger der 
Komantif. Die Romantik hatte an feiner Wiege gejejlen, die Nto- 
mantif des Judentums, der rheinischen Heimat, der deutichen Kitieratur- 
epoche. Der Drang nad einer neuen Weltanjchauung, die auf den 
Trümmern der Hlajjischen Periode ihr Neich erbauen jollte, war das 
allgemeine Motiv der Romantik. Dieje neue Weltanjchauung war aber 
eigentlich nur eine Wiedererwedung der Poejie des Mittelalters in Sagen 
und Liedern, in Bildern und Bauwerken, in Kunjt und Leben des 
deutihen Volkes. Und nur auf dem Wege vom Unbemwuhten zur 
Reflerion gelangte die deutjche Romantik in das religiöje Gemütsleben 
des Mittelalters. Aber während ihre Wiege die jtolzge Jch-Philojophie 
Fichtes war, endete fie till und bewegt im Schoße der Fatholiichen 
Kirche. Fichte hatte erflärt, daß er „der Dinge nicht bedürfe und jie 
nicht brauche, weil fie jeine Selbitändigfeit und Unabhängigkeit von 
allem, was außer ihm ift, aufheben und in leeren Schein verwandeln“. 
Bon diefem Ariom ausgehend, erklärte die Romantik: „Ein recht freier 
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und gebildeter Menjch müßte fich jelbjt nach Belieben philojophiich oder 
philologijch, Fritiich oder poetijch, Hiftorifch oder xhetorifch, antik oder 
modern jtimmen fünnen, ganz willfürlich, wie man ein Snftrument 
jtimmt, zu jeder Heil und in jedem Grade.” Bei jolcher Stimmung 
dürfe natürlich „die Willkür des Dichters fein Gejeg über fich leiden“. 
Um aber eine joldhe Grundftimmung hervorzurufen, war e3 notwendig, 
aus dem Elaffiischen Altertum die jogenannte „jokratiiche Sronie“ hervor- 
sujuchen als einen Standpunkt, von dem aus das Subjekt in genialer 
Freiheit die Welt beurteilen fünne. Dieje „romantische Sronie” aber 
it der Schlüfjjel zum Verjtändnis der rätjelhaften Poetennatur Heines. 

Die Romantifer hatten fie zuerjt bei Plato finden wollen „als eine 
Miihung von Scherz und Ernft, welche für viele geheimer und dunkler 
it als alle Meyterien“. Der Begriff verwandelte fi) dann bei ihnen 
zu einer „teten Gelbjtparodie,“ die ein Gefühl von dem unauflöslichen 
Widerftreit des Unbedingten und des Bedingten erregen jollte. Dieje 
Sronie ftellte den Dichter natürlich über fein Werk. Mit Phantafte und 
Wib fonnte er ja die gefamte Sdee des Univerjums erfaffen und deuten, 
jowie deren Nichtigkeit und Vergänglichkeit erfennen. Der unendliche 
Schmerz, der den Dichter jodann erfaßt, wenn er zu diejer Höhe fich 
emporgerungen, von der aus er das Herrlichite und Größte durch fein 
iwdilches Dajein in nichts zerjtieben jieht, diejer tiefe Schmerz ift Voefie! 
©o ijt die Jronie eine Tochter der Miyftif und die Mutter der Poefte, 
der jte das Geheimnis des Univerfums in Werden und Sterben, Blüte 
und Verfall, Entjtehen und Bergehen erjchließt. 

alt nun in der That die Sronie als der „innerfte Yebensfeim der 
ganzen Kumjt,“ jo war das Kunftwerk als jolches nicht das Wejentliche, 
jondern nur die Hülle einer innern Sdee, eines Geheimnifjes, einer 
Doktrin. Aus diefer Quelle fließt alle Poefie der Romantik; hier war 
aber auch die Klippe, an der fie notwendig fcheitern mußte, Und diejen 
Auflöfungsprozeß der Nomantif hat Heine herbeigeführt, er, der vordem 
jelbjt einer ihrer treueften Jünger war, der einft mit den alten Traum- 
genofjen im Mondenjchein fich herumtummelte und der dann mit be- 
mußter Ironie den Schwanengejang der untergehenden Epoche, das 
Wiegenlied der neuen Zeit dichtete. 

Als Heine der romantiihen Schule fich zugejellte, brachte er alle 
Bedingungen mit, die ihn zu ihrem „Fabelfönig“ prädeftinierten. 
Bhantafie, Sinnlichkeit und Verftand waren bei ihm hochentwidelt; jene 
‚ tejultierte aus jeinem xheinischen Naturell und jeiner romantijchen 
Sugend, diefe waren wejentlich jüdifchen Urjprungs. Alle drei Eigen- 
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ichaften Hätten in harmonijcher Vereinigung den größten Dichter jchaffen 
fönnen. Bei Heine jtritten jte fich bejtändig um die Herrichaft, jo daß, 
je nach äußeren oder inneren Einflüjfen, bald dieje, bald jene auf den 
Herricherthron gelangte. Man muß aber jtetS auf dieje Ausgangspunkte 
zurücfommen, wenn man alles jcheinbar Unverjtändliche, alle Wider- 
jprücdhe und PDiljonanzen in jeinem poetischen Wejen fich erklären will. 
Derfelbe Dualismus in Glaube und Neigung durchzieht jein ganzes 
Leben, der die Nomantifer in die jeltfamjten Baradore vermwidelt hat, 
diejelbe Kluft zwijchen Boejie und Leben jtört jein gejamtes Schaffen, 
die jene mit romantischer Jronie überbrüden wollten. Daraus erklären 
fih alle Widerjprüche jeines Lebens und Dichtens; was ihn hob und 
was ihn hemmte, jloß aus diejer Duelle. 

Alle Gegenjäge: findlicher Glaube und wilder Unglaube, ruhevolle 
Liebe und raftlojer Hat, glühende Begeifterung und frojtige Empfindungs- 
lofigfeit, ideale Höhe der Weltanfhauung und niedrige Trivialität der 
Betrachtung finden fich daher bei ihn vereint. Aber all diejfe Gegenjäße 
überjtrahlt doc ein Höheres, ein Emwiges: der Goldzauber echter und 
voller Boefie, die nır aus einem reichen und reinen Dichterherzen hervor- 
itrömen fann, der legte zauberische Abenditrahl der jterbenden Romantif, 
zugleich aber auch daS goldige Morgenrot des jungen Tages einer neuen 
Zeit! Dadurch erhob fich Heine weit über die Nomantif und jchwang 
fi fühn in die Neihen der erjten Dichter der Weltliteratur. Was die 
Nomantifer verjprochen hatten: das Unendliche dichterijch zu gejtalten, 
Poejie und Leben, Kunft und Wilfenichaft Harmonijch zu verknüpfen, 
das war eine Unmöglichkeit zu erfüllen. Sie jelbjt brachten es nicht 
über das Wollen hinaus. Was aber Heine jchuf, das war ein Pofitives, 
nicht bloß aus Sehnjucht und Sentimentalität, aus Traum und Jronie 
Zujammengejeßtes. Er war es, der in einer Zeit allgemeiner Er- 
ichlaffung und geiftiger Stagnation einen neuen und friichen Ton in 
die deutjche Poefie brachte, er „Lüfte dem modernen Kulturmenjchen die 
Zunge” und gab ihm zu jagen, was und warum er leide. 

Darin beruht jeine Größe und darin liegt die Bedeutung jener 
im „Buch der Lieder“ gejammelten Dichtungen der eriten ‘Periode, 
innerhalb welcher jchon die große Wandelung von den Jdeen der Ro- 
mantif zu neuen Gejtaltungen und Anjchauungen jich vollzogen hat. 
Demgemäß umjchliegt diefe Sammlung Gedichte, die noch ganz im 
phantaftiichen Nebel der Romantik liegen, zu einer Zeit entitanden, da 
„die erjten Küffe der Mufe“ in jeiner Seele brannten, jowie jene Lieder, 
die eine Poejie der Wirklichkeit jchufen und durch den neuen Ton, den 
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fie anjchlugen, eine mächtige Ummälzung des poetifchen Schaffens zur 
Folge hatten. 

Um num aber den Wert und die Bedeutung Diejes poetischen 
Schaffens fejtzuitellen, it es notwendig, die mwejentlichen Bejtandteile 
desjelben, die Fehler und Vorzüge der PBoefie Heines zu analyfieren. 

Als den Grundzug jeiner Dichtungen Hat Heine jelbjt den Fort- 
ichritt zum Modernen anerfannt. Sm einer der Vorreden zum „Buch 
der Lieder‘ jagt er von diejen mit Recht, daß fie „eine Art Volkslieder 
der neuern Gejellichaft‘ getvorden find. Wenn auch nicht das Wejent- 
liche jeiner Poefie, der Hauptanteil des Erfolges derjelben Yiegt doch in 
diejem Umftand. Sm der That Hatte nie vorher ein Sänger auf dem 
deutichen Parnad mit einer jo unerhörten Subjeftivität jein Herz, feine 
Sndividualität, jein ganzes inneres Leben dargeitellt. Dieje Subjeftiviät, 
die die geniale Freiheit der Nomantif ujurpierte und deren Sronie in 
einer neuen Jorm anmendete, wirkte zunächit überrafchend und aufregend, 
jodann fejfelnd und zündend. Es war für die Generation ein folgen- 
reiches Ereignis ihres inneren Lebens, als fie diefe Gedichte mit atem- 
Iojer Gier verjchlang. E3 war ihnen, nach dem Geftändnis eines der 
bedeutenditen neueren Dichter, als jei der Vorhang von einer neuen 
Welt Hinweggezogen. Einen jo feden und frifchen Ton hatten fie noch) 
nicht gehört. Die Söhne Belials und die Kinder des Lichts Taufchten 
diefem Ton mit gleichem Entzücden, mit banger Luft und unendlicher 
Sehnjucht nach dem neuen und frifchen Leben, das ihnen diejfe Moefte 
erichloß. Und aus diefem Ton hörte die jchlaffe und thatenarme Zeit 
zunächjt natürlich die Kontrafte heraus, in denen fich diejes Dichters 
Laune mit Vorliebe bewegte. Diejes Gefühl des Kontraftes gewährt 
einen eigentümlichen Reiz, den man auf fich wirfen Yaffen muß, gleich- 
viel aus welchen Stoffen und Stimmungen dasjelbe hervorgegangen. 
Und durch diejes Gefühl der Kontrafte ging Heine über jeine Vorgänger 
mwejentlich hinaus. „Bei Goethe bleiben wir durchaus in der indivi- 
duellen Empfindung, bei Uhland verjenfen wir uns jelbftlog in den 
märdenhaften Stoff, bei Heine empfinden wir den Kontraft‘ (Sultan 
Schmidt), Ju diejen Kontraften liegt vielleicht der Hauptreiz feiner 
Poefie. 

Shre tiefite Wirkung aber Liegt unftreitig in den Stoffen und in 
der Melodie diejer Lieder. Ein großer Neichtum von neuen Bildern 
und Formen, Figuren und Empfindungen erfüllte diefe Lieder und be- 
flügelte ihren Schwung. Shre Melodie war leidenjchaftlich bewegt und 
riß alle empfindenden Gemüter hin. Sehr richtig prägifiert der oben- 
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genannte Kritiker den Unterjchied zwilchen Heines Gedichten und denen 
Goethes und Uhlands in folgenden Eigentümlichkeiten: „Bet Goethe 
liegt der Reiz in der Harmonie einer jchönen Seele, bei Uhland in der 
Einheit der Stimmung, in der Bejcheidenheit des Mafes und in der 
Korreftheit der Form, bei Heine in dem eigentümlichen Wellenjchlag der 
Leidenjchaft, der die Seele fortträgt, auch wenn jie jich jträuben möchte.“ 

 Diefer Wellenjchlag der Leidenjchaft ift aber freilich nicht in allen 
Dichtungen Heines zu veripüren. Ein anjehnlicher Teil derjelben tft von 
der Einheit der Stimmung, die Uhland nachgerühmt worden. ES find 
das diejenigen, in denen Heine das Volfstied nachahmte und erneuerte. 
Seit früher Jugend bejchäftigte ihn das Volkslied. „Des Kuaben 
Wunderhorn“ war fein Lieblingsbuch; die Lieder von Ludwig Uhland 
und Wilhelm Miller begeifterten ihn. Aber er jtieg auch jelbjt zum 
Volke hinab und laufchte jeinen Gejängen. As er dann die Hülle der 
Konvenienzpoejie abwarf, da zeigte es jich, daß er aus dem Jungbrunnen 
des deutjchen Volfsliedes jenen reichen und Fräftigen Naturdrang be- 
ihöpft hatte, der aus jenen alten Volfstiedern mit überquellender Frijche 
hervorbricht. So gelang es ihm denn auch, jene wahre Einfalt und 
ichlichte Naivität, jenen jchalfhaften Tieffinn und jehr oft auch jene 
poetiiche Unjchuld in vielen feiner Gedichte zum Ausdrud zu bringen, 
durch die ung das alte Volkslied entzückt und ergreift. 

Auch die eigentümliche, oft nachläffig ericheinende Form jeiner 
Lieder hat Heine dem Volkslied nachgebildet, damit, wie er jelbit jagt, 
„der höchit poetische Stoff dejto mehr fontraftiere mit der jchlichten, 
funftlojen, Form.“ Wie eine Schöne, die einen Schleier trägt, um ihre 
Reize mehr zu entfalten als zu verhüllen, jo nahm auch Heine oft eine 
etwas jaloppe Form an, um dejto mehr auf den Inhalt des Gedichtes 
hinzumeijen. Auch hier erwies er fich als ein gelehriger Schüler der 
Romantif. Dab er aber ohne jonderliche Mühe, wie es den Anjchein 
hat, den echten Bolfston in Liedern getroffen, die jelbjt Kenner für echte 
Volkslieder gehalten, das ift gewiß das untrüglichite Zeichen des ge- 
borenen Poeten, den Klasfifer wie Romantifer als jolchen anerkennen 
mußten. 

Was Heine von der Romantif aber vollitändig trennte und was 
jeinen Liedern einen weit über jeine Zeit hinausreichenden Wert verleiht, 
das ift das rein Menjchliche in ihnen, jene ewigen Empfindungen von 
Liebe und Cchmerz, die leben werden, jolange ein Menjch und ein 
Dichter Ieben auf diefer Erde. Dieje Empfindungen hat er mit einer 
Wahrheit und Frijche, mit einer feden Originalität, in den gewagteiten 
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Formen, oft nur mit wenigen Strichen, oft wieder mit der reichjten 
Farbenpracht, mit den glühendjten Bildern, mit einem noch nicht er- 
hörten Realismus und einer fünftlerifchen Freiheit ohnegleichen gezeichnet. 
Zwar jeine Stoffe find nicht wejentlich neu; nur das Meer hat er der 
oejte erjchlofjen und allenfall3 noch das Gefühl für Freiheit gefeiert. 
Aber die Art und Weije, die Formen und Geftalten, mit denen und in 
denen er dieje Stoffe behandelt, jind neu und bedeutend zugleid). 

Die Naturjymbolif, der Weltjchmerz und die unglücliche Liebe 
bilden die wejentlichen Elemente jeiner Iyrijchen Stoffmwelt. 

Die Naturiymbolif ruht noch ganz auf dem Boden der romantijchen 
Weltanihauung, deren Naturanbetung dem Elajjiichen, auf dem Boden 
des Hellenismug entiprojjenen Naturideal als jcharfer Kontrast gegenüber- 
iteht. Die Beziehungen zwilchen Natur und Menjchenleben find es nicht 
allein, die Heine in den Kreis jeiner PWoefte zieht: die Natur jelbit 
empfindet bei ihm menjhlih, und mit Necht hat man es als 
charakteriftijch hervorgehoben, daß jich in unjerer ganzen neuern Poefte 
fein jo Tiebliches Beijpiel paraboliicher Naturbejeelung finde, wie in 
Heines Gedicht von dem nordiihen Fichtenbaum und der Palme des 
Drients. Gerade dieje Naturfymbolif hat jpäter auch die meisten Nac)- 
ahmer gefunden und tit ein jtark vorwiegendes Element der modernen 
griichen Stoffwelt geblieben. 

Ein nicht weniger. beliebtes Motiv der neuern Poejie iit der Welt- 
ihmerz geworden, den die Poeten freilich jchon jeit uralten Zeiten 
empfunden und bejungen haben. E3 war dies die Klage über das Elend 
der Welt, über all das Leid und Wehe, das die Menjchenjeele von der 
Geburt bis zum Grabe geleitet. In mannigfahen Formen und 
Bariationen tritt dieje Klage in der Weltpoejie auf. Sn unjerem Sahr- 
hundert hat zuerjt Lord Byron dem Weltjichmerz als einer Klage über 
den Nik, der durch diefe Zeit geht, poetiich tiefiten Ausdrud verliehen. 
Sn jeine Fußitapfen trat nun auch Heine. Durch jein Herz wie durch 
jeine Poefte ging der „große Weltriß,” die Klage darüber, daß die Welt 
jo unvollfommen und die Zeit jo arg zerflüftet jei. Diejer Weltjchmerz 
mußte aber bei einem poetijchen Naturell, wie das von Heine war, mit 
piychologiicher Notwendigkeit zu einem tragijchen Humor jich ausweiten, 
der ein Grundferment jeiner Dichtungen geblieben ist. Zu allen-Zeiten 
‚it ja der Humor als ein ins Unendliche gehender Kontrast angejehen 
worden, der aus der Erkenntnis hervorgegangen ift, daß die Welt troß. 
aller Größe und Schönheit doch voller Thorheiten und Widerjprüche jei, 
"daß alles, was entjtehe, jchon den Keim des Vergehens in fich trage 
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und wert jei, daß es zu Grunde gehe. Wenn die Welt nun aber jo 
tft, jo folgert der tragische Humor, dann tft fie auch nicht wert, daß 
man darüber eine Thräne vergieße. Das einzig Vernünftige ijt dann, 
fie jo zu nehmen wie jte ift, als einen abjoluten Widerjpruch, und über 
einen jolchen fann man nur lachen. Hier ift die Quelle des Humors 
mit der Thräne im Wappen, der aus der tragischen Weltanjchauung 
entjpringt und — nachdem er jeinen Kreislauf vollendet, das heißt, 
nachdem ihn auch das Lachen von jeinem Schmerz nicht befreit, vielmehr 
die Sehnjucht nach dem Speal von neuem in ihm gemwedt Hat — in 
diejelbe wieder einmündet. In vielfachen Spielarten ijt diejer Welt- 
jchmerz in die neuere Poefie übergegangen, die er gänzlich erfüllt. Aber 
er darf ja nicht mit dem philojophiichen Pellimismus vermwechjelt werden. 
Er ijt vielmehr eher die Klage über den Peljimismus der Weltordnung 
und entipringt aus einer Grundftimmung des Charakters oder aus einer 
franfhaften Richtung des Gemütes, wo nicht aus bejonderen Lebens- 
verhältnifjen oder einer bejtimmten Weltanjchauung. 

Nur eine einzelne Provinz in dem weiten Reiche des Weltjchmerzes 
it die unglücliche Liebe, die fich übrigens den Dichtern zu allen Zeiten 
eher förderlich erwiejen hat. Es ijt ein Zeichen feiner dichterijchen 
Driginalität, daß Heine auch diefem Stoff noch neue Geiten und 
Variationen abzugewinnen wußte. Noch fein neuerer Dichter hatte mit 
jolcher Glut und Wahrheit das Weh einer unglüdlichen Liebe bejungen, 
wie Heine in jeinem „Lyrijchen Intermezzo,“ das im „mwunderjchönen 
Monat Mai,“ als dem Wonnemond der Liebe, beginnt, und uns durch) 
die ganze Bafltonsjchule eines unglüclichen Liebestraums bi3 zum jähen 
Erwachen geleitet. An diejes „Iyriiche Intermezzo“ jchließt fi dann 
folgerichtig „die Heimkehr“ mit ihren Liedern als ein entjprechender 
Abichluß diejes Liebesromans an. Sie eröffnen die Perjpeftive in ein 
neues Leben, das außer der Liebe noch höhere Güter fennt: die Freiheit, 
das Vaterland, den Fortjchritt der Menschheit. Wieviel der Dichter aud) 
verloren, es ift ihm genug geblieben, was er lieben und im Liede feiern 
darf. In den Armen der Natur, mit der er als ein Freund und treuer 
Genofie verkehrt, erwacht er aus feinem Liebestraum, und ihm erichließt 
jich eine Ausficht in die unendliche Weite — das Meer! 

Heine war der erjte Dichter des Meeres in Deutichland. Die 
„Eoloffalen Epigramme,“ die der Eyflus „die Nordjee“ umfaßt, atmen 
in ihrem gigantiichen Schwung, in ihren fejjellos hinflutenden, freien 
Rhythmen eine innige Liebe zum Meer, das ihm mie ein vertwandtes 
Element erjchien. Dieje jatirifchen Oden und jchwungvollen Dithyramben 
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eines prometheisch jich gegen die alte Weltordnung auflehnenden fühnen 
Poetengeiftes mußten in jener jtillen und nüchternen Zeit bejonderes 
Entjegen auf der einen, tiefes Entzücen auf der andern Seite hervor- 
rufen. 

Sn der That fmüpften und fmüpfen noch immer die Einmwürfe, die 
man gegen Heines poetijches Schaffen erhebt, gerade an diefe und ähn- 
liche Gedichte an, in denen man das Bild des Engels, der von der 
Gottheit abfiel, und ein leeres, frivoles Spiel mit den hHeiligiten Em- 
pfindungen der Menfchenbrujt erfennen wollte. Allerdings liegt einer 
jolhen Auffafjung der dichterijchen Eigentümlichkeiten nur ein oberfläch- 
(iches oder übelwollendes Urteil zu Grunde. Wer aus diejen Gedichten 
nur den Spott und die Sronie herausfühlt, der Hat Heine eigentlich nie 
verftanden. Sein Spott ijt in den meijten Fällen jo wahr und echt 
twie jeine Nührung, jeine Sehnjucht jo tief empfunden wie feine Sronie. 
Beide Gegenjäge wurzelm in des Dichters Seele, in jeinem eigentünt- 
lihen Boetennaturell, in jeinem romantischen Bildungsprozeß. Der 
große Rift, der durch die ganze Zeit geht, der ewige Widerftreit zwijchen 
der tiefen Glut idealer Empfindungen und der jchneidenden Kälte eines 
zerjegenden Berftandes geht auch durch jeine Poefte. So tjt eS weniger 
eine romantische Dichterlaune, oder gar eine beabjichtigte Fünftleriiche 
Wirfung, wenn Heine durch ein Wort oder Bild, oft durch einen einzigen 
Strich nur den einheitlichen Eindruck manches Gedicht in einer ironi- 
ihen Schlußwendung aufhebt oder zerjtört. Vielmehr deutet er dur 
jolhe Kontrafte und Difjonanzen nur jeinen eigenen, von dem eben 
gejchilderten weit entfernten Standpunkt an; er wahrte fich) gegen die 
Nomantif, die ihn mieder einmal zu umgarnen gejucht hatte, oder jein 
Spott traf das, was jene hohle, romantijche Zeit als ihr Spdeal ver- 
ehrte, nimmer aber das Speal jelbit. Gerade der Schmerz darüber, 
daß das Fpeal in diejer Welt feine fichere Heimftätte auf Erden, erzeugte 
jenen Spott, der wiederum diejenigen am meijten verlegte, die Diejent 
Speal jo weit wie möglich fich entfremdet hatten! 

Und darum ift Ddiejer Spott gegen die Weltordnung, gegen Gott 
und Menjchen, vor allen aber gegen fich jelbjt gerichtet, weil der Dichter 
in allem und in allen nur Unwahrheit und Unvollfommenheit erblidte. 
Dieje Selbjtverhöhnung tft aber fein eitles Spiel, jie it vielmehr einem 
höhern Trieb nad) Wahrheit und dem tiefen Schmerz über den Wider- 
jtreit zwijchen Spdeal und Leben entiprungen. Aus diejer Empfindung 
‚ heraus find jene Stontrafte und Diffonanzen zu erflären, die uns jonft 
verwirren und die gar oft die poetijche Stimmung jelbit zerreißen. Aber 
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freilich, gerade jener Hauch empfindfamer Stimmung, der zuerjt über 
diejen Heinen Gedichten Liegt, ift ja in den meijten Fällen durchaus 
nicht die wirflihe Stimmung des Dichters, jondern vielmehr 
ein vomantijch übertriebenes Gefühl, das er ironisch auflöjen 
will. Er geht dabei von einer geheimen Grundftimmung aus, 
die ebenjo jenem franfhaiten Stimmungshbaud, wie der 
grellen Dijjonanz entgegengejegt ift, und dem reinen Quell 
des Guten und Schönen, dem tiefen Trieb nad) Wahrheit oder dem 
ewigen Weltjchmerz entjprungen it. 

Ein kurzes Beijpiel mag dieje Auffafjuug erhärten, die dem innerjten 
Wejen der Dichterjeele wohl eher gerecht wird als die entgegenitehende. 
Seder fennt das Gedicht Heines: 


Die Jahre fommen und gehen, Nur einmal noch möcht’ ich dich jehen, 
Geidhledjter jteigen in3 Grab. Und jinfen vor dir aufs Knie, 
Doc nimmer vergeht die Liebe, Und jterbend zu dir jprechen: 
Die ih im Herzen hab’. „Madam, ich liebe Sie!“ 


Diejes Gedicht beginnt mit einer jentimentalen Feier der Liebes- 
treue, wie fie im Liede jehr oft, im Leben aber wohl jelten vorkommt 
Diejer übertriebene Gefühlsausdruf, der die individuelle Liebe des 
Einzelnen Gejchlehter und Zeitalter überdauern lajjen möchte, bedarf 
jiherli einer humoriftischen Korreitur. Aber nicht allein um dieje 
it e8 dem Dichter zu thun. In dem Spott über die empfindjane Liebe 
verbirgt jich der tiefe Schmerz über die Unbejtändigfeit der Liebe wie 
alles Srdiichen an fih. Das ift die Grundjtimmung des Dichters, die 
der romantijch übertriebenen Liebeserklärung, wie dem Humpriltiich 
übertriebenen Schluß des Gedichts gleich fern jteht. Und dieje PBeripeftive 
muß man bei all jenen fleinen Gedichten zu gewinnen juchen, will man 
die poetifche Empfindung teilen, die den Dichter bejeelte, da er fie ge- 
ihaffen, und das Verjtändnis für eine Poetennatur gewinnen, die an 
der Pforte zweier Perioden jteht und das alte, taujendjährige Neich 
der Romantit mit der Poefie einer neuen Zeit des Fortichritts und 
der Freiheit verbindet. 

Eine entjchiedenere Berechtigung haben diejenigen Vorwürfe, welche 
ji gegen den Cynismus einzelner Lieder Heines wenden. Es ijt mım 
einmal nicht wegzuleugnen, daß ich neben den feujcheiten und zartejten 
Blüten auch jolche Giftblumen im Garten jeiner Muje befinden. Mit 
orientalijcher Liebesglut bejingt er das Weib und feiert er den finnlichen 
Genuß. Solche Lieder, mit lebendigen Farben gemalt und aller ethijchen 
Gejege jpottend, hat Heine jpäter oft jelbit ausgemerzt. Einzelne jind 
trogdem geblieben; aber es wäre vermejjen, fie nun auszujcheiden, denn 
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auch dieje Lieder gehören zur Individualität des Dichters, der der Natur 
ihre Nechte wiedererfämpfen wollte und darum der Moral des Zeitalters 
den Krieg erklärte. 

Nicht die mindejte Berechtigung darf aber der Ießte Einwurf für 
fich) beanjpruchen, den man gegen die Poefie Heines mit Bezug auf die 
fünftleriiche Form jeiner Lieder erhoben Hat. In Wahrheit Haben e3 
nur wenige Dichter mit der Form jo ernjt, ja ftreng genommen tie 
Heine, der an jeinen Gedichten unabläffig bejjerte und feilte. Gerade 
die anjcheinend tändelnde und nacdläjfige Form war mit Eifer und 
jorglichem Nachdenken gewählt; wer ohne Bedanterie metriichen Studien 
fich hingtebt, findet bei Heine die reichite Gelegenheit, die aller Gejeße 
und Regeln jpottenden Geheimmijje des Metrums und der Neimkunft 
zu erforjchen. Und er wird bei den fleinen Gedichten am meiften die 
Übereinftimmung des finnlichen Klangs mit der geiftigen Borjtellumng 
voll ausgeprägt finden. Die jchärfite Kritik, das feinfte Ohr machte 
über diejen Fleinen, leichten, fajt Hingehauchten Gedichten und ein uner- 
müplicher Fleiß gab ihnen den rhythmiichen Wohlflang, die Yieblichite 
Vollendung. 

Es ijt begreiflich, daß all die aufgezählten und noch viele andere, 
längjt entfräftete Vorwürfe gegen Heines Poefie zuerjt geltend gemacht 
wurden, als das „Buch der Lieder“ 1822 erjchien, und eine Beurteilung 
der gejamten poetischen Individualität des Dichters geftattete, ja jogar 
herausforderte. Schon im Winter 1820 trug fich Heine mit der dee 
einer „auserlefenen Gedichtiammlung,“ von der feine Freunde glaubten, 
daß fie ebenfo populär werden würde, tie die von Bürger, Uhland, 
Goethe u. a. Er jelbjt glaubte freilich nicht an den Erfolg und ftellte 
dem Buche, als e3 erjchienen, fein bejonders günjtiges PBrognojftifon. 
„Es ijt nichts, als eine tugendhafte Ausgabe meiner Gedichte,“ jchrieb 
er einem Freunde nach Berlin; „es it wunderjchön ausgerüftet umd 
wird, wie ein Harmlojes Kauffahrteijchiff, unter dem Schuß des zweiten 
Neijebilderbandes, ruhig ins Meer der Bergefjenheit Hinabjegeln.“ 

Stücklicherweije war der Dichter diesmal ein schlechter Prophet- 
Denn die Wirkung, welche diejes „Buch der Lieder“ hervorbrachte, war 
eine tiefe und nachhaltige, der auch der äußere Erfolg entjprad). Zwar 
dauerte es fajt zehn Jahre, bevor die erite, in 500 Eremplaren gedrudte 
Auflage vergriffen war. Dann aber folgte eine Auflage der andern, 
zugleich mit der wachjenden Anerkennung Heines, den die Nation als 
ihren erjten Irijchen Dichter nach dem Heimgang Goethes feierte. 
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Reue Gedichte. — Britaedichte. 


Die „Neuen Gedichte“ erjchienen zuerit gefammelt im Jahre 1844 
und enthielten noch die „Zeitgedichte,“ jomwie. „Deutichland, ein Winter- 
märchen.“ Doch war der „Neue Frühling“ jchon in der zweiten Auf- 
lage des zweiten Teil$ der „Neijebilder“ (1851), die meijten anderen 
Gedichte aber im „Salon“ (Bd. I—IV) 1835, 1857, 1859, 1840 und 
anderen Werfen des Dichters jchon vorher erichienen. Sm ganzen um- 
faßt die Sammlung eine zweite, von der eriten jcharf getrennte Periode 
der Roejie Heines. Den Einjchnitt bildet das Jahr 1830, die Juli 
revolution, die Überjiedelung Heines nach Paris. 

Zwar der „Neue Frühling,“ im Spätherbit 1850 zu Hamburg 
auf Anregung des Komponijten Albert Methfejiel geichrieben, erinnert 
nod ganz an die Lieder der „Heimfehr,“ und bildet jo eigentlich den 
Abjichied von der alten Zeit, die Heine jpäter ironisch „die Kunjtperiode‘ 
nannte. Noch einmal wagt er den Nitt in das alte, romantische Land, 
noch einmal träumt er den bangen Traum einer heißen, unglücklichen 
Liebe, noch einmal geleitet er uns zu den Stätten, deren er einjt im 
Mondenjchein jein tiefes Leid geflagt Dann jcheidet er. Die unjtillbare 
Sehnjucht nach dem jchönen Süden beflügelt jeine Bhantafie. Inzmwijchen 
aber erichallen die Sturmgloden der Revolution und die Zeit verlangt 
ein neues Lied von dem Sänger. Eine begründete Abneigung gegen 
die Kunftform der gebundenen Nede erfaßt nun den Dichter. „Es will 
mich bedünfen,“ jagte er, „als jei in jchönen Verjen allzuviel gelogen 
worden und die Wahrheit jcheue fich, in metrijchen Gemwanden zu er- 
icheinen.“ Sm Getöje einer „allgemeinen eutropäijchen Völferverbrüderung“ 
werde, jo fürchtet er, das Lied des Dichters fein Gehör finden, umd 
Heine wendet jich nun den großen Fragen der Zeit zu. 

Da wir ihm twiederbegegnen — e3 find inzwijchen allerdings faum 
drei oder vier Jahre verflojjen — ift eine ftarfe Veränderung an dem 
Toeten wahrzunehmen. Najcher, al3 es vorauszujehen war, ijt er des 
politiichen Sprecheramts und des deutjchen Märtyrertums müde ge- 
worden. Nachdem die ftolzen Hoffnungen auf eine ideale Freiheit ich 
als Chimäre erwiejen, fehrt er der Politif den Rüden, und wirft fich 
jegt ganz in den tollen Strudel des Parijer Lebens. Allerdings hatten 
num jeine Gegner Recht, wenn fie behaupteten, daß der nicht zum 
Sprecheramt berufen jei, der jo jchnell die Reihen der Kämpfer verlafje. 
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Das Gefühl tiefer Entmutigung und mweltverachtender Sronie, das aber 
aus den Gedichten diefer Periode uns anmweht, zeugt doch dafür, daß 
der Dichter an den Altären der Luft nur Vergeijen für den unnennbar 
herben Schmerz des Lebens und der Zeit gejucht habe. Ein tiefer 
viychologiicher Konflikt ijt hier für den Denfer zu löjen, der aus dem 
frechen Spott das tiefe Weh, aus der Poejte der Unzucht das peal‘ 
reiner Liebe, aus den vergifteten Liederfnojpen die Klänge des Herzens 
herauszuhören vermag. Den HZeitgenofjen konnte freilich eine jo milde 
Auffaffung nicht zugemutet werden. Ihren Zorn mußte wohl in den 
Tagen aufjtrebenden Geijtes eine jolche „Iyrijche Grijetten -Walhalla“ 
erregen, wie jie Heine in diejen Gedichten ihnen vorzuführen wagte, 
die nım einmal den franzöjiichen Boden und die Barijer Luft nicht ver- 
leugnen fönnen. Das Evangelium des Fleisches, das hier in nadten, 
unzweideutigen Worten gepredigt wurde, die frevelhafte Sinnlichkeit, die 
aus diefen Liedern atmete, fand damals aber auch begeifterte Anhänger 
hüben und drüben. Es ift nur eine jchlechte Verteidigung, wenn die 
Freunde des Dichters in diejen Liedern eine Masfe jehen, durch welche 
Heine die Machthaber über den Ernjt feiner demofratiichen Gefinnungen 
habe täujchen wollen. Bielmehr find auch dieje Lieder nur aus der 
Beitftrömung zu erflären, die den Speen jich al3 bejonders günftig 
eriwies, welche hier gefeiert wurden. Und auch in dem mwiderjpruchs- 
vollen Wejen des Dichters tjt diejer ewige Wechjel von Himmlischer 
und profaner Liebe, von idealer Begeijterung und freiem Sinnesgenuß 
tief begründet. Finden jich doch neben den Frechen Bacchanalien der 
freien Sinnestuft Lieder von zartejter, duftiger Empfindung, Lieder mit 
blauen Beilchenaugen und deuticher Schwärmerei, die an das Sinnen 
und Minnen der romantischen Tage lebhaft gemahnen. Ein Dichter- 
leben, das ji) unaufhörlich in jolhen Kontrajten bewegt, darf nicht 
mit der Strämerelle der alltäglichen Konvenienz gemejjen werden. Es 
ruht auf einem tiefern Grunde, der Durchforicht werden muß, um alles 
zu begreifen und alles zu verzeihen, was jonft auf den erjten Blick 
hin unbegreiflich und abjtoßend erjcheinen müßte. Mehr noch als auf 
Lorenz Sterne, auf den er jie anwendet, paßt auf Heine jelbjt die an- 
mutige Erzählung von dem Schoßfind der tragischen Mufe. „Einft, in 
einem Anfall von graujamer Zärtlichkeit, Füßte diefe ihm das junge 
Herz jo gewaltig, jo liebeitarf, jo inbrünftig jaugend, daß das Herz zu 
bluten begann und plößlic alle Schmerzen diejer Welt verjtand umd 
von ıumendlihem Mitleid erfüllt wurde. Armes junges Dichterherz! 
Aber die jüngere Tochter Mnemoiynes, die rofige Göttin des Scherzes, 
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büpfte jchnell Hinzu und nahm den leidenden Knaben in ihre Arme, 
und juchte ihn zu erheitern mit Lachen und Singen, und gab ihm als 
Spielzeug die fomijche Larve und die närrischen Glöcchen und Fühßte 
begütigend jeine Lippen, und Füßte ihm darauf all ihren Leichtjinn, 
all ihre trogige Luft, all ihre mwitige Nederei. Und jeitdem gerieten 
jein Herz und jeine Lippen in einen jonderbaren Wideripruch; wenn 
jein Herz mandmal ganz tragiich bewegt ift, und er jeine tiefjten 
blutenden Herzensgefühle ausjprechen will, dann, zu jeiner eigenen Ver 
wunderung, flattern von jeinen Lippen die lachend ergöglichiten Worte.” 
Ein anderer und neuer Ton flingt uns wieder aus den „Zeitge- 
dichten“ entgegen: Abermals ijt der Dichter in eine neue Phaje jeines 
Schaffens getreten Nicht Yange hielt ihn die bacchantijche Luft der 
Sinne im ihren Neben gefejlelt; der Hauch einer neuen Zeit, die im 
Baterlande mwehte, war auch jchon jenjeitS des NAheins zu verjpüren, 
und wiederum trieb es den Dichter, der troß alledem den Beruf eines 
Borfämpfers der freien Jdeen in jich fühlte, in die Arena der politischen 
Kämpfe. Sm jenen Tagen entjtanden mit den beiden großen Cyflen 
„Itta Troll“ und „Deutjchland, ein Wintermärchen“ auc die „„Zeit- 
gedichte,“ deren tiefere Bedeutung deshalb im HZujammenhange mit 
jenen Schöpfungen zu erörtern fein wird. GR. 
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Such ber Wieder. 


1) Diejenigen Gedichte, bei welhen Ort und Jahreszahl der erften Veröffentlihung 
nicht ausprüdlih angegeben, wurden jämtlih in den „Gedichten“, oder in den „Tragödien 
nebjt einem Igrijchen Intermezzo”, in den „Reifebildern”, oder endlich im „Buch der Lieder“ 
zuerst publiziert. 
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Dorrede 


zur zweiten Auflage. 


Diefe neue Ausgabe des „Buchs der Lieder“ fan ich dem 
überrheinifchen Publikum nicht zufchielen, ohne fie mit freund- 
fihen Grüßen in ehrlichiter PBroja zu begleiten. ch weiß 
nicht, welches wunderliche Gefühl mich davon abhält, dergleichen 
Borworte, wie es bei Gedichtefammlungen üblich ift, in fchönen 
Nhythmen zu verfifizieren. Seit einiger Zeit jträubt fich Etwas 
in mir gegen ‚alle gebundene Rede, und, wie ich höre, regt jich 
bei manchen Zeitgenofjen eine ähnliche Abneigung. CS will 
mich bedünfen, als jei in jchönen Berjen allzu viel gelogen 
worden und die Wahrheit jcheue fich, in metrifchen Gewanden 
zu erjcheinen. 

Nicht ohne Befangenheit übergebe ich der Lejewelt den 
erneuerten Abdrud diejes Buches. CS hat mir Die größte 
Überwindung gefojtet, ich habe fait ein ganzes Jahr gezaudert, 
ehe ich mich zur flüchtigen Durchficht desjelben entjchließen 
fonnte. Bei feinem Anblid erwachte in mir all jenes Unbehagen, 
das mir einjt vor zehn Jahren, bei der erjten Publifation, die 
Seele beflemmte. Verjtehen wird diefe Empfindung mur der 
Dichter oder Dichterling, der feine eriten Gedichte gedrudt jah. 
Erjte Gedichte! Sie müfjen auf nachläffigen, verblichenen Blättern 
gejchrieben fein, dazwijichen hie und da müfjen welfe Blumen 
fiegen, oder eine blonde Lode, oder ein verfärbtes Stüdchen 
Band, und an mancher Stelle muß noch die Spur einer Thräne 
fihtbar fein... Erjte Gedichte aber, die gedruct find, grell 
ihwarz gedrudt auf entjeglich glattem Papier, dieje haben ihren 
füßeften, jungfräulichiten Reiz verloren, und erregen bei dem 
Berfafjer einen jchauerlichen Migmut. 

N 
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‘a, 63 jind nun zehn Jahre, jeitdem diefe Gedichte zuerft 
erichienen, und ich gebe jte, wie damals, in chronologijcher Folge, 
und ganz voran ziehen wieder Lieder, die in jenen früheren 
Jahren gedichtet worden, als die eriten Küffe der deutjchen 
Muje in meiner Seele brannten. Ach, die Küfje diefer guten 
Dirne verloren feitdem jehr viel von ihrer Glut und Frifche! 
Bei jo langjährigen Berhältnis mußte die Inbrunft der Flitter- 
wochen allmählich verrauchen; aber die Zärtlichkeit wurde manch- 
mal um jo herzlicher, bejonders in jchlechten Tagen, und da 
bewährte jte mir ihre ganze Liebe und Treue, die deutiche Mufe! 
Sie tröftete mich in heimischen Drangjalen, folgte mir ins 
Eril, erheiterte mich in böjen Stunden des Verzagens, ließ mich 
nie in Stich, jogar in Geldnot wußte jie mir zu helfen, die 
deutiche Mufe, die gute Dirne! 

Ebenjowenig, wie an der Zeitfolge, änderte ic) an den 
Gedichten jelbit. Nur hie und da in der eriten Abteilung 
wurden einige Verje verbefjert. Der Naumerjparnis wegen habe 
ich die Dedifationen der erjten Auflage weggelaffen. Doc fann 
ich nicht umhin zu erwähnen, daß das Iyrifche Intermezzo einem 
Buche entlehnt ift, welches unter dem Titel „Iragddien“ im 
Jahr 1523 erichien und meinem Oheim Salomon Heine zuge- 
eignet worden. Die hohe Achtung, die ich diefem großartigen 
Manne zollte, jowie auch meine Dankbarkeit für die Liebe, 
die er mir damals bewiejen, wollte ich durch jene Widmung 
beurfunden. „Die Heimfehr“, welche zuerit in den „KReije- 
bildern“ erjchien, it der jeligen Friederike Varnhagen von Enje 
gewidmet, und ich darf mich rühmen, der Erjte gewejen zu 
jein, der Diefe große Frau mit öffentlicher Huldigung verehrte. 
ES war eine große Ihat von August Barnhagen, daß er, alles 
fleinliche Bedenfen abweijend, jene Briefe veröffentlichte, worin 
ich Nabel mit ihrer ganzen Perjönlichfeit offenbart. Diejes 
Buch fam zur rechten Zeit, wo es eben am beiten wirfen, ftärfen 
und tröften fonnte. Das Buch fam zur troftbedürftig rechten 
Zeit. Es ift, als ob die Nahel wuhte, welche pojthume Sendung 
ihr bejchieden war. Sie glaubte freilich, eS würde befjer werden, 
und wartete; doch als das Warten fein Ende nahm, jchüttelte 
fie ungeduldig den Kopf, Jah Varnhagen an, und ftarb jchnell — 
um .dejto jchneller auferjtehn zu fünnen. Sie mahnt mich an 
die Sage jener anderen Nabel, die aus dem Grabe hervoritieg 
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und an der Landitraße ftand und weinte, als ihre Kinder in 
die Gefangenschaft zogen. 

Sch Fannn ihrer nicht ohne Wehmut gedenfen, der Liebreichen 
Freundin, die mir immer die unermiüdlichite Teilnahme widmete 
und jich oft nicht wenig für mich ängjtigte in jener Zeit meiner 
jugendlichen UÜbermüten, in jener Zeit, als die Flamme der 
Wahrheit mich mehr erhitte, als erleuchtete . 

Diefe Zeit it vorbei! Sch bin jegt mehr erleuchtet, als 
erhißt. Solche fühle Erleuchtung fommt aber immer zu jpät 
bei den Menjchen. ch jehe jest im Fflarjten Lichte die Steine, 
über welche ich gejtolpert. ch hätte ihnen jo leicht ausweichen 
fünnen, ohne darum einen unrechten Weg zu wandeln. ebt 
weiß ich auch, daß man in der Welt jich mit allen befafjen 
fann, wenn man nur die dazu nötigen Handjchuhe anzieht. 
Und dann follten wir nur das thun, was thunlich ift und wozu 
wir am meisten Gejchtik haben, im Leben wie in der Kunit. 
Ah! zu den unjeligiten Mißgriffen des Menjchen gehört, daß 
er den Wert der Gejchenfe, die ihm die Natur am bequemijten 
entgegen trägt, Findijch verfennt, und dagegen die Güter, die 
ihm am jchwerjten zugänglich find, für die fojtbarjten anfieht. 
Den Edeljtein, der im Schoße der Eide fejtgetwachien, die Berle, 
die in den Untiefen des Meeres verborgen, hält der Menjch 
für die beiten Schäße; er würde fie gering achten, wenn Die 
Natur fie gleich Kiejeln und Mufcheln zu jeinen Füßen legte. 
Gegen unjere Vorzüge jind wir gleichgültig; über unfere Ge- 
brechen juchen wir uns jo lange zu täuschen, bis wir jte endlich 
für Vortrefflichfeiten halten. Als ich einjt nach einem Konzerte 
von Paganini diefem Meifter mit leidenschaftlichen Lobjprüchen 
über jein Violinjpiel entgegentrat, unterbrach er mich mit den 
Worten: „Aber wie gefielen |hnen heute meine Komplimente, 
meine Berbeugungen ?* 

Bejcheidenen Sinnes und um Nachjicht bittend übergebe ich 
dem Publiftum das „Buch der Lieder“ ; für die Schwäche diejer 
Gedichte mögen vielleicht meine politischen, theologischen und 
philojophiichen Schriften einigen Erjaß bieten. 

Bemerfen muß ich jedoch, daß meine poetischen, ebenjo 
gut wie meine politifchen, theologischen und philojophijchen 
Schriften, einem und demjelben Gedanken entiprofjen find, und 
daß man die einen nicht verdammen darf, ohne den andern 
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allen Beifall zu entziehen. Zugleich erlaube ich mir auch die 
Bemerkung, daß das Gericht, als hätte jener Gedanfe eine be- 
denfliche Umwandlung in meiner. Seele erlitten, auf Angaben 
beruht, Die ich ebenjo verachten wie bedauern muß. Nur 
gewifjen bornierten Geiftern fonnte die Milderung meiner Nede, 
Dder gar mein erziwungenes Schweigen, als ein Abfall von mir 
jelber erjcheinen. Sie mißdeuteten meine Mäßigung, und das 
war um jo Tieblofer, dg ich doch nie ihre Überwut mißdeutet 
habe. Höchitens dürfte man mich einer Ermüdung bejchuldigen. 
Aber ich Habe ein Necht, müde zu jein.... Und dann muß 
Seder dem Gejege der Zeit gehorchen, er mag wollen oder 
Mit e.% 

Und jcheint die Sonne noch jo Schön, 

Anm Ende muß fie untergehn! 

Die Melodie diefer DVerje jummt mir jchon den ganzen 
Morgen im Kopfe und Elingt vielleicht wieder aus allem, was 
ich jveben gejchrieben. In eimem Stüde von Raimund, dem 
wadern Stomifer, der fich unlängit aus Melancholie totgejchofien, 
erjcheinen Jugend und Alter als allegorijche Berjfonen, und das 
Lied, welches die Jugend fingt, wenn fie von dem Helden Ab- 
Ichted nimmt, beginnt mit-den erwähnten Verjen. Vor vielen 
Jahren, in Miinchen, jah ich diejes Stüd; ich glaube, es heißt: 
„Der Bauer als Millionär!” Sobald die Jugend abgeht, jieht 
man, tie die Perjon des Helden, der allein auf der Szene 
zurückbleibt, eine jonderbare Veränderung erleidet. Sein braunes 
Haar wird allmählich grau und endlich jchneeweiß ; jein Niücken 
frümmt jich, jeine Siniee jchlottern; an die Stelle des vorigen 
Ungejtims tritt eine weinerfiche Weichheit ..... das Alter erjcheint. 

Naht Ddieje winterliche Gejtalt auch jchon dem Verfafler 
diefer Blätter? Gewahrit du jchon, teurer Lejer, eine ähnliche 
Umwandlung an dem Schriftiteller, der immer jugendlich, fajt 
allzu jugendlich, in der Litteratur ich bewegte? Es ift ein 
betrübender Anblid, wenn ein Schriftiteller vor unjeren Mugen, 
angejichts des ganzen PBubliftums, allmählich alt wird. Wir 
haben’S gejehen, nicht bei Wolfgang Goethe, dem eiwigen Jüng- 
fing, aber bei Augujt Wilhelm von Schlegel, dem bejahrten 
Geden; wir haben’s gejehen, nicht bei Adalbert Chamifjo, der 
mit jedem Jahre fich blütenveicher verjüngt, aber wir jahen es 
bei Herrn Ludwig Tied, den ehemaligen romantischen Strohmian, 
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der jebt ein alter väudiger Muntjche geworden... . DO, ihr 
Götter, ich bitte euch nicht, mir die Jugend zu lafjen, aber 
laßt mir die Tugenden der Jugend, den- uneigennügigen Groll, 
die umeigennüßige Ihräne! Laht mich nicht ein alter Bolterer 
werden, der aus Neid die jüngeren Geilter ankläfft, oder ein 
matter Jammermenjch, der über die gute alte Zeit bejtändig 
flennt ... . Laßt mich ein Greis werden, der die Jugend liebt 
und troß der. Alterichwäche noch immer teil nimmt an ihren 
Spielen und Gefahren! Mag immerhin meine Stimme zittern 
und beben, wenn nur der Sinn meiner Worte unerjchroden 
und friich bleibt! 

Sie lächelte gejtern jo jonderbar, halb mitleidig, halb bo3- 
haft, die schöne Freundin, als fie mit ihren rofigen Fingern 
meine Locken glättete ... . Nicht wahr, du halt auf meinem 
Haupte einige weiße Haare bemerkt ? 


„Und jcheint die Sonne noch jo jchön, 
Am Ende muß jie untergehn!” 


Geichrieben zu Paris, im Frühjahr 1357. 


Heinrich Beine. 


Dorrede 


zur dritten Auflage.) 


Das ift der alte Märchenwald! 
E3 duftet die Lindenblüte! 
Der wunderbare Mondenglarz 
Bezaubert mein Gemüte. 


Sch ging fürbaß, und wie ich ging, 
Erflang es in der Höhe. 
Das it die Nachtigall, jte jingt 
Bon Lieb’ und Liebeswehe. 


1) Zuerjt abgedrudt in Heinrih Laubes „Zeitung für die elegante Welt”, 1839, 
Nr. 172 mit der Überjhrift: „Die Yiebe“ 
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Sie jingt von Lieb’ und Liebesweh’, 
Von Thränen und von Lachen, 
Sie jubelt \o traurig, fie jchluchzet jo froh, 
Vergejjene Träume erwachen. — 


Sc ging fürbaß, und wie ich ging, 
Da jah ich vor mir liegen 
Auf freiem Pla ein großes Schloß, 
Die Giebel hoch aufitiegen. 


Berichloffene Fenfter, überall 
Ein Schweigen und ein Trauern; 
Es jchien, al$ wohne der ftille Tod 
Sn diejen öden Mauern. 


Dort vor dem Thor lag eine Sphinz, 
Ein Zwitter von Schrefen und Lüften, 
Der Leib und die Taken wie ein Löw’, 
Ein Weib an Haupt und Brüften. 


Ein jchönes Weib! Der weiße Blick, 
Er jprad von wilden Begehren! 
Die ftummen Lippen wölbten jich 
Und lädhelten ftilles Gemwähren. 


Die Nachtigall, fie jang jo jüß, 
Sch Fonnt’ nicht widerstehen — 
Und als ich fühte das holde Gejtcht, 
Da war's um mich gejchehen. 


Lebendig ward das Mearmorbild, 
Der Stein begann zu Ächzen — 
Sie tranf meiner Küffe lodernde Glut 
Mit Dürjten und mit Lechzen. 


Sie tranf mir fait den Odem aus — 
Und endlich, wollustheijchend, 
Umfjchlang fie mich, meinen armen Leib 
Mit den Löwentagen zerfleiichend. 


Entzüdende Marter und wonniges Weh! 
Der Schmerz wie die Luft unermeflich! 
Dermeilen des Mundes Ku mich beglüct, 
VBerwunden die Taten mich gräßlich. 


Die Nachtigall fang! „DO Ichöne Sphinz! 
D Liebe! was joll es bedeuten, 
Daß du vermifcheit mit Todesqual 
AU deine Seligfeiten ? 
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D Schöne Sphinr! DO löje mir 

Das Nätjel, daS wunderbare! 

Sch hab’ darüber nachgedacht: 

Schon manche taujend Jahre.“ 
* E * 


- 


— Das hätte ich alles jehr gut in guter Proja jagen 
fönnen ... . Wenn man aber die alten Gedichte wieder durch- 
tiejt, um ihnen, Behufs eines erneueten Abdruds, einige Nach- 
feile zu erteilen, dann überrajcht Einen unverjehens die Elingelnde 
Gewohnheit des Neims und Silbenfalls, und jiehe! es find Verfe, 
womit ich Ddieje dritte Auflage des „X Buchs der Lieder“ eröffne. 
D Rhöbus Apollo! find diefe Verje jchlecht, jo wirft dur mir 
gern verzeihen . . . Denn du bilt ein allwiijender Gott, umd 
du weißt jehr gut, warum ich mich jeit jo vielen Jahren nicht 
mehr vorzugsweile mit Maß und Gleichtlang der Wörter 
bejchäftigen fonnte... Du weißt, warım die Flamme, die einft 
in brillanten Feuerwerfipielen die Welt ergögte, plößlich zu 
weit ernjteren Bränden verwendet werden mußte... . Du weißt, 
warum fie jest in Ölut mein Herz verzehrt... 
Du verjtehjt mich, großer jchöner Gott, der du ebenfalls die 
goldene Leier zuweilen vertaufchteit mit dem jtarfen Bogen und 
den tödlichen Pfeilen ... . Erinnerjt du dich auch noch des 
Mariyas, den du lebendig geichunden? Es ijt jchon lange ber, 
und ein ähnliches Beijpiel thät’ wieder noth ... . Du Lächelit, 
vo mein ewiger Bater! 


Gejchrieben zu Paris, den 20. Februar 1859 


Heinrich Heine. 


Dorrede 


zur dritten Auflage der „Weijebilder.” 


Einige Gedichte, die in der. eriten Auflage diejes Buches 
den Schluß der „Heimfehr“ bildeten, durften. diejer dritten 
Auflage um jo eher entzogen werden, da jie den Einklang des 
Buches mehr jtörten als fürderten, und außerdem in einer 
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neueren Gejamtausgabe meiner Gedichte zu finden find. — Sn 


(eßterer — „Buch der Lieder von Heinrich Heine. Dritte Auf- 
lage. Hamburg, bei Hoffmann und Campe. 1839.” — er- 


(aubte ich mir weder eine jpätere Nachfeile, noch irgend eine 
Abweichung von der chronologischen Ordnung, jo daß darin die 
früheiten Anfänge und leßten Ausbildungen jener Gedichte, die 
jeitdem. als eine Art Bolfslieder der neueren Gejellichaft fo 
mannigfach nachgeflungen, bequem und lehriam zu überjchauen find. 


Baris, den 24. Zuni 1839. 


Heinrich Heine. 


Dorrede 


zur fünften Auflage des „Buchs der Kieder.“ 


Der vierten Auflage diefes Buches fonnte ich leider feine 
bejondere Sorgfalt widmen, und fie wurde ohne vorhergehende 
Durchlicht abgedruckt. Ein Verfäummis jolcher Art wiederholte 
fich glücflicherweife nicht bei Ddiejer fünften Auflage, indem ich 
zufällig in dem Drucorte verweilte und die Korrektur jelber 
bejorgen fonnte. Hier in demjelben Drudorte, bei Hoffmann 
und Campe in Hamburg, publiziere ich gleichzeitig unter dem 
Titel „Neue Gedichte” eine Sammlung poetischer Erzeugniife, 
die wohl als der zweite Teil des „Buchs der Lieder“ zu be- 
trachten it. — Den Freunden im Baterlande meine heiterjten 
Scheidegrüße! 


Gejchrieben zu Hamburg, den 21. Auguft 1544. 


Heinrich Heine. 
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Dorrede 


zur franzöfiichen Ausgabe der Gedichte. ) 


Das Buch, welches ich heute publiziere, umfaßt die fran- 
zöltsche Uberfegung eines Teils der yriichen Produktionen, die 
mir in meiner Heimat den Namen eines Dichters verjchafft 
haben. Es tit ein jchöner Name und bat wohl denjelben Wert 
iwie der eines Volfstribunen, dejjen ich mich auch eine Zeit lang 
zu erfreuen hatte; ich jpiwe davon noch jegt den bitteren Nach- 
geichmakk. 

Die äußere Ofonomie diefes Bandes geitattet mix nicht, 
hier eine volljtändige Sammlung meiner Gedichte zu geben; 
aber eine Auswahl derjelben zu treffen, iit eine jchwere Sache 
für das Waterherz eines Poeten, der von gleicher Zärtlichkeit 
für alle feine poetischen Sprößlinge erfüllt it. Sn diejer WVer- 
fegenheit habe ich mich entjchloffen, bier nur jene Gedichte zu 
geben, welche ich schon in früheren glücklichen Mußejtunden 
überjegt hatte, und diejenigen hinzuzufügen, welche ich jchon zu 
verjchiedenen Zeiten in Nevuen im Verein mit Freunden ver= 
öffentlicht hatte, die jowohl die Kunjt des Stils wie die noch 
jeltenere der Geduld bejaßen. 

Sc Fonnte mir die wehmütige Freude nicht verjagen, in 
diefem Buche auch die Liebenswürdigen Bemerfungen mitzu- 
druden, welche mein verjtorbener Freund Gerard de Nerval 
dem „sntermezzo“ und der „Nordjee” voraufgejchiet hat. Sch 
fann nicht ohne tiefe Nührung jener Abende des Märzmonats 
von 1548 gedenfen, wo der gute, janfte Gerard alltäglich 
mich in meiner Einjamfeit an der Barriere de la Sante bejuchte, 
um mit mir ruhig an der Überjegung meiner friedlichen deutjchen 
Träumereien zu arbeiten, während rings um uns her alle 
politiichen Leidenjchaften tobten und die alte Welt zujammen- 
brach mit jchredlichem Getöje! Vertieft wie wir waren, in unjere 


1) $n einem Bande „Poömes et Lögendes“ waren die Dichtungen „Atta Troll”, 
das „Igriiche Intermezzo”, „Die Nordjee”, „Nachtitüde”, „Ein Wintermärden”, „Nomancero” 
und das „Bud Lazarus” vereinigt. Die franzöfiiche Vorrede kann man dort nadjehen, 
desgleihen die Vorrede zu „Atta Troll” und „Deutjchland”, jowie die Bemerkungen von 
Gerard du Nerval zum „Igriihen Intermezzo” 
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äfthetischen, ja jogar töylliichen Gefpräche, hörten wir nicht das 
Sejchrei des entjeglichen Weibes mit den großen Brüften, welches 
damals durch die Straßen von Paris rannte und ihr Lied heulte: 
„Des lampions! des lampions!* die Marjeillaife der Februar- 
revolution unglücklichen Angedenfens. Leider war mein Freund 
Serard jelbjt im jeinen lichten Tagen fortwährenden Störungen 
unterworfen, und ich entdedte, aber jchon zu fpät, um eg zu 
verbejlern, daß er fieben Gedichte des CHyflus, welches die „Nord- 
jee“ bildet, überjchlagen. Sch habe diefe Lafıme in meiner 
Dichtung gelafien, um nicht das Ganze zu fchädigen, da die 
harmonijche Einheit der Farbe und des Rhythmus durch Die Ein- 
ichiebung von Übertragungen aus meiner eigenen ungeübten 
Feder leicht hätte gejtört werden fünnen. Gerards Diktion floß 
mit einer Tieblichen und unnachahmlichen Reinheit dahin, Die 
nur der großen Anmut feiner Seele gleich fam. Er war wirf- 
lich vielmehr eine Seele als ein Mensch, ich möchte jagen: eine 
Engelsjeele, wie banal auch das Wort Elingt. Dieje Seele war 
im hohem Grade fympathiich, und ohne viel von der deutschen 
Sprache zu verjtehen, erriet Gerard den Sinn eines Deutjch 
gejchriebenen Gedichtes beijer als jene, die diefer Spradhe das 
Studium ihres ganzen Lebens gewidmet hatten. Und er war 
ein großer Künstler; die Barfüms feiner Gedanken waren jtets 
in wunderbar cijelierte Goldfäftchen eingejchloffen. Und doc) 
fand ich nichts von dem Egoismus eines Künftlers in ihm; 
er war von einer Findlichen Offenherzigfeit; er hatte einen 
jenfitiven Zartjinn; er war gut, er liebte die ganze Welt; er 
beneidete niemanden; er hat nie einer Fliege was zu Leide 
getan; und er zucdte die Achjeln, wenn ihn zufällig ein Släffer 
gebiffen. — Und tro& aller diefer Vorzüge des Talents, der 
Anmut und der Güte Hat mein Freund Gerard, wie ihr wißt, fein 
Leben in der verrufenen Gajje de la Veille Laterne bejchlofjen. 

Die Armut war wohl nicht die Urjache diefee ominöfen 
Borfalls, aber fie hat mit dazu beigetragen. Jedenfalls ift es 
Ihatjache, dat. der Unglücliche in jener fatalen Stunde nicht 
einmal ein halbwegs anjtändiges und qutgeheiztes Zimmer zur 
Berfügung hatte, wo man mit Bequemlichkeit feine Vorkehrungen 
treffen fonnte, um fich zu... 

Armer Junge! Du verdientejt wohl die Thränen, die deinem 
Andenken gefloffen, und ich fann den meinigen nicht wehren, 
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da ich diefe Zeilen niederjchreibe. Aber deine iwdischen Qualen 
haben aufgehört, während die deines Mitarbeiters von der 
Barriere de la Sante noch immer ihren Fortgang nehmen. Laß 
dich von diefen Worten nicht allzu weichherzig jtimmen, teurer 
Leer; vielleicht ift der Tag nicht fern, an dem du all deines 
Mitleids fir dich jelbjt bediirfen wirft. Kennst du denn dein 
eigenes Ende? 

Aber. kehren wir zu ‚den Gedichten und Nomanzen zurüd, 
die in diefem Buche vereinigt find. Ich habe am Stopfe jedes 
Abfchnitts die Zeit feiner Entjtehung angemerkt. Das ift ein 
Dienst, für welchen die forjchenden Sritifer, die es Lieben, in 
den Werfen eines Dichters dem Urjprung feiner Gedanken nach- 
zujpüren und die geheimen Yiele feines Getftes in den ver- 
jchiedenen Lebensphafen aufzudeden, mir dankbar fein werden. 
Meine eriten Iyrifchen Produktionen finden fich in den „Nacht- 
ftüden“ und jtammen aus dem Jahre 1816. Es find die vier 
eriten Gedichte, die zu dem CHflus der „Traumbilder“ gehören. 
Zur jelben Zeit habe ich „die beiden Grenadiere” gedichtet und 
dieje Jugendarbeit wurde 1822 zu Berlin in der erjten Samm- 
fung meiner Gedichte abgedrudt. Sch mache dieje hronologijchen 
Bemerkungen, damit es nicht den Anjchein habe, als wäre ich 
den Fußitapfen eines öjterreichiichen Dichters gefolgt. !) 

Sch Habe gejagt, daß in diejen „Nachtjtücden“ die eriten 
Kinderlaute des Iyrifchen Dichters ich finden; feine Tegten 
Seufzer, ich möchte lagen: fein Iodesröcheln findet man am 
Schluffe diefes Bandes in einer Neihe von Lamentationen, 
welche ich „das Buch Lazarus“ genannt habe. Die Überfegung 
it das Werk eines ebenjo Iharfjinnigen wie eleganten Schrift- 
itellers, dem es bejjer wie vielen jeiner Kompatrioten gelungen 
it, Sich die geiftigen Schäße des ernfthaften und gelehrten 
Deutjchlands anzueignen, ohne diefer Negquifition die wichtigen 
und reichen Vorzüge des franzöfiichen Genies zu opfern. Sch 
fonnte der Berlofung nicht widerjtehen, die wenigen Heilen, die 
das „Buch Lazarus“ len, twieder abzudruden. 

Andem ich gleichfalls die Borrede mit abdrucdte, welche dem 
Gedicht „Deutjchland, ein Wintermärchen” vorangeht, habe ich 
es nicht beachtet, daß diefe Worte für das deutiche Publikum 


1) Heine jpielt wohl hier auf das Gedicht „Die nähtlihe Heerihau” von Ehr. Freis 
herrn v. Zelig an. 
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und nicht für den franzöfiichen Lejer, der wahrjcheinlich das 
Gedicht zu deutjch und zu wenig verjtändlich finden wird, be- 
itimmt waren. Sch geitehe, daß dort eine Menge rein deutjcher 
Anjpielungen fich findet, die eines mehrbändigen Kommentars 
bedürfte. Außerdem finden jich dort zahlreiche Stellen, wo der 
Gedanke des Dichters mit hHumoriftiichen und grotesten Neimen 
ipielt, deren Mangel die Franzöfische Ss oft jehr matt, wo 
nicht gar trocden gejtalten muß. 

65 ijt immer ein jehr gewagtes ne ein metrifches 
Werf, das einer Sprache germanifchen Stammes angehört, in 
der Brofa eines romanischen Jdioms wieder zu geben. Die 
intimen Gedanfen des Originals verflüchtigen fich leicht in der 
Übertragung, und es bleibt nur ein „in Stroh gewidelter Mond- 
Ichein“ ') zurücd, wie ein boshafter Menjch jagte, der fich über 
meine überjegten Gedichte Luftig gemacht hat. 

Sch grüße dich, teurer Lejer, und bitte zu Gott, daß er 
dich in feinen heiligen und gnadenreichen Schuß nehme. 


Paris, 25. Juni 1855. 
Heinrich Beine. 


1) „Claire de lune empaill&“ heißt es im franzöfiihen Driginal. 


Sunge Seiden. 
(1817— 1821.) 


Traumbilder. 
142) 
Mir träumte einst von- wilden Liebesglühn, 
Bon hübjchen Loden, Miyrten und Nejede, 


Bon jühen Lippen und von bittrer Rede, 
Bon düftrer Lieder düftern Melodien. 


Berblichen und verweht find längjt die Träume, 
Berweht ift gar mein Tliebjtes Traumgebild! 
Geblieben ift mir nur, was glutenwild 
Sch einst gegofien Hab’ in weiche Reime. - 


Du bliebjt, verwaiftes Lied! Verweh jebt auch, 
Und fuch das Traumbild, das mir längst entichwunden, 
Und grüß es mir, wenn du e3 aufgefunden — 

Dem Yuft’gen Schatten jend’ ich Kuft’gen Hauch). 


2,2) 


Ein Traum, gar jeltfam jchauerlich, 
Ergögte und erjchredte mid. 
Noch jchwebt mir vor manch graufig Bild, 
Und in dem Herzen wogt es wild. 


1) Das erjte diejer „Traumbilder” leitete urfprünglich als „Zueignung” die erjte 
Ausgabe der „Gedichte“ ein. Die gejamten „Traumbilver“ find wohl die ältejten uns 
erhaltenen Dichtungen Heines und ftammen wahrideinlich aus dem Jahre 1816. 

2) Erjhien zuerjt in „Hamburgs Wächter“, 1817, Nr. 17 unter dem Titel: „Der 
Traum” und unterzeihnet: Sy Freudhold Kiefenbarf, ein Anagramm für: Harry Heine 
aus Düfjelvorf. In den „Gedichten” „Die Wundermaid“ betitelt. 
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Das war ein Garten, wunderschön, 
Da wollt’ ich ujtig mich ergehn; 
Biel Schöne Blumen jahn mich an, 
Sc hatte meine Freude dran. 


ES zwitjcherten die Wögelein 
Viel’ muntre Liebesmelodein ; 
Die Sonne rot, von Gold umftrahlt, 
Die Blumen lustig bunt bemalt. 


Biel Balfamduft aus Kräutern vinnt, 
Die Lüfte wehen lieb und [ind; 
Und alles jchimmert, alles Lacht, 
Und zeigt mir freundlich feine Pracht. 


Inmitten in dem Blumenland 
Ein Harer Marmorbrunnen jtand; 
Da Schaut” ich eine jchöne Maid, 
Die emfig wujch ein weißes Kleid. 


Die Wänglein füR, die Auglein mild, 
Ein biondgelodtes Heil’genbild; 
Und wie ich jchau’, die Maid ich fand 
Sp fremd und doch jo wohlbefannt. 


Die jchöne Maid, fie jputet fich, 
Sie jummt ein Lied gar wunderlich: 

„Rinne, vinne Wäfferlein, 

Wajche mir das Linnen rein!“ 


Sch ging und nahete mich ihr, 
Und flüfterte: D jage mir, 
Du wunderschöne, füße Maid, 
Für wen ift diejes weiße Kleid ? 

Da iprach fie jchnell: „Set bald bereit, 
Sch wajche div dein Totenflerd!“ 
Und als fie dies gejprochen faum, 
BZerfloß das ganze Bild wie Schaum. — 


Und fortgezaubert jtand ich bald 
Sn einem düftern, wilden Wald. 


Seine. 1. 


Traumbilder. 


Die Bäume ragten himmelar ; 
Sch Itand erjtaunt und jann und jan. 


Und horch! welch dumpfer Widerhall! 
Wie ferner Urtenichläge Schall; 
Sch eil! durch Bush und Wildnis fort, 
Und fomm’ an einen freien Drt. 


' Inmitten in dem grünen Raum, 
Da ftand ein großer Eichenbaum ; 
Und fieh! mein Mägdlein wunderjam 
Haut mit dem Beil den Eichenjtamm. 


Und Schlag auf Schlag, und jonder Weil’, 
Summt jie ein Lied und jchiwingt das Beil: 

„Eijen blinf, Eijen blanf, 

Bimmre hurtig Eichenjchranf!“ 


Sch ging und nahete mich ihr, 
Und flüfterte: DO jage mir, 
Du wunderfüßes Mägdelein, 
Wem zimmerjt du den Eichenjchrein ? 


Da jprach fie Schnell: „Die Zeit ift farg, 
Sch zimmre deinen ITotenjarg!“ 
Und als fie dies geiprochen faunt, 
Zerfloß das ganze Bild wie Schaum. — 


Es lag jo bleich, es lag jo weit 
Ringsum nur fahle, fahle Heid’; 
Sch wußte nicht, wie mir gejchah, 
Und heimlich jchaudernd jtand ich da. 


Und nun ich eben fürder jchweif', 
Gewahr ich einen weißen Streif; 
Sch eilt’ drauf zu, und eilt’ und jtand, 
Und fieh! die jchöne Maid ich fand. 


Auf weiter Heid’ jtand weiße Maibd, 
Grub tief die Erd’ mit Grabejcheit. 
Kaum wagt’ ich noch jie anzujchaun, 
Sie war jo jehön und doch ein Graun. 


» 
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Die jchöne Maid, die jputet fich, 
Sie jummt ein Lied gar wunderlic): 

„Spaten, Spaten, jcharf und breit, 

Schaufle Grube tief und weit!“ 


Sch ging und nahete mich ihr, 
Und flüiterte: DO jage mir, 
Du wunderjchöne, füße Maid, - 
Was diefe Grube hier bevdeut’t ? 


Da Sprach fie Schnell: „Sei till, ich hab’ 
Gejchaufelt dir ein Fühles Grab.“ 
Und alfo jprach die Schöne Maid, 
Da öffnet fich die Grube weit. 


Und als ich in die Grube jchaut‘, 
Ein falter Schauer mich durchgraut ; 
Und in die dunkle Grabesnacht 
Stürzt’ ich hinein — und bin erwacht. 


Be 
Im nächt’gen Traum hab’ ich mich jelbit gejchaut, 
Sn Ichtwarzem Galafrad und jeidner Weite, 
Manjchetten an der Hand, als ging's zum seite, 
Und vor mir jtand mein Liebchen, füß und traut. 


Sch beugte mich und jagte: „Sind Sie Braut ? 
Ei! ei! jo gratufter” ich, meine Beite!“ 
Doch fait die Kehle mir zufanmenpreßte 
Der langgezogne, vornehm Falte Laut. 


Und bittre Thränen plößlich. fich ergofien 
Yus Liebchens Augen, und in Ihränenmwogen 
Sit mir das holde Bildnis fait zerflofjen. 


D fühe Augen, Fromme Liebesiterne, 
Dpfcehon ihr mir im Wachen oft gelogen, 
Und auch im Traum, glaub’ ich euch dennoch gerne! 


1) In den „Gerichten“ mit der Überfchrift „Der Glüdwunfch”. 


Traumbilder. 


4.!) 

Sm Traum jah ich ein Männchen, Klein und pußig, 
Das ging auf Stelzen, Schritte ellenweit, 
Trug weiße Wäjche und ein feines Kleid, 
Snwendig aber war e3 grob und jchmußig. 

Snvendig war es jämmerlich, nichtsnußig, 
Sedoch von außen voller Wiürdigfeit; 
Bon der Kourage jprach es lang und breit, 
Und that jogar vecht trußig und recht jtußig. 


„Und weißt du, wer Das it? Komm her und Schau!“ 
Co jpracd) der Traumgott, und ev zeigt mir jchlau 
Die Bilderflut in eines Spiegels Nahmen. 

Bor einem Altar jtand das Männchen da, 

Mein Lieb daneben, beive jprachen: „Na!“ 
Und taujend Teufel riefen lachend: „Amen!“ 
5.2) 
Was treibt und tobt mein tolles Blut? 
Was jlanımt mein Herz in wilder Glut? 
Es focht mein Blut und jchäumt ıumd gärt, 
Und grimme Glut mein Herz verzehrt. 


Das Blut ift toll, und gärt und jchäumt, 
Weil ich den böjen Traum geträumt: 
Es fam der finjtre Sohn der Nacht, 
Und hat mich feuchend fortgebracht. 


Er bracht‘ mich in ein helles Haus, 
Wo Harfenkflang und Saus und Braus, 
Und Fadelglanz und Kerzenjchein ; 

Sch fam zum Saal, ich trat hinein. 


Das war ein lujtig Hochzeitfeit; 
Zu Tafel jagen froh die Säit‘. 
Und wie ich nach dem Brautpaar jchaut‘, — 
D weh! mein Liebchen war die Braut. 


Das war mein Liebehen wunnejfam, 
Ein fremder Mann war Bräutigam; 


nn 


1) In ven „Gedichten“ mit der Überjhrift „Die Trauung“. 
2) In den „Gedichten“ mit der Uberjchrift „Die Hochzeit”. 
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Dicht hinterm Chrenftuhl der Braut, 
Da biieb ich jtehn, gab feinen Laut. 

Es raujcht Mufif, — gar ftill ftand ich; 
Der Freudenlärm betrübte mich. 

Die Braut, fie blickt jo hochbeglückt, 
Der Bräutigam ihre Hände drück. 

Der Bräut'gam füllt den Becher jein 
Und trinft daraus, und reicht gar fein 
Der Braut ihn Hin; fie lächelt Dank, — 
D weh! mein votes Blut fie tranf. 

Die Braut ein hübfches Äpflein nahm, 
Und reicht es hin dem Bräutigam. 

Der nahm jein Mefjer, jchnitt hinein, — 
D weh! Das war das Herze mein. 

Sie äugeln jüß, fie äugeln lang, 

Der Bräut'gam Ffühn die Braut umjchlang. 
Und füßt jie auf die Wangen rot, 
D meh! mich füßt der falte Tod. 
Wie Blei lag meine Zung’ im Mund, 
Daß ich fein Wörtlein jprechen funnt. 
Da raujcht es auf, der Tanz begann; 
Das Shmude Brautpaar tanzt voran. 
Und wie ich Itand jo Leichenftummt, 
Die Tänzer jchweben flinf herum; — 
Ein leifes Wort der Bräut’gam jpricht, 
‚Die Braut wird rot, doch zürnt fie nicht. — — !) 


6.3) 
Sm jüßen Traum, bei ftiller Nacht 
Da fam zu mir mit Zaubermacht, 
Mit Zaubermacht die Liebjte mein, 
Sie fam zu mir ins Kämmerlein. 


1) In der ältejten Fafjung der „Gedichte“ finden fih zum Schluß nod die beiden 
folgenden Strophen: 


Des Bräut’gams Augen Funken jprühn, SH Schleich” einher und zittre jehr, 
Schön Bräuthens Wangen jhamhaft glühn; Rings um mich flammt ein Glutenmeer, 
» Sie jleichen fort ins Brautgemah — Die Erde unter mir erfradht, — 

Sch aber jchleihe hintennad. Da zudt mein Herz — und id) erwadt’. 


2) in den „Gedichten“ mit der Überjhrift „Der Kampf“. 
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Sch Ichau’ fie an, das holde Bild! 
Sch cha’ fie an, fie lächelt mild, 
Und lächelt, bis das Herz mir jchtwoll, 
Und jtürmisch Fühn das Wort entqupll: 


„yeamm hin, nimm alles, was ich hab’, 
Mein Liebjtes tret’ ich gern dir ab, 
Dürft’ ich dafür dein Buhle fein, 

Bon Mitternacht bis Hahnenjchrein.“ 


Da jtaunt’ mich an gar jeltiamlich, 
Sp lieb, jo weh und inniglic, 
Und jprach zu mir die jchüne Maid: 
DO, gieb mir deine Seligfeit!“ 


„Mein Leben jüß, mein junges Blut, 
Gäb’ ich mit Freud’ und wohlgemut 
Für dich, o Mädchen, engelgleich, — 
Doc nimmermehr das Himmelreich.“ 


Wohl braujt hervor mein vajches Wort, 
Doc blühet jchöner immerfort, 
Und immer jpricht die jchöne Maid: 
„o, gieb mir deine Seligfeit!“ 


Dumpf dröhnt dies Wort mir ins Gehör, 
Und jchleudert mir ein Ölutenmeer 
Wohl in der Seele tiefiten Raum; 
Sch atme jchwer, ich atme faum. — 


Das waren weiße Engelein, 
Umglänzt von goldnem Glorienjchein ; 
Nun aber jtürmte wild herauf 
Ein gräulich Schwarzer Koboldhauf. 


Die rangen mit den Engelein, 
Und drängten fort die Engelein; 
Und endlich auch die Schwarze Schar 
Sn Nebelduft zerronnen war. — 


Sch aber wollt’ in Luft vergehn, 
Sch hielt im Arm mein Liebchen jchün; 
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Sie jchmiegt fich an mich wie ein Reh, 
Doch weint fie auch mit bitterm Weh,. 

Seins Liebehen weint; ıch weiß warum, 
Und fül ihr Nojenmindlein jtumm — 
„oO till’, feins Lieb, die Thränenflut, 
Ergieb dich meiner Liebesglut! 

„Ergieb dich meiner Liebesglut —* 
Da plöglich jtarrt zu Eis mein Blut; 
Laut bebet auf der Erde Grund, 

Und öffnet gähnend jich ein Schlund. 


Und aus dem jchiwarzen Schlunde steigt 
Die Schwarze Schar; — feins Lieb exrbleicht! 
Aus meinen Armen jchtvand feins Lieb; 
Sch ganz alleine jtehen blieb. 


Da tanzt im reife wunderbar 
Um mich herum die jchwarze Schar, 
Und drängt heran, erfaßt mich bald, 
Und gellend Hohngelächter jchallt. 


Und immer enger wird der Streis, 
Und immer jummt die Schauerweil’: 
„Du gabeit hin die Seligfeit. 
Gehörjt uns nun in Cwigfeit!“ 


1) 
Kun haft du das Kaufgeld, nun zögerjt du doch? 
Blutfinitrer Gefell, was zögerft du noch? 
Schon fiße ich Harrend im Kämmerlein traut, 
Und Mitternacht naht Schon, — es fehlt nur die Braut. 


Biel! Schauernde Lüftchen vom Kirchhofe wehn; — 
Sshr Tüftchen! habt ihr mein Bräutchen gejehn ? 
Yiel’ blajje Larven geitalten fich da, 

Umfniren mich grinjfend und niden: „DO ja!“ 


Bad aus, was bringst du für Botjchafterei, 
Du Schwarzer Schlingel in Feuerlivrei ? 


1) Mit der Überjhrift „Die Brautnadht“ im „Gejellihafter” von F. W. Gubis, 1821, 
Nr. 93 zuerjt abgedrudt. 
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„Die gnädige Herrichaft meldet fich an, 
Gleich fommt jte gefahren im Drachengejpann.“ 


Du lieb grau Männchen, was ift dein Begehr ? 
Mein toter Magilter, was treibt dich her? 
Er jchaut mich mit jchtweigend trübjeligem Blid, 
Und jchüttelt das Haupt und wandelt zurück. 


Was winjelt und wedelt der zott’ge Gejell ? 
Was glimmert Schwarz-Katers Auge jo heil? 
Was heulen die Weiber mit fliegendem Haar? 
Was lullt mir Frau Amme mein Wiegenlied gar? 


Frau Amme, bleib heut mit dem Singfang zu Haus, 
Das Eiapopeia ijt lange jchon aus; 
Sch feire ja heute mein Hochzeitfejt, — 
Da Schau mal, dort fommen jchon zierliche Gäft. 


Da Ihau mal! hr Herren, das nenn ich galant! 
hr tragt, jtatt der Hüte, die Köpf in der Hand! 
hr Zappelbein-Leutchen im Galgen-Ornat, 

Der Wind tjt till, was fommt ihr jo jpat? 


Da fommt auch alt Bejenitielmütterchen jchon, 
Ach, jegne mich, Miütterchen, bin ja dein Sohn. 
Da zittert der Mund im weißen Geficht; 

„sn Ewigkeit, Amen!“ das Mütterchen jpricht. 


Zwölf winddürre Mufifer jchlendern herein; 
Blind Fiedelweib holpert wohl hinterdrein ; 
Da jchleppt der Hanswurft, in buntjchediger ad, 
Den Totengräber hudepad. 


E35 tanzen zwölf Kloiterjungfraun herein; 
Die jchielende Kupplerin führet den Nhein. 
Es folgen zwölf füjterne Bfäffelein jchon, 
Und pfeifen ein Schandlied im Kirchenton. 


Herr Trödler, o jchrei dir nicht blau das Geficht. 
Sm Fegfeuer müßt mir dein Belzrödel nicht; 
Dort heizet man gratis jahraus, jahrein, 
Statt mit Holz, mit Fürften- und Bettlergebein. 
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Die Blumenmädchen jind buclicht und Frumm, 
Und purzeln fopfüber im Zimmer herum. 
hr Eulengefichter und Heufchredenbein, 
Hei! laßt mir das Nippengeflapper nur jein! 


Die jämtliche Hol it [os fürwahr, 
Und Lärmet und jchhwärmet in wachjender Schar: 
Sogar der VBerdammmis-Walzer erjchallt, — 
Still, till! nun fommt mein Feinstiebcehen auch bald. 


Sefindel, jet till, oder trofle dich fort! 
Sch höre faum jelber mein leibliches Wort. — 
Ei, rafjelt nicht eben ein Wagen vor? 
Frau Köchin! wo bift du? jchnell öffne das Thor; 


Willfommen, Feinsliebehen, wie geht's dir, mein Schaf ? 
Willtommen, Herr Baitor, ach, nehmen Sie Plaß ! 
Herr Baltor mit Pferdefuß und Schwanz, 
Sc bin Eur Ehrwürden Dienfteigener ganz! 


Lieb Bräutchen, was jtehjt du jo jtumm und jo bfeich ? 
Der Herr Baftor fchreitet zur Trauung jogleich; 
Wohl zahl ich ihm teure, blutteure Gebühr, 
Doch, dich zu befiten, gilt's Kinderfpiel mir. 


Knie nieder, Jjüß Bräutchen, fnie Hin mir zur Seit’! — 
Da fniet fie, da finft fie, — ov felige Freud’! 
Sie jinft mir ans Herz, an die jchwellende Bruft, 
Sch halt’ fie umfchlungen mit Fchauernder Luft. 


Die Goldlodenwellen umjpielen uns beid’: 
An mein Herze pochte das Herze der Maid. 
Sie pochen wohl beide vor Luft und vor Web, 
Und jchweben hinauf in die Himmelshöh. 


Die Herzlein Schwimmen im Freudenfee, 
Dort oben in Gottes heil’ger Höh; 
Doch auf den Häuptern, wie Graufen und Brand, 
Da hat die Hölle gelegt die Hand. 


Das ijt der finjtre Sohn der Nacht, 
Der hier den jegnenden Priejter macht; 
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Er murmelt die Formel aus blutigem Buch, 
Sein Beten it Läjtern, jein Segen it Fluc. 


Und es frächzet und ziichet und heulet toll, 
Nie Wogengebrauje, wie Donnergeroll; — 
Da blitet auf einmal ein bläuliches Licht, — 
„sm Ewigkeit, Amen!” das Mütterchen jpricht. 


8.3) 
Sc fam von meiner Herrin Haus, 
Und wandelt in Wahnjinn und Mitternachtgraus. 


‚ Und wie ich am Kirchhof vorübergehn will, 
Da winfen die Gräber ernjt und ftill. 


Da winft's von des. Spielmanns Leichenftein. 
Das war der flimmernde Mondesjchein. 
Da Lijpelt’s: „Lieb Bruder, ich fonme gleich!“ 
Da jteigt'S aus dem Grabe nebelbleich. 


Der Spielmann war's, der entitiegen jebt, 
Und hoch auf den Leichenftein fich jeßt. 
Sn die Saiten der Zither greift er jchnell, 
Und fingt dabei recht hohl und grell: 


„Ei! fennt ihre noch das alte Lied, 
Das einst jo wild die Bruft durchglüht, 
hr Saiten, dumpf und trübe? 

Die Engel, die nennen es Himmelsfreud”, 
Die Teufel, die nennen es Höllenlerd, 
Die Menjchen, die nennen es — Liebe!“ 


Kaum tönte des legten Wortes Schall, 

Da thaten jich auf die Gräber all’; 

Biel! Luftgejtalten dringen hervor, 

Umjchweben den Spielmann und jchrillen im Chor: 


„Liebe! Liebe! deine Macht 
Hat uns hier zu Bett gebracht, 


1) Diejes Gedicht, urfprünglich „Der Kirchhof” betitelt und zuerjt im „Gejellichafter” 
1821, Nr. 73 abgedrudt, hat einen Vorgang aus Heines Jugendleben zum Motiv: feine 
Neigung für Jojepha, die Nichte des Düfjeldorfer Scharfrichters und der „ieKe von Goch“. 


Val. darüber die A SE 1 von Varimilian Heine (Berlin, 1868) ©. 225 ff. und 
die „Memoiren“ des Dichters. 
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Und die Mugen zugemacht, — 
Ei, was rufjt du in der Nacht ?“ 


Sp heult es verworren, und ächzet und girrt, 
Und braufet und jaufet, und frächzet und flirrt; 
Und der tolle Schwarm den Spielmann umjchweift, 
Und der Spielmann wild in die Saiten greift: 


„Bravo! Bravo! inmer toll! 
Seid willfommen! 
Habt vernommen, 
Daß mein Zauberwort ericholt! 
Liegt man doch jahraus, jahrein 
Mäuschenftill im Kämmerlein ; 
Laßt uns heute fuftig jein! 
Mit Bergunit, — 
Seht erit zu, find wir allein? — 
Narren waren pie im Leben, 
Und mit toller Wut ergeben 
Einer tollen Liebesbrunft. 
Kurzweil fann uns heut nicht fehlen, 
Sseder joll hier treu erzählen, 
Was ihn weiland hergebracht, 
Wie gehebt, 
Wie zerfebt 
Shn die tolle Liebesjagd.“ 


Da hüpft aus dem Kreife, jo leicht wie der Wind, 
Ein mageres Wejen, das jummend beginnt: 


Sc war ein Schneidergejelle 
Mit Nadel und mit Scher’; 
Sch war jo flinf und schnelle 
Mit Nadel und mit Scher’; 
Da fam die Meiiterstochter 
Mit Nadel und mit Scher’; 
Und hat mir ins Herz gejtochen 
Mit Nadel und mit Scher’; 


Da lachten die Geilter im fuftigen Chor; 
Ein Zweiter trat jtill und ernjt hervor: 


Traumbilder. 


„Den NRinaldo Ninaldini, 
Schinderhanno, Orlandint, 
Und bejonders Carlo Moor 
Nah ich mir als Mufter vor. 


„uch verliebt — mit Ehr’ zu melden — 
Hab’ ich mich wie jene Helden, 
Und das jchönjte Frauenbild 
Spufte mir im Kopfe wild. 


„And ich jeufzte auch und givrte; 
Und wenn Liebe mich verwirrte, 
Stedt’ ich meine Finger vajch 
Sn des reichen Nachbars Tajch'. 


„Doch der Gafjenvogt mir grollte, 
Daß ich Sehnjuchtsthränen wollte 
Iroefnen mit dem Tajchentuch, 

Das mein Nachbar bei jich trug. 


„And nach frommer Häfcherfitte 
Nahm man jtill mich in die Mitte, 
Und das Zuchthaus, heilig groß, 
Schloß mir auf den Mutterjchof. 


„Schwelgend jüß in Liebesfinnen, 
Saß ich dort beim Wollejpinnen, 
Bis Ninaldos Schatten fam 
Und die Seele mit fich nahm.“ 


Da lachten die Geijter im ujtigen Chor; 
Gejchminft und gepußt trat ein Dritter hervor: 


„sh war ein König der Bretter, 
Und jpielte das Liebhaberfach, 
Sc brüllte manch wildes: „Ihr Götter!“ 
Und jeufzte manch zärtliches: „ch!“ 


„Den Mortimer jpielt' ich am beiten, 
Maria war immer jo jchön! 
Doch troß der natürlichiten Gejten, 
Sie wollte mich nimmer verjtehn. — 
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„Einft, als ich verzweifelnd am Ende 
„Maria, du Heilige!“ rief, 
Da nahm ich den Dolch behende 
Und jtach mich ein bischen zu tief.“ 


Da lachten die Geifter im Iuftigen Chor: 
Sm weißen Flaujch trat ein Vierter hervor: 
) 


„Bom SKatheder jchwabßte herab der Profefjor, 
Er jchwaßte, und ich jchlief gut dabei ein; 
Doch hätt! mir’s behagt viel taufendmal beifer 
Bei jeinem holdjeligen Töchterlein. 

„Sie hat mir oft zärtlich am Fenfter genicet, 
Die Blume der Blumen, mein Lebensticht! 
Doch die Blume der Blumen ward endlich gepflücet 
Bom Dürren Bhilister, dem reichen Wicht. 


„Da Flucht! ich den Weibern und reichen Halunfen, 
Und mifchte mir Teufelsfraut in den Wein, 
Und hab’ mit dem Tode Schmollis getrunfen, 
Der jprach: „Ftoueit, ich heiße Freund Hein!“ 


Da lachten die Geister im Iuftigen Chor; 
Einen Strid um den Hals, trat ein Fünfter hervor: 


„ES prunfte und prahlte der Graf beim Wein 
Mit dem Tüchterchen jein und dem Edelgeitein. 
Was jchert mich, du Gräflein, dein Edelgeitein ? 
Mir mundet weit bejjer dein Töchterlein. 

„Sie lagen wohl beid’ unter Riegel und Schloß, 
Und der Graf bejoldte viel Dienertroß. 

Was jcheren mich Diener und Niegel und Schloß? — 

Sch itteg getroft auf die Leiterjprojf'. 
„In Liebehens Fenfterlein Flettr’ ich getroit. 

Da hör’ ich es unten fluchen erboit: 

„zein jachte, mein Bübchen, muß auch dabei jein, 

Sch Liebe ja auch das Edelgeitein. 

„Sp jpöttelt der Graf und erfalit mich gar. 
Und jauchzend umringt mich die Dienerjchar. 

„gum Teufel, Gejindel! ich bin ja fein Dieb; 
Sch wollte nur jtehlen mein trautes Lieb!“ 
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„Da half fein Gerede, da half fein Nat, 
Da machte man Huxtig die Stride parat; 
Nie die Sonne fam, da wundert’ jie Jich, 
Am hellen Galgen fand jie mich.“ 


Da lachten die Geifter im lujtigen Chor; 
Den Kopf in der Hand trat ein Sechiter hervor: 


„Sum Weidwerf trieb mich Liebesharn ; 
Sch Ichlich umher, die Büchy’ im Arm. 
Da jchnarret's hohl vom Baunt herab, 
Der Nabe rief: „Kopf — ab! Kopf — ab!“ 


„D, jpürt’ ich doch ein Täubchen aus, 
Sch brächt” es meinem Lieb nach Haus! 
Sp dacht’ ich und in Busch und Strauch) 
Späht rings umher mein Jägeraug'. 

„Was £ojet dort? was jchnäbelt fein ? 
Bmwei Turteltäubchen mögen’s fein. 

Sch jchleich" herbei. — Den Hahn gejpannt, — 
Sieh da! mein eignes Lieb ich faud. 

„Das war mein QTäubchen, meine Braut, 
Ein fremder Mann umarmt jte traut, — 
Nun, alter Schüge, treffe qut! 

Da lag der fremde Mann im Blut. 


„Bald drauf ein Zug mit Henfersfrohn — 
Sch jelbit dabei als Hauptperjon — 
Den Wald ducchzog. Vom Baum herab . 
Der Rabe rief: „Kopf — ab! Kopf — ab!““ 
Da lachten die Geijter im Iuftigen Chor; 
Da trat der Spielmann jelber hervor: 
„sch hab’ mal ein Liedchen gejungen, 
Das jchöne Lied it aus; 
Wenn das Herz im Leibe zeriprungen, 
Dann gehen die Lieder nad) Haus!“ 
Und das tolle Gelächter ich doppelt erhebt, 
Und die bleihe Schar im Streije jchwebt; 
Da jcholl vom Kirchturm „Eins“ herab, 
Da ftürzten die Geifter fich heulend ins Grab. 
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Der Traumgott bracht’ mich in ein Niejenjchloß, 
Wo Ichwüler Zauberduft und Lichterichinmer, 
Und bunte Menjchenivoge fich ergoß 
Durch labyrinthiich vielverjchlungne Zimmer. 
Die Ausgangspforte jucht der bleiche Troß 
Wet Händeringen und mit Angjtgetwinmer. 
YJungfraun und Nitter vagen aus der Menge, 
Sch jelbit bin Fortgezogen im Gedränge. 


Doch plöglich jteh’ ich ganz allein, und jeh‘, 

Und jtaun’, wie jchnell die Menge konnt’ verichtwinden 

Und wandre fort allein, und eil’, und geh 

Durch die Gemächer, die fich jeltfam twinden. 

aı Fuß wird Blei, im Herzen Angit und Weh, 
Berziveifl’ ich fait, den Ausgang je zu finden. 

Da fomm’ ich endlich an das lehte Thor; 

Sch will hinaus — o Gott, wer jteht davor! 


E53 war die Liebite, die am Thore ftand, 
Schmerz um die Lippen, Sorge auf der Stirne, 
Sch joll zurücgehn, winkt fie mit der Hand; 
Sch weiß nicht, ob fie warne oder zürne. 

Doc) aus den Augen bricht ein füßer Brand, 
Der mir durcchzireft das Herz und das Gehirne, 
Wie fie mich anjah, Itreng und wunderlic), 
Und doch jo Liebevoll, erwachte ich. 


10. 

Nacht lag auf meinen Augen, 
Blei lag auf meinem Mm, 
Mit jtarrem Hirn und Herzen 
Lag ich ich im Grabesgrund. 
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1) Im Sefelfchafter“ 1822, Nr. 20 waren dies Gedicht und das „folgende unter der 
Überforift „gwei Traumbilder” vereinigt und mitfolgender Anmerkung des Dichters abgedrudt: 
Von vielen Seiten ift mir angedeutet worden, daß bei dem Cyflus „Traume 

bilder“, der in meinen, in der Maurer’fhen Buchhandlung erjhhienenen Gedichten ent= 
halten ijt, eine Ye fühlbar jei, und ein Nezenfent bemerkte jehr mohlmwollend, daß dieje 
vielleicht durch eine zu jtrenge Sichtung entitanden fein möge. Was diefe ftrenge Sichtung 
betrifft, jo weiß ich leider nur zu gut, daß es damit nicht jo ganz richtig ift, und daß 
fih im Gegentheil viel Unreifes und Unerquidliches in meine Sammlung eingejchlichen 
hat. Die nadhfichtige Milde, womit man Diejes umfchleiert, machte es mir zur Pflicht, 
mwenigjtens die angedeutete Yiide durch obige zwei Traumbilvder zu füllen. Xestere 


wären zwiichen dem achten und neunten Traumbilde einzujchalten. a 


Traumpbilder. 31 


Wie lang’, kann ich nicht jagen, 
Daß ich geichlafen hab’, 
Sch wachte auf und hörte, 
Nies pochte an mein Grab. 


„tllit du nicht aufjtehn, Heinrich ? 
Der ew’ge Tag bricht au; 
Die Toten find erjtanden, 
Die ew’ge Luft begann.“ 


Mein Lieb, ich kann nicht aufitehn, 
Bin ja noch immer blind; 
Durh Weinen meine Augen 
Sänzlich erlojchen jind. 


„sch will dir füllen, Heinrich, 
Bom Auge fort die Nacht; 
Die Engel jollft du jchauen, 
Und auch des Himmels Pracht.“ 


Mein Lieb, ich. fan nicht aufitehn, 
Noch blutet's immerfort, 
Wo du ins Herz mich ftacheft 
Mit einem jpiß’gen Wort. 

„Sanz leife leg’ ich, Heinrich, 
Dir meine Hand aufs Herz; 
Dann wird es nicht mehr biuten, 
Geheilt ijt all jein Schmerz.“ 


Mein Lieb, ich fan nicht aufitehn, 
Es blutet auch mein Haupt; 
Hab’ ja hineingejchofien, 
Als du mir wurdejt geraubt. 


„Mit meinen Locken, Heinrich, 
Stopf' ich des Hauptes Wıumd', 
Und drang’ zurück den Blutjtrom 
Und mache dein Haupt gejund.“ 


Es bat jo janft, jo Lieblich, 
Sch fonnt’ nicht widerjtehn; 
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Sch wollte mich erheben 
Und zu der Liebjten gehn. 


Da brachen auf die Wunden, 
Da jtürzt mit wilder Macht 
Aus Kopf und Bruft der Blutjtrom, 
Und steh! — ich bin erwacht. 


11.9) 
Sch lag und schlief, und fchlief vecht mild, 

Berjcheucht war ram und Leid; 

Da fam zu mir ein Traumgebild, 

Die allerichönite Maid. 


Sie war wie Marmelitein jo bleich, 
Und heimlich wunderbar ; 
Sm Auge Schwamm es perlengleich, 
Gar jeltfam wall! ihr Haar. 


Und Leife, leife fich beivegt 
Die marmorblafle Maid, 
Und an mein Herz ich niederlegt 
Die marmorblaffe Maid. ?) 


Wie bebt und pocht vor Weh und Luft 
Mein Herz und brennet heiß! 
Nicht bebt, nicht pocht der Schönen Bruft, 
Die tit jo fall wie Eis. 


„Jicht bebt, nicht pocht wohl meine Bruft, 
Die iit wie Eis fo falt; 
Doch kenn’ auch ich der Liebe Luft, 
Der Liebe Allgewalt. 


„Mir blüht fein Not auf Mund und Wang’, 
Mein Herz durchitrömt fein Blut; 
Doch jträube dich nicht jchaudernd bang, 
Sc bin’ dir hold und gut.“ 
1) Sn den „Gedichten“ mit der Überfchrift „Die Blafje”. 
2) In der ältejten Fafjung folgt hier dieje Strophe: 
Wild fipt jie und umfchlingt fie mich, 
Die Bruft jo weiß wie Schnee, 
Bededt mich lieb und inniglih, — 
Mir war jo wohl, jo weh. 
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Und wilder noch umichlang fie mich, 
Und that mir fait ein Leid; 
Da kräht der Hahn — umd jtummt entiich 
Die marmorblafje Maid. 


128) 
Da hab’ ich viel’ blajje Leichen 
Beichworen mit Wortesmacht ; 
Sie wollen num nicht mehr weichen 
Zurüd in die alte Nacht. 


Das zähmende Sprüchlein vom Meiiter 
Bergaß ich vor Schauer und Graus; 
Nun ziehn die eignen Geilter 
Mich jelber ins neblichte Haus. 


Laht ab, ihr finjtern Dämonen! 
Laft ab, und drängt mich nicht! 
Noch manche Freude mag wohnen 
Hier oben im Nofenlicht. 


Sch muß ja immer jtreben 
Nach der Blume, wunderhold; 
Was bedeutet’ mein ganzes Leben, 
Wenn ich fie nicht Lieben jollt' ? 


Sch möcht’ fie nur einmal umfangen 
Und prejjen ans glühende Herz! 
Nur einmal auf Lippen und Wangen 
Küffen den jeligjten Schmerz! 


Nur einmal aus ihrem Munde 
Möcht' ich hören ein Liebendes Wort, — 
Alsdann wollt’ ich folgen zur Stunde 
Euch, Geijter, zum finjteren Drt. 


Die Geister haben’s vernommen, 
Und niden jchauerlich. 
Feinsliebchen, nun bin ich gefommen; — 
Feinstiebchen, Liebjt du mich ? 


1) In den „Gedichten“ mit der Überjhrift „Das Erwachen”. 
N 1 T 
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Deutjchland.!) 


Ein Traum. 


Sohn der Thorheit! träume immer, 
Wenn di’s Herz im Bufen jchwillt ; 
Doch im Leben juche nimmer 
Deines Traumes Cbenbild ! 


Einit itand ich in jchönern Tagen 
Auf dem höchiten Berg anı Rhein; 
Deutichlands Gauen vor mir lagen 
Blühend hell im Sonnenschein. 


Unten murmelten die Wogen 
Wilde Zaubermelodein ; 
Sie Ahnungsichauer zogen 
Schmeichelnd in mein Herz hinein. 


Laufch’ ich jebt beim Sang der Wogen, 
Klingt viel andre Melopdet: 
Schöner Traum ift längjt verflogen, 
Schöner Wahn brad) längjt entzwei. 


Schau’ ich jeßt von meinem Berge 
Sn das Deutjche Land hinab: 
Seh’ ich nur ein Völflein Zwerge 
Kriechend auf der Niejen Grab. ?) 


Mutterjöhnnchen gehn in Seide, 
Kennen jich des Volkes Kern, 
Schurken tragen Ehrgejchmeide, 
Söldner brüsten ji als Herrn. 


1) Im „Zujhhauer”, 1822, Nr. 3 zuerjt abgedrudt. 
2) Im Originalmanuffript folgen hier noch diejfe drei Strophen! 


Such’ ich jest den goldnen Frieden, Narren hör’ ich jene jchelten, 
Den das deutijhe Blut erjiegt, Die dem Feind in wilder Schlacht 
Seh’ ih nur die Kette jhmieden, Kühn die Brust entgegenitellten, 
Die den deutjchen Naden biegt. Opfernd jelbjt fich dargebracdt. 


D der Schande! Sene darben, 
Die das Vaterland befreit; 
Shrer Wunden heil’ge Narben 
Dedt ein grobes Bettlerfleid! 
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Nur ein Spottbild auf die Ahnen 
St das Volk im deutjchen Kleid; 
Denn die alten Nöcde mahnen 
Schmerzlich an die alte Zeit: 


Wo die Sitte und die Tugend 
Brunflos gingen Hand in Hand, 
Wo mit Ehrfurcchtichen die Jugend 
Bor den Greijenalter jtand; 


Wo fein FJüngling jeinem Mädchen 
Movdejeufzer vorgelügt; 
Wo fein wißiges Dejpötchen 
Meineid in Syitem gefügt ; 


Wo ein Handjchlag mehr als Eide 
Und Notarienafte war; 
Wo ein Mann im Eijenfleide, 
Und ein Herz im Manne war. — 


Unjre Gartenbeete hegen 
Taujend Blumen wunderfein, 
Schwelgend in des Bodens Segen, 
Lind umjpielt vom Sonnenjchein. 


Doc die allerichönfte Blume 
Hlüht in unjern Gärten nie, 
Sie, die einjt im Altertume 
Selbit auf feli’ger Höh’ gedieh; 


Die auf Falter Bergesveite 
Männer mit der Eijenhand 
Pilegten als der Blumen bejte — 
Gajtlichfeit wird fie genannt. 


Miüder Wandrer, jteige nimmer 
Nach der hohen Burg Hinan, 
Statt der gaitlih warmen Zimmer, 
Kalte Wände dich empfah'n. 


Bon dem Wartturm bläjt fein Wächter, 
Keine Fallbrüd’ rollt herab; 


3D 
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Denn der Burgherr und der Wächter 
Schlummern längjt im fühlen Grab. 


Sn den dunfeln Särgen ruhen 
Auch die Frauen minnehold ; 
Wahrlich hegen jolche Truhen 
Neichern Schaß denn Berl’ und Gold. 


Heimlich chauern da die Lüfte 
Wie von Minnefängerhaud) ; 
Denn in dieje heil’gen Grüfte 
Stieg die Fromme Minne aucd). 


" Zwar auch unfve Damen preij’ ich, 
Denn fie blühen wie der Mai, 
Lieben auch und üben fleißig 
Tanzen, Stiden, Malerei; 


Singen auch mit jüßen Neimen 
Bon der alten Lieb’ und Treu, 
Freilich zweifelnd im ©eheimen, 
Ob das Märchen möglich jei? 

Unfre Mütter einst erkannten, 
Sinnig, wie die Einfalt pflegt, 
Daß den jchönjten der Demanten 
Oft der Menjch im Bujen trägt. 


Ganz nicht aus der Art gejchlagen 


‚Sind die Flugen Töchterlein ; 


Denn die Fran in unjern Tagen 
Lieben auch die Edelitei”. 


Traum der Freundichaft — — 


Mocht' auch Aberglauben herrichen 
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Denn die Schöne Kordansperle 
Hat des Nömers Geiz verfälicht, 


ee — — —]) 


Fort, ihr Bilder Ichön’rer Tage! 
MWeicht zurück in eure Nacht ! 
Weckt nicht mehr die eitle Klage 
Um die Zeit, die uns verjagt! 


LIENErT. 
1.2) 


Die du biit fo Schön und vein 
Wıumnnevolles Magedein ?), 
Deinem Dienjte ganz allein 
Miöcht' ich wohl mein Leben weihn. 


Deine füßen Nugelein 

Slänzen mild wie Mondesijchein ; 
Helle Nofenlichter jtreun 

Deine roten Wängelein. 


Und aus deinem Miündchen Elein 
Blinft’S hervor wie WBerlenreihn ; 
Doch den jchönjten Edelitein 
Hegt dein jtiller Bujenjchrein. 


Fromme Minne mag es fein, 
Was mir drang ins Herz hinein, 
Als ich weiland jchaute dein, 
Wunnevolles Magedein ! 


1) Friedrih Steinmann hat, als er dies Gedicht in feinen „Mufenalmanach“ 1843 
aufgenommen, dieje drei Strophen recht ungejchidt in eine zufammengezogen, mit der das 
Gedicht in allen bisherigen Ausgaben abgevrudt war. 

2) Urjprünglic „Minnegruß” überjchrieben. 

3) Für „wundervolles Mägvelein”. Wie die Nomantifer liebte es auch Heine, durch 
gefünjtelte Altertümlichteit der Sprache eine Wirkung hervorzubringen. 
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Einjam Flag’ ich meine Leiden 
Sm vertrauten Schoß der Nacht; 
Frohe Menfchen muß ich meiden, 
Sliehen jcheu, wo Freude lacht. 


Einjam fließen meine Thränen, 
De immer, fließen ftill; 
Doch des Herzens brennend Sehnen 
Keine Thräne Löjchen will. 


Eint, ein lachend muntrer Snabe, 
Spielt’ ich manches jchöne Spiel, 
Sreute mich der Lebensgabe, 
Wußte nie von Schmerzgefühl. 


Denn die Welt war mur ein Garten, 
Wo viel’ bunte Blumen blühn, 

Wo mein Tagwerf Blumen warten, 
Nofen, Veilchen und Jasmin. 


Träumend ji auf grüner re 
Sah ich Bächlein fließen mild; 
Wenn ich jebt in Büchlein Da 
Beigt fich mir ein bleiches Bild 


Bin ein bleicher Mann geworden, 
Seit mein Auge jie gejehn; 
Heimlich weh it mir geworden, 
Wunderjam ift mir gejchehn. 


Tief im Herzen hegt’ ich lange 
Englein stiller Friedensrub; 
Dieje flohen zitternd, bange 
Ihrer Sternenheimat zu. 


Schwarze Nacht mein Aug’ umpdiüjtert, 
Schatten drohen feindlich grimmt; 
Und im Bufen heimlich flüftert 

Eine eigen fremde Stimm’. 


1) Urjprünglid „Minneklage” überjchrieben. 


Lieder. 39 


Fremde Schmerzen, fremde Leiden 
Steigen auf mit wilder Wut, 
Und in meinen Eingeweiden 
Zehret eine fremde Glut. 


Aber daß in meinem Herzen 
Slammen wiübhlen jfonder Ruh, 
Daß ich Iterbe hin vor Schmerzen — 
Minne, jtieh! Das thatejt du! 


3.9 
Sedweder Gejelle, jein Mädel am Arm, 
Durchwandelt die Lindenreihn ; 
Sch aber, ich wandle, daß Gott erbarım'! 
Ganz mutterjeel-allein. 


Mein Herz wird beengt, meine Auge wird trüb, 
Wenn ein andrer mit Liebchen jich freut. 

Denn ich habe auch ein jüRes Lieb, 

Doch wohnt fie gar ferne und weit. 


Sp manches Jahr getragen ich hab’, 

Sc trage nicht länger die Bein, 

Sch Ichnüre mein Bündlein und greife den Stab, 
Und wandr’ in die Welt hinein. 


Und wandre fort manch Hundert Stund‘, 
Bis ich fomm’ an die große Stadt; 
Sie prangt an eines Stromes Mund, 
Drei fedlihe Türme fie hat. 


Da jchtwindet bald mein Liebesharn, 

Da harret Freude mein; 

Da fan ich wandeln, Feinsliebehen am Arm, 
Durch die duftigen Lindenreihn. 


Wenn ich bei meiner Liebjten bin, 
Dann geht das Herz mir auf; 


1) Urjprünglid „Sehnsucht“ betitelt. 
2) Im „Dlujenalmanad” von Fr. Steinmann (Münfter 1843) veröffentlicht. 


Buch der Kieder: Junge Leiden. 


Dann bin ich reich in meinem Sinn, 
Sch biet! die Welt zu Kauf, 


Doch wenn ich wieder jcheiden muß 
Aus ihrem Schwanenarn, 
Dann fehwindet all mein Überfluß, 
Und ich bin betteları. 


s 5.3) 
Morgens te’ ich auf und frage: 
Kommt Feinsliebchen heut ? 


Abends fin ich Hin und flage: 
Ausblieb fie auch heut. 


Sn der Nacht mit meinem Kummer 
Lieg’ ich Ichlaflos, wach ; 
Träumend, twie im halben Schlummer, 
Wandle ich bei Tag. 


6.2) 
Es treibt mich hin, es treibt mich her! 
Noch wenige Stunden, dann joll ich fie jchauen, 
Sie felber, die jchönfte der jchönen Jungfrauen; — 
Du treues Herz, was pochit du jo jchwer! 


Die Stunden find aber ein faules Volk! 
Scleppen jich behaglich träge, 
Schleihen gähnend ihre Wege; 
Tummtle dich, du faules Bolf! 


Tobende Eile mich treibend erfaßt! 
Aber wohl niemals liebten die Horen; — 
Heimlich im graufamen Bunde verjchworen, 
Spotten jie tücifch der Liebenden Halt. 


Ve) 
Sch wandelte unter den Bäumen 
Mit meinem Gram allein; 
1) Urfprünglih „Erwartung“ überjchrieben. 


2) Aus „Hamburgs Wächter”, 1817, Nr. 33 mit der Überjcrift: „Die Stunden”. 
3) Urfprünglich „Liebe“ betitelt. 


Lieder. Al 


Da fan das alte Träumen, 
Und jchlich mir ins Herz hinein. 


Mer hat euch dies Wörtlein gelehret, 
hr Vöglein in luftiger Höh? 
Schweigt till! wenn mein Herz es höret, 
Dann thut es noch einmal jo weh. 


„Es fam ein Jungfräulein gegangen, 
Die jang es immerfort, 
Da haben wir Böglein gefangen 
Das hübjche, goldene Wort.“ 


Das jollt ihr mir nicht mehr erzählen, 
hr Böglein wunderjchlau ; 
hr wollt meinen Kummer mir jtehlen, 
Sch aber niemanden trau’. 


AN) 
Lieb Liebehen, leg’s Händchen aufs Herze mein; — 
Ach, hört du, wie's pochet im Kämmerlein ? 
Da haufet ein Zimmermann jchlimm und arg, 
Der zimmert mir einen Totenjarg. 


&3 hämmert und Flopfet bei Tag und bei Nacht; 
5 hat mich jchon längjt um den Schlaf gebracht. 
Ach, iputet euch, Meifter Zimmermann, 

Damit ich balde Schlafen fann! 
x 9,9) 

Sc wollte, meine Lieder 
Das wären Blümlei: 

Sch Ichiete Ste zu riechen 
Der Herzallerliebiten mein. 


Sch wollte, meine Lieder 
Das wären Küffe fein: 
Sc Fchiekt” fie heimlich alle 
Nach Liebehens Wängelein. 


1) In „Hamburgs Wächter”, 1817. Nr. 33 unter dem Titel: „Der Zimmermann“ 
2) Aus Steinmanns „Mufenalmanah“ auf 1843. 
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Sch wollte, meine Lieder 
Das wären Erbien klein: 
Sch Eocht! eine Erbjenfuppe, 
Die jollte föjtlich Jein. 


10.%) 
Sn Vaters Garten heimlich jteht 
Ein Blünthen, traurig und bleich; 
Der Winter zieht fort, der Frühling weht, 
Hfeich Blümchen bleibt immer jo bleich. 
Die bleiche Blume jchaut 
Nie eine franfe Braut. 


Bu mir bleich Blümchen Leife jpricht: 
„Zieb Brüderchen, pflücde mich!“ 
Zu Blümchen jprech’ ich: Das thu’ ich nicht, 
sch pflücke nimmermehr dich. 
Sch juch” mit Mih’” und Not 
Die Blimme purpurrot. 


Bleich Blümchen fpriht: „Such hin, juch her 
Bis an deinen fühlen Tod, 
Du juchjt umfonft, findjt nimmermehr 
Die Blume purpurrot. 
Mich aber pilücen thu, 
Sch bin jo franf wie du.“ 


So Lifpelt bleich Blümchen und bittet jehr — 
Da zag’ ich und pflüc” ich es jchnell. 
Und plößlich blutet mein Herze nicht mehr, 
Mein inneres Auge wird hell. 
Sn meine wunde Bruft 
Kommt jtille Engelluit. 


14125) 

Schöne Wiege meiner Leiden, 
Schönes Grabmal meiner Nub, 
Schöne Stadt, wir müfjen jcheiden, — 
Lebe wohl! ruf’ ich dir zu. 


1) Uriprünglid „Die weiße Blume“ überjchrieben. 
2) Urjprünglid) „Zebewohl” überjchrieben. 


Lieder. 43 


Lebe wohl, du heilige Schwelle, 
Wo da wandelt Liebehen traut; 
Lebe wohl, dir heil’ge Stelle, 

Wo ich te zuerit geichaut. 


Hätt' ich dich doch nie gejehen, 
Schöne Herzensfünigin! 
Ninmer wär’ es danı gejchehen, 
Daß ich jet jo elend bin. 


Nie wollt‘ ich dein Herze rühren, 
Liebe hab’ ich nie erfleht; 
Nur ein jtilles Leben führen 
Wollt ich, wo dein Ddem weht. 


Doch du drängit mich jelbit von binnen, 
Bittre Worte jpricht dein Mund; 
Wahnjinn wühlt in meinen Sinnen, 

Und mein Herz tit frank und wund. 


Und die Glieder matt und träge 
Schlepp’ ich fort am Wanderjtab, 
Bis mein müdes Haupt ich lege 
Ferne in ein Fühles Grab; 


12.°) 
Warte, warte, wilder Schiffsmann, 
Gleich Folg’ ich zum Hafen dir; 
Bon zwei Jungfraun nehm’ ich Abjchied, 
Bon Europa und von ihr. 


Blutquell, rinn aus meinen Augen, 
Blutquell, brich aus meinem Xeib, 
Daß ich mit dem heißen Blute 
Meine Schmerzen niederjchreib'. 


Ei, mein Lieb, warum jujt heute 
Schauderjt du, mein Blut zu jehn? 
Sahjt mich bleich und herzeblutend 
Lange Jahre vor dir jtehn! 


1) Urjprünglid „Abfahrt“ betitelt. 


44 Buch der Lieder: Junge Leiden, 


Kennft du noch das alte Liedchen 
Bon der Schlang’ im Paradies, 
Die durch jchlimme Apfelgabe 
Unfern Ahn ins Elend ftieß ? 


Alles Unheil brachten pfel! 
Eva bracht’ damit den Tod, 
Eris brachte Trojas Flammen, 
Du brachtit beides, Flamm’ und Tod. 


13.1) 
Berg’ und Burgen jchau’n herunter, 
Sn den jpiegelhellen Rhein, 
Und mein Schiffchen jegelt munter, 
Rings umglänzt von Sonnenfchein. 


Ruhig jeh’ ich zu dem Spiele 
Goldner Wellen, fraus bewegt ; 
Still erwachen die Gefühle, 

Die ich tief im Bufen hegt’. 


Freundlich grüßend und verheißend 
Lodt hinab des Stromes Pracht; 
Doch ich fenn’ ihn, — oben gleißend, 
Birgt fein Inneres Tod und Nacht. 


Dben Luft, im Bufen Tiüden, 
Strom, du bit der Liebiten Bild! 
Die fann auch jo freundlich niden, 
Lächelt auch jo Fromm und mild. ?) 


14.3) 

Anfangs wollt’ ich fait verzagen, 
Und ich glaubt’, ich trüg’ es nie; 
Und ich hab’ es doch getragen, — 
Aber fragt mich nur nicht: wie? 


1) Urjprünglih „Auf dem Rhein” überjchrieben. 
2) In der älteften Yafjung folgte hier noch diejer Vers: 
{ Doch wer joldhem Lächeln glaubet 

Und fein Lebensglüd drin jucht, 

Dem wird jedes Glüd geraubet, 

Und jein Leben ift verflucht. 
3) In den „Gedichten“ trug diefer Vers die Überfhrift: „An Karl v. Wechtris) 
fürs Stammbud”. 


Kieder. 


I) 

Oben, wo die Sterne glühen, 
Müffen uns die Freuden blühen, 
Die uns unten find verjagt; 

Sn des Todes falten Armen 
Kann das Leben erjt erivarmen, 
Und das Licht der Nacht enttagt. 


16.) 

Mit Rojen, Ehpreifen und Flittergold 
Möcht' ich verzieren Lieblich und hold 
Dies Buch wie einen Totenjchrein, 

Und jargen meine Lieder hinein. 


D, fünnt’ ich die Liebe jargen Hinzu! 
Am Grabe der Liebe wächit Blümlein der Ruh, 
Da blüht es hervor, da pflücdt man es ab, — 
Doch mir blüht's nur, wenn ich jelber im Grab. 


Hier ind num die Lieder, die einjt jo wild, 
Wie ein Lavaltrom, der dem Ytna entquillt, 
Hervorgejtürzt aus dem tiefiten Gemüt, 

Und rings viel’ bligende Funfen verjprüht! 


Nun liegen jie ftumm und totengleich, 
Nun starren fie falt und nebelbleic). 
Doch aufs neu’ die alte Glut fie belebt, 
Wenn der Liebe Geift einjt über je jchwebt. 


Und e8 wird im Herzen viel Ahnung laut: 
Der Liebe Getit einjt über jie taut; 
Einjt fommt dies Buc in deine Hand, 
Du füßes Lieb im fernen Land. 


Dann Löjt jich des Liedes Zauberbann, 
Die blafjen Buchjtaben jchau’n dich an, 
Sie jchauen dir flehend ins jchöne Aug’, 
Und flüftern mit Wehmut und Liebeshaud). 


1) Urjprünglih „Ahnung“ überjchrieben. 
2) Urjprünglihe Uberjgrift: „Nahhall“ 


46 


Buch der Kieder: Junge Leiden. 


17.3) 


Nenn junge Herzen brechen, 
Sp lachen drob die Sterne, 
Sie lachen und fie jprechen 
Herab aus der blauen Ferne: 


„Die armen Menschen Lieben 
Sich zwar mit vollen Seelen, 
Und müflen fich doch betrüben, 
Und gar zu Tode quälen.“ 


„Bir haben nie empfunden 
Die Liebe, die jo verderblich 
Den armen Menjchen drunten ; 
Drum find wir auch unsterblich.“ 


18. 


Segliche Geitalt befleidend, 
Bin ich jtets in deiner Nähe, 
Aber immer bin ich leidend, 
Und du thuft mic immer webe. 


Wenn du, zwiichen Blumenbeeten 
Wandelnd in des Sommers Tagen, 
Einen Schmetterling zertreten — 
Hörit du mich nicht leife Flagen? 


Wenn du eine Noje pflüdelt, 
Und mit Findischem Behagen 
Sie entblätterit und zerjtüceit — 
Hörjt du mich nicht letje lagen ? 


Wenn bei jolhem NRojenbrechen 
Böje Dornen einmal wagen 
Sn die Finger Dich zu ftechen — 
Hört dur mich nicht leife Klagen? 


1) Die nachfolgenden beiden Lieder find aus Heines Nachlaß in den „Lesten Ge- 
danken und Gedichten” 1869 veröffentlicht worden. 


Kieder. 


Hörjt dur nicht die Klagetöne 
Selbit im Ton der eignen Kehle? 
Sn der Nacht jeufz‘ ich und jtöhne 
Aus der Tiefe deiner Seele. 


J 19.9 


Die Wälder und Felder grünen, 
Es trillert die Lerch’ in der Luft, 
Der Frühling it erjchienen 
Mit Lichtern und Farben und Duft. 


Der Lerchengejang erweicht mir 
Das winterlich jtarre Gemüt, 
Und aus dem Herzen jteigt mir 
Ein trauriges Klagelied. 


Die Lerche trillert gar feine: 
„as jingjt du jo trüb und bang?“ 
Das ijt ein Liedchen, o Kleine, 

Das fing’ ich Schon Kahre lang! 


Das fing’ ich im grünen Haine 
Das Herz von ram bejchwert ; 
Schon deine Großmutter, o Kleine, 
Hat Ddiejes Lied gehört! 


20.2) 


Sch dacht’ an fie den ganzen Tag, 
Und dacht’ an fie die Halbe Nacht. 
Und als ich feit im Schlafe lag, 
Hat mich ein Traum zu ihr gebracht. 


Sie blüht wie eine junge Ro’, 
Und ist jo ruhig, Itill beglüdt. 
Ein Rahmen vuht auf ihrem Schoß, 
Worauf jie weiße Lämmimhen ftidt. 


1) Aus der von Y. B. Roufjeau herausgegebenen „Agrippina” 1824, Nr. 89. 


2) Aus dem Tajhenbuh „Nurora” (Mannheim 1823) ©. 166. 
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Sie jchaut jo janft, begreift es nicht, 
Warum ich traurig vor ihr jteh'. 
„Was it jo blaß dein Angejicht, 
Heinrich, jag mir’s, wo thut’s dir weh?“ 


„Sie Schaut jo janft und jtaunt, daß ich 
Still weinend ihr ins Auge jeh'. 
„Was tweinejt du jo bitterlich, 
Heinrich, jag mir’s, wer thut dir meh?“ 


Sie jchaut mich an mit milder Ruh’, 
Sch aber fait vor Schmerz vergeh'. 
„Wer weh mir thut, mein Lieb, bijt du, 
Und in der Brujt da fißt das Weh.“ 


Da steht fie auf, und legt die Hand 
Mir auf die Brust ganz feierlich; 
Und plöglich all mein Weh verichwand, 
Und heiten Sinns erwachte ich. 


21.» 

Sch will mich im grimen Wald ergehn, 
Wo Blumen jprießen und Vögel fingen ; 
Denn wenn ich im Grabe einjt liegen werde, 
St Aug’ und Ohr bededt mit Erde, 

Die Blumen fann ich nicht jprießen jehn, 
Und VBögelgejänge hör’ ich nicht Flingen. 


99 ® 


hose 


Wir wollen jebt Frieden machen, 
Ihr Lieben Blümelein. 
Wir wollen jchwagen und lachen 
Und wollen uns wieder freu’n. 


Du weißes Maienglödchen, 
Du Roje mit rotem Gejicht. 
Du Nelfe mit bunten Flecfchen, 
Du blaues Vergißmeinnicht ! 


1) Diejes und das folgende Gedicht find aus dem Nachlap. 
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Kommt her, ihr Blumen, jede 
Soll mir willfommen fein — 
Nur mit der Schlimmen Nejede 
Lafjj’ ich mich nicht mehr ein. 


23.') 

&3 faßt mich wieder der alte Mut, 
Mir it, als jagt’ ich zu Nofie, 
Und jagte wieder mit Liebender Glut 
Nach meiner Liebjten Schlojfe. 


&3 faßt mich wieder der alte Muth, 
Mir it, als jagt’ ich zu Nofie, 
Und jagte zum Streite. mit hafjender Wut, 
Schon harret der Kampfgenojfe. 


Sch jage geichwind wie der Wirbelwind, 
Die Wälder und Felder fliegen! 
Mein Kampfgenoß und mein jchönes Kind, 
Sie müfjen beide erliegen. 


24. 


Tag und Nacht hab’ ich gedichtet, 
Und Hab’ doch nichts ausgerichtet ; 
Bin in Harmonten gejchtwonmen, 
Und bin doch zu nichts gefommen. 


25. 


Daß ich dich Liebe, o Möpschen, 
Das ijt dir wohlbefannt, 
Wenn ich mit Zucer dich füttre, 
So ledit du mir die Hand. 


Du willft auch nur ein Hund fein, 
Und willit nicht jcheinen mehr; 
All meine übrigen Freunde 
Beritellen ji zu jehr. 


1) Aus der ‚‚Agrippina‘ I. 89. und 90. Cbenfo die beiden folgenden Gedichte. 
Seine. T. 4 
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26.1) 

Sewiß, gewiß, der Nat wär’ gut, 
Hätt’ Unjereins fein junges Blut. 
Wir trinfen aus, wir jchenfen ein, 
Wir flopfen an, jte ruft Herei! 


Hat uns die Eine fortgejchict, 
Die Andre Hat uns zugenickt, 
Und wird uns hier das Weinglas leer, 
Ei mın, es wächjt am Nheine mehr! 


N) 
Lieben und Hafen, Hallen und Lieben 
Sit alles über mich hingegangen ; 
Doch blieb von allem nichts an mir bangen, 
Sch bin der Allerjelbe geblieben. 


Sum Polterabend.°) 
le 


Mit deinen großen, allwilfenden Augen 
Schauft dur mich an, und du haft Necht: 
Wie konnten wir zufammen taugen, 

Da du fo gut, und ich jo jchlecht! 


Sch bin jo jchleht und bitterblütig, 
Und Spottgefchenfe bring’ ich dar 
Dem Mädchen, das jo lieb und gütig, 
Und ach! jogar aufrichtig war. 


9) 


“=. 


D, du fannteit Koch und Küche, 
Loch und Schlihe, Thir und Thor! 
Wo wir nur zufammen ftrebten, 
Kamjt du immer mir zuvor. 


1) Aus dem Nachlaß. 
2) Aus der „Agrippina”, 1824, Nr. 90. 
3) Aus Heines Nachlap. 


Kieder. NRomanzen. 


Seßt heirateft du mein Mädchen, 
Teurer Freund, Das wird zu toll — 
Toller it es nur, daß ich dir 
Dazu gratulieren joll! 


3 


„OD, die Liebe macht uns jelig, 
D, die Liebe macht uns reich!” 
Alfo jingt man taujendfehlig 
Su dem heil’gen röm’schen Neich. 


Du, du fühlit den Sinn der Lieder, 
Und fie flingen, teurer Freund, 
Subelnd dir im Herzen wieder, 

Bis der große Tag erjcheint: 


Wo die Braut, mit roten Bäckhen, 
Ihre Hand in deine legt, 
Und der Vater, mit den Sädchen, 
Dir den Segen überträgt. 


Sädchen voll mit Geld, unzählig, 
innen, Betten, Silberzeug — 
D, die Liebe macht uns jelig, 
D, die Liebe macht uns reich! 


h 


4, 


Der weite Boden ijt überzogen 
Mit Blumendeden, der grüne Wald, 
Er mwölbt jich Hoch zu Sitegesbogen, 
Gefiederte Einzugmufif erjchallt. 


E3 fommt der jchöne Lenz geritten, 
Sein Auge jprüht, die Wange glüht! 
Shr jolltet ihn zur Hochzeit bitten, 
Denn gerne weilt er, wo Liebe blüht. 


Buch der Lieder: Junge Leiden. 


(bi 
[89] 


Roemanıen. 
Ik. 
Die Weihe.) 


Einfam in der Waldfapelle, 
Bor dem Bild der Himmelsjungfrau, 
Lag ein frommer bleicher Sinabe 
Demutsvoll dahingejunfen. 


„D Madonna! laß mich ewig 
Hier auf diefer Schwelle Fnieen, 
Wolleft nimmer mich veritoßen 
Su die Welt, jo falt und fündig. 


„D Madonna! jonnig wallen 
Deines Hauptes Strahlenloden ; 
Süßes Lächeln mild umppielet 
Deines Mundes heil’ge Rojen. 


„D Madonna! deine Augen 
Leuchten mir wie Sternenlichter ; 
Lebensjchifflein treibet irre, 
Sternlein leiten ewig ficher. 


„D Madonna! jonder Wanfen 
Trug ich deine Schmerzenprüfung, 
Frommer Minne blind vertrauend, 
Nur in deinen Gluten glühend. 


„D Madonna! hör’ mich heute, 
Snadenvolle, wunderreiche, 
Spende mir ein Huldeszeichen, 
Kur ein leijes Huldeszeichen!“ 


Da thät fich ein jchauerlich Wunder befunden, 
Wald und Kapell’ find auf einmal verjchwunden, 
snabe nicht wußte, wie ihm gejchehn, 

Hat alles auf einmal ummvandelt gejehn. 


Und jtaunend jtand er im jchmuden Saale, 
Da Jah Madonna, doch ohne Strahlen; 


1) Aus „Hamburgs Wächter”, 1817, Nr. 17. 


Romanzen, 


Sie hat jich verwandelt in Tiebliche Maid, 

Und grüßet und lächelt mit Findlicher Freud’. 
Und jieh! vom blonden Locenhaupte 

Sie jelber jich eine Lode vaubte, 


Und Sprach zum Knaben mit himmlischem Ton: 


„Yinm Hin deinen beiten Exrdenlohn!“ 
Sprich nun, wer bezeugt die Weihe ? 
Sahjt du nicht die Farben wogen 
slammig an der Himmelsbläue ? 
Menjchen nennen’s Negenbogen. 


Englein jteigen auf und nieder, 
Schlagen raufchend mit den Schwingen, 
Flüftern wunderjame: Lieder, 

Süßer Harmonien Klingen. 

Knabe hat es wohl veritanden, 

Was mit Sehnjuchtsglut ihn ziehet 
Fort und fort nach jenen Landen, 
Wo die Myrte ewig blühet. 


2) 


Der Traurige. 

Allen thut es weh im Herzen, 
Die den bleichen Knaben jehn, 

Dem die Leiden, dem die Schmerzen 
Aufs Geficht gejchrieben jtehn. 

Mitleidvolle Lüfte fächeln 
Kühlung feiner heißen Stirn; 
Labung möcht’ ins Herz ihm lächeln 
Manche jonjt jo jpröde Diem. 

Aus dem wilden Lärm der Städter 
Flüchtet er fich nach) dem Wald. 
Lujtig raufchen dort die Blätter, 
Luft’ger Vogeljang erichallt. 

Doch der Sang verjtummet balde, 
Traurig raufchet Baum und Blatt, 
Wenn der Traurige dem Walde 
Langjam ji genähert hat. 
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L } 
O8 


Bergitimme. 
- Ein Neiter durch das Bergthal zieht 
Am traurig Stillen Trab: 
„ech! zieh’ ich jeßt wohl in Liebehens Arm, 
Dder zieh’ ich ins dunkle Grab?“ 
Die Bergitimm’ Antwort gab: 
„sus dunkle Grab!“ 


Und weiter reitet der Neitersmann, 
Und feufzet jchwer dazu: 
„Sp zieh’ ich denn hin ins Grab jo früh, — 
Wohlan, im Grab it Ruh!“ 
Die Stimme prac) dazu: 
„Sm Grab ift Ruh’!“ 


Dem Neitersmann eine Thräne rollt 
Bon, der Wange fummervoll: 
„Und ift nur im Grabe die Nuhe fir mich, 
So it mir im Grabe wohl.“ 
Die Stimm’ erwidert hohl: 
„sm Grabe wohl!“ 


Ah 


2 
Swei Brüder. !) 
Dben auf der Bergesjpibe 
Liegt das Schloß in Nacht gehüllt; 
Doh im Thale leuchten Blike, 
Helle Schwerter Flirren wild. 


Das find Brüder, die dort Fechten 
Grimmen Zweifampf, wutentbrannt. 
Sprich, warum die Brüder rechten 
Mit dem Schwerte in der Hand ? 

Gräfin Lauras Augenfunfen 
Hündeten den Brüperjtreit ; 

Beive glühen liebestrunfen 
Für die adlig holde Maid. 


1) Urfprüngliche Überfrift: „Die Brüder”. 


Romanzen. 


Welchem aber von den Beiden 
Wendet fich ihr Herze zu ? 
Kein Ergrübeln fann’s entjcheiden, — 
Schwert heraus, enticheide du! 


Und fie fechten Fühn verwegen, 
ieb’ auf Siebe niederfracht's. 
Hütet euch, ihr wilden Degen, 
Boöjes Blendwerf jchleicht des Nachts. 
ehe! Wehe! blut’ge Brüder! 
Mehe! Wehe! blut’ges Thal! 
Beide Kämpfer jtürzen nieder, 
Einer in des andern Stahl. — 
Biel! Jahrhunderte veriwehen, 
Biel! Gejchlechter det das Grab; 
Traurig von des Berges Höhen 
Schaut das öde Schloß herab. 


BET 


Uber Nachts, im Ihalesgrunde, 
Wandelt's heimlich, wunderbar ; 
Wenn da fommt die zwölfte Stunde, 
Kämpfet dort das Brüderpaar. 


D. 
Der arme Peter. 
IE 


Der Hans und die Grete tanzen herum, 
Und jauchzen vor lauter Freude. 
Der Beter steht jo jtill und jtummt, 
Und it jo blaß wie Streide. 

Der Hans und die Grete jind Bräut’gam und Braut, 
Und bligen im Hochzeitgejchmeide. 
Der arme Beter die Nägel faut 
Und jteht im Werfeltagsfleide. 

Der Peter jpricht Leife vor ich her, 
Und jchaut betrübt auf Beide: 
„uch! wenn ich nicht gar zu vernünftig wär”, 
sch thät" mir was zu Leide.“ 
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Il. 


„sn meiner Bruft, da fißt ein Mech, 
Das will die Brust zeriprengen ; 
Und wo ich jteh’, und wo ich geh’, 
Kills mich von Hinnen drängen. 


„Es treibt mich nach der Liebjten Näh’, 
Als fünnt's die Grete heilen; 
Doch wenn ich Der ins Auge eh’, 
Muß ich von binnen eilen. 


„sch iteig’ hinauf des Berges Höh', 
Dort tft man doch alleine; 
Und wenn ich ftill dort oben jteh’, 
Dann steh’ ich jtill und weine,“ 


SPIRIT. 


Der arme WBeter wanft vorbei, 
Bar -langjam, leichenblaß und jcheu. 
&3 bleiben faft, wenn fie ihn jehn, 
Die Leute auf der Straße ftehn. 


Die Mädchen flüftern fih ins Ohr: 
„Der itieg wohl aus dem Grab hervor ?“ 
Ach nein, ihr lieben Jungfräulein, 

Der legt fich erjt ins Grab hinein. 


Er hat verloren feinen Schab, 
Drum it das Grab der beite Blab, 
Wo er am beiten liegen mag 
Und Schlafen bis zum jüngjten Tag. 


6. 
Kied des Gefangenen. !) 


Als meine Großmutter die Lieje behert, 
Da wollten die Leut’ fie verbrennen. 
Schon hatte der Amtmann viel Tinte verflert, 
Doch wollte fie nicht befennen. 


1) In den „Gedichten“: „Lied des gefangenen Räubers“. 
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Und als man fie in den Keifel Ichob, 
Da jchrie fie Mord und Wehe; 
Und als jich der jchwarze Qualm erhob, 
Da flog jte als Rab’ in die Höhe. 


Mein Schwarzes, gefiedertes Großmütterlein! 
D fomm mich im Turme bejuchen! 
Komm, fliege gejchwind durchs Gitter herein, 
Und bringe mir Käje und Kuchen. 


Mein jchwarzes, gefiedertes Großmütterlein ! 
D möchtejt du nur jorgen, 
Daß die Muhme nicht auspict die Augen mein, 
Wenn ich luftig jchwebe morgen. 


% 
Die Grenadiere. !) 


Nach Frankreich zogen zwei Grenadier', 
Die waren in Rußland gefangen. 
Und als fie famen ins deutiche Quartier, 
Sie ließen die Köpfe hangen. 


Da hörten fie beide die traurige Mär: 
Daß Frankreich verloren gegangen, 
Befiegt und zerjchlagen das große Heer, — 
Und der Katjer, der Kaifer gefangen. 


Da weinten zufammen die Grenadier’ 
Wohl ob der Fläglichen Kunde. 
Der eine jprach: „Wie weh wird mir, 
Nie brennt meine alte Wunde!“ 


Der andre Sprach: „„Das Lied iit aus, 
Auch ich möcht! mit dir jterben, 
Doch Hab’ ich Weib und Kind zu Haus, 
Die ohne mich verderben.“ “ 


„Was jchert mich Weib, was jchert mich Kind, 
Sch trage weit bejires Verlangen ; 


1) Nad) Heines Angabe im Jahre 1816 gedichtet; nach der zuverläjjigeren Mitteilung 
jeines Freundes Nojef Neunzig ift das Gedicht jedoch erjt im Sommer 1819 entjtanden. 
Siehe darüber: „H. Heines Leben und Werte” von Adolf Strodtmann, Bd. I. ©. 57. 


IT 


n 


Buch der Lieder: Junge Leiden. 


Lak Te betteln gehn, wenn fie Hungrig find, — 
Mein Kaifer, mein Kaifer gefangen! 
„Bewähr mir, Bruder, eine Bitt': 
Wenn ich jebt fterben werde, 
Sp nimm meine Leiche nach Frankreich mit, 
Degrab mich in Franfreichs Erde. 
„Das Ehrenfreuz am roten Band 
Sollit du aufs Herz mir legen; 
Die Flinte gieb mir in die Hand, 
Und gürt mir um den Degen. 
„Sp will ich Liegen und horchen ftill, 
Mie eine Schildwach, im Grabe, 
Bis einft ich höre Kanonengebrüll 
Und wiehernder Nofie Getrabe. 


„Dann reitet mein Kaifer wohl über mein Grab, 


Biel! Schwerter Flivren und bligen; 


Dann fteig’ ich gewaffnet hervor aus dem Grab, — 


Den Kaifer, den Kater zu Schüßen!“ 


[eo 0) 


. 


Die Botfchaft. 


Mein Knecht! jteh auf und fattle fchnell, 
Und wirf dich auf dein Nof, 
Und jage vajch durc) Wald und Feld 
Nach König Duncans Schloß. 

Dort fchleiche in den Stall, und wart‘, 
Bis dich der Stallbub’ Schaut. 
Den forich” mir aus: „Sprich, welche it 
Bon Duncans Töchtern Braut?“ 

Und Spricht der Bub’: „Die Braume ift's,“ 
So bring mir fchnell die Mär. 
Doch fpricht der Bub’: „Die Blonde it's,“ 
Sp eilt Das nicht jo jehr. 

Dann geh zum Metiter Seiler Hin, 
Und fauf’ mir einen Strid, 
Und reite langjam, Iprich fein Wort, 
Und bring’ mir den zurüd. 
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J. 
Die Heimführung. 


Sch geh’ nicht allein, mein feines Lieb, 
Du mußt mit mir wandern 
Nach der lieben, alten, jcehaurigen Klaufe, 
sn dem trüben, falten, traurigen Haufe, 
Wo meine Mutter am Eingang fawrt, 
Und auf des Sohnes Heimkehr law'rt. 


„Laß ab von mir, du finjtrer Mann! 
Wer hat Dich gerufen? 
Dein Odem glüht, deine Hand ijt Eis, 
Dein Auge jprüht, deine Wang’ it weiß; 
Sch aber will mich Iuftig freun 
An Rojenduft und Sonnenschein.“ 


Laß duften die Nojen, laß jcheinen die Sonn’, 
Mein jühes Liebchen! 
Wirf um den weiten, weißwallenden Schleier, 
Und greif' in die Saiten der jchallenden Leier, 
Und jinge ein Hochzeitlied dabei; 
Der Nachtwind pfeift die Melodet. 


10. 


Don Ramiro.!) 


„Donna Clara! Donna Clara! 
Heißgeliebte langer Sahre! 
Haft bejchlojjen mein Berderben, 
Und beichlojjen oh’ Exrbarmen. 


1) In „Hamburgs Wächter”, 1817, Nr. 25 mit der Überjchrift „Die Romanze von 
Rodrigo” und in der folgenden, zum Teil veränderten Fafjung abgevrudt: 


„Donna Clara, Donna Clara! „Donna Clara! freu’ dich immer, 
Heißgeliebte langer Jahre Morgen jhon am Hocdaltare 

Haft beichlofjen mein Verderben, MWird Fernand did Weib begrüßen — 
Hajt’S bejchlofjen ohn’ Erbarmen. MWillit mid auch zur Hochzeit laden?“ 
„Donna Clara, Donna Clara! nDon Rodrigo, Don Rodrigo! 

St doch jüß die LYebensgabe! Deine Worte treffen bitter; 

Aber unten ift es graufig Aber Vater drohet jtrenge, 


In dem finjtern, falten Grabe. Nichtig ift der Tochter Wille. 
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„Donna Clara! Donna Clara! 
Sit doch jüR die Lebensgabe! 
Aber unten ift es graufig, 

Sn dem dunfeln, falten Grabe. 


„Donna Clara! Freu dich, morgen 
Wird Fernando am Mltare 
Dih als Ehgemahl begrüßen, — 
Wirft du mich zur Hochzeit laden ?* 


„„Yon Namiro! Don Namiro! 
Deine Worte treffen bitter, 
Bitt'rer als der Spruch der Sterne, 


Die da jpotten meines Willens. 


„don Namiro! Don Ramiro! 
Nütt’fe ab den dumpfen Trübfinn; 
Mädchen giebt es viel auf Erden, 
Aber. ung hat Gott gefchieden. 


„don Namiro, der du mutig 
Sp viel! Mohren überwunden, 
Überwinde mn dich jelber, — 
Komm auf meine Hochzeit morgen.” “ 


„Donna Clara! Donna Clara! 
Sa, ich jchtwör’ es, ja, ich fomme! 
Will mit dir den Reihen tanzen; 
Gute Nacht, ich fomme morgen.“ 


„„pon Rodrigo, Don Rodrigo! 
Lab doch fahren die Betrübnis. 
Mädchen giebt eS viel auf Erden, 
Aber uns hat Gott gejchieden. 


„„Don Rodrigo, fühner Ritter, 
Sollft nun auch dich felbjt befiegen, 
Sollit auf meine Hochzeit fommen — 
Deine teure Clara bittet!"” 


„Donna Clara, Donna Clara! 
Sa, ich Ihwör’ es, ja, ich fomme! 
Will mit dir den Reihen tanzen. 
Gute Naht, ih fomme morgen!“ 


„n Gute Nacht !"" — Das Feniter klirrte, 
Seufzend jtand Nodrigo unten, 

Stand noch lange wie verjteinert; 
Endlih) jhwand er fort im Dunfel. — 


Endlich auch, nach langem Ringen 
Muß die Nacht vem Tage weichen. 
Wie ein bunter Blumengarten, 
Lag Toledo ausgebreitet. 


Prachtgebäude und Paläfte 
Schimmern hell im Glanz; der Sonne; 
Und der Kirchen hohe Kuppeln 
Leuchten jtattlih, wie vergoldet. 


Dumpfig und wie Bienenfummen 
Alle Feiergloden läuten, 

Und entjteigen Betgefänge 

Aus den frommen Gotteshäufern. 


Aber dorten, fiehe! jiehe! 
Dorten aus der Marktfapelle 
Bunte Volfesmenge jtrömet 
Sm Gemwimmel und Gedränge. 
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„„Sute Nacht!” — Das Feniter Elirrte. 
Seufzend jtand Namiro unten, 
Stand noch lange wie veriteinert ; 
Endlich jchwand er fort im Dumfeln. — 


Endlich auch nach langem Ningen, 
Muß die Nacht dem Tage weichen ; 
Wie ein bunter Blumengarten 
Liegt Toledo ausgebreitet. 


Prachtgebäude und PBaläjte 
Schimmern hell im Glanz der Sonne; 
Und der Kirchen hohe Kuppeln 
Leuchten jtattlich, wie vergoldet. 


Summend, wie ein Schwarm von Bienen, 
Klingt der Gloden Feitgeläute, 
Lieblich fteigen Betgejänge 
Aus den frommen Gotteshäufern. 


Aber dorten, fiehe! fiehe! 
Dorten aus der Marftfapelle, 
Sm Gewimmel und Gewoge, 
Strömt des Bolfes bunte Menge. 


Blanfe Ritter, Shmude Frauen, 
Hofgefinde, fejtlich blinfend, 
Und die hellen Gloden läuten, . 
Und die Orgel raufcht dazwijchen. 


Blanfe Ritter, ihmude Frauen, Ritterjpiel und frohe Tafel 

Feitlich blinfend Hofgefinde, MWecjeln unter lautem Jubel; 

Und die Orgel ferne raujchet, Wie im NRaufde floh’n die Stunden, 
Und die Gloden läuten immer. Bis die Nacht herabgejunten. 
Doh, mit Ehrfurcht ausgewicden, Und zum Tanze fi verfammeln 
Schreitet jtolz das junge Ehpaar, Dort im Saal die Hochzeitögäfte, 
Donna Clara, jhwarz verjchleiert, Alle funfeln buntbeleuchtet 

Don Fernando, waffenglänzend. Von der Kerzen Lichterheere. 
Taufend Augen find gerichtet, Bräut’gam, wie ein Feuerfönig, 
Taujend Stimmen Freude rufen: Strahlt im golonen Purpurmantel; 
„Heil, Caftiliens Mädchenjonne, Clara, wie die Roje blühend, 

Und Gajtiliens Ritterblume !“ Folgt im weißen Brautgewande. 
Bis an Bräutigams Palajtthor Auf erhobne Chrenfite, 

Wälzet jih das Volksgemwühle ; Rings von Dienerjchaft ummoget, 
Dort gefeiert wird die Hochzeit, Liegen beide drob jid) nieder, 


Brunthaft und nad alter Sitte. ZTaujchten jühe Yiebesworte. 
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Doch, mit Ehrfurcht ausgewichen, 
Sı des Bolfes Mitte wanvelt 
Das gejchmücte junge Chpaar, 
Donna Clara, Don Fernando. 


Bis an Bräutigams Balajtthor 
Wälzet fich das Bolfsgewühle ; 
Dort beginnt die Hochzeitfeier, 
Brunfhaft und nach alter Sitte. 


Nitterjpiel und frohe Tafel 
Wechjeln unter lauten Jubel; 
Naufchend schnell entfliehn die Stunden, 
Bis die Nacht herabgefunfen. 


Und zum Tanze fich verjammeln 
Su dem Saal die Hochzeitgäfte ; 
Sn dem Glanz der Lichter funfeln 
Fhre bunten PBrachtgewänder. 


Auf erhobne Stühle ließen 
Braut und Bräutigam jich nieder, 
Donna Clara, Don Fernando, 
Und fie taufchen jüße Reden. 


Und im Saale wogen heiter 
Die gejchmücten Menfchenwellen, 
Und die lauten Baufen wirbeln, 
Und es fchmettern die Drommeten. 


„Doch warum, o jchöne Herrin, 
Sind gerichtet deine Blide 
Dorthin nach der Saalesede?“ 
Sp verwundert jprach der Nitter. 


Und im Saale dumpfes Braufen 
Von der frausbewegten Venge; 
Und es mwirbelten die Pauken, 
Und erjchmettern die Trommeten. 


„Doh warum, o jhöne Herrin, 
Sind geheftet deine Blide 
Dorthin nad) der Saalesede?” 
Sp verwundert jprach der Ritter. 


„„Siehjt du denn nicht, Hochgebieter, 
Dort den Wann im Shwarzen Mantel ?”" 
Und der Ritter huldig lächelt: 

„St ja nur ein blafjer Schatten.” 


Doch es nähert fich der Schatten, 
Und es war ein Vann im Mantel. 
Und Rodrigo nun erfennend, 
Grüßt ihn Clara, glutbefangen. 


Und der Tanz hat jchon begonnen, 
Vunter jih die Tänzer drehen, 
Und es zitterte der Boden 

Von dem raufhenden Getöje. 


un Bahrlich gerne, Don Rodrigo, 
Will ich dir zum Tanze folgen, 
Aber jo im jhmwarzen Mantel 
Hätteft du nicht fommen jollen.”“ 
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„„Siebjt du denn nicht, Don Fernando, 
Dort den Mann im geh Mantel?“ 
Und der Nitter lächelt Freundlich: 

„ech, das ijt ja nur ein Schatten.“ 


Doch es nähert fich der Schatten, 
Und es war ein Mann im Mantel; 
Und Ramiro jchnell erfennend, 
Grüßt ihn Clara, glutbefangen. 


Und der Tanz hat jchon begonnen, 
Munter drehen jich die Tänzer 
Su des Walzers wilden reifen, 
Und der Boden dröhnt und bebet. 


„nBahrlich gerne, Don Namiro, 
Will ich dir zum Tanze folgen, 
Doh im nächtlich Ichwarzen Mantel 
Hättejt du nicht fommen jollen.“ * 


Mit durchbohrend tieren Augen 
Schaut Ramiro auf die Holde, 
Sie umschlingend jpricht er düiter: 
„Spracheit ja, ich jollte kommen !“ 


Und ins wirre Tanzgetümmel 
Drängen fih die beiden Tänzer; 
Und die lauten Baufen wirbeln, 
Und es jchmettern die Drommeten. 


„„Sind ja jchneeweiß deine Wangen!“ * 
Flüftert Clara, heimlich zitternd. 
„Spracheit ja, ich jollte fommen!“ 
Schallet dumpf Namiros Stimme. 


Don Rodrigo jtarret finfter, Und im Saal-die Sterzen blinzeln 
Wild N, un Dune: en das NT en 
„Spradeft ja, ich jollte fommen! nd es wirbelten die Paufen 
Hallen dumpfig jeine Worte. Und erjchmettern die Trommeten. 
Und im dicht’sten Tanzgetümmel „Sind ja eisfalt deine Hände !”* 
Drängten jich die beiden Tänzer, Alüftert Clara, krampfig zudend. 
Und es donnerten die Paufen, „Spracheit ja, id) jollte fommen !” 
Und erjchmettern die Trommeten. Und fie treiben rajch hinunter. 
n„Sind ja jchneeweiß deine Wangen!” „Laß mich, laß mich, Don Rodrigo! 
Heimlih jhaudernd, Clara flüftert. Leihenhauc ift ja dein Odem.”* 
„Spradeft ja, ich follte fommen !” Don Nodrigos grauje Worte 


Schnarret bobl die heif’re Stimme. Schallen jhaurig im Gemwoge. 
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Und im Saal die Kerzen blinzeln 
Durch das flutende Gedränge; 
Und die lauten PBaufen twirbeln, 
Und es jchmettern die Drommeten. 


„„Sud ja eisfalt deine Hände!“ * 
Slüftert Clara, jchauerzucdend, 
„Spracdeit ja, ich jollte kommen !“ 
Und jte treiben fort im Strudel. 


„nzaß mich, laß mich! Don Ramiro! 
Leichenduft ift ja dein Ddem!“* 
Wiederum die dunfeln Worte: 
„Spracheit ja, ich jollte fommen!“ 


Und der Boden raucht und glühet, 
Lustig tünet Geig’ und Bratjche; 
Wie ein tolles Zauberweben 
Schwindelt alles in dem Saale. 


ynLabß mich, laß mich! Don Namiro !** 
Wimmert’S immer im Gewoge. 
Don NRamiro tet erwidert: 
„Spracdeit ja, ich jollte fommen!“ 


„„otun, jo geh, in Gottes Namen!“ 
Clara riefs mit feiter Stimme, 
Und dies Wort war faum gejprochen, 
Und verihwunden war Namiro. 


Und der Boden glühend rauchte, 
Luftig fiedelten die Geigen; 
Wie ein tolles Zauberweben 
Schmwindet alles im Geireijel. 


umLap mich, lak mich, Don Rodrigo !”* 
Clara ächzt und fleht und winmert. 
„Spradeft ja, ich jollte fommten !” 
Grinjet immer Don Rodrigo. 


„Jun, jo geh, in Gottes Namen!" 
Clara jpradh’S mit fejter Stimme. 
Und dies Wort war faum entfahren, 
Und verjhmwunden war Rodrigo. 


Clara jtarret. Ihre Sinne 
Kaltumflirret, nahtummoben; 
Ohnmacht hat das lite Bildnis 
Sn ihr dunkles Reich gezogen. 


Endlich weicht der Nebelichlummer, 
Endlich jchlug fie auf die Wimper. 
Aber Staunen wollt’ aufs neue 
Shre jhönen Augen jchliegen. 


Denn fie jaß noch wie zu Anfang, 
Mar aud nidht vom Sit gemwicen. 
Saf no an des Bräut’gams Seite 
Und der Nitter jorgjam bittet: 


„Sprich, was bleihen deine Wangen? 
Sprich, was wird dein Aug’ jo dunkel?“ 
„Und Rodrigo?” — — jhaudert Clara. 
Und Entjesen lähmt die Zunge. 


Aber tiefe, ernite Falten 

Lagern fih auf Bräut’gams Stirne: 
„Herrin, forich’ nicht blut’ge Kunde, — 
Heute Mittag jtarb Rodrigo!” 
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Clara jtarret, Tod im Antlit, 
Kaltumflirret, nachtummwoben ; 
Ohnmacht hat das Lichte Bildnis 
Sn ihr dunkles Neich gezogen. 


Endlich weicht der Nebeljchlummer, 
Endlich Schlägt fie auf die Wimper; 
Aber Staunen will aufs neue 
Shre holden Augen jchließen. 


Denn derweil der Tanz begonnen, 
War fie nicht vom Sit gewichen, 
Und fie jißt noch bei dem Bräut’gam, 
Und der Nitter jorglam bittet: 


„Sprich, was bleichet deine Wangen ? 
Warum wird dein Aug jo dunkel? —“ 
„„Und Ramiro? — —“* ftottert Clara, 
Und Entjegen lähmt die Zunge. 


Doch mit tiefen, ernten Falten 
Furcht jich jet des Bräut’gams Stirne: 
„Herrin, Forsch nicht blut’ge Kunde, — 
Heute Mittag jtarb Ramiro.“ 


4kıl8 
Beljazer.!) 


Die Mitternacht z0g näher jchon; 
Sun ftummer Ruh’ lag Babylon. 


Nur oben in des Königs Schloß 
Da fladert’s, da lärmt des Königs Troß. 


Dort oben in dem Königsjaal, 
Belfazer hielt jein Königsmahl. 


Die Knechte jagen in jchimmernden Reih'n, 
Und leerten die Becher mit funfelndem Wein. 


1) Nah einer Mitteilung Heines ift diejes eines jeiner eriten Gedichte gemwejen. Die 
Anregung hierzu verdankte er einer hebräijchen Xegende aus der Hagada der jübijchen 
Dfternadt, deren Refrain lautet: „Wajhi bechazi halajla!“ („Und es war um Mitter- 
naht!) Der Borgang jelbjt wird in der Bibel (Daniel V., 1—29) erzählt. 

Heine I 5 
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E53 Flirrten die Becher, e3 jauchzten die Knecht’; 
Sp Flang es dem ftörrigen Könige vecht. 

Des Königs Wangen leuchten Glut; 

Im Wein erwuchs ihm Feder Mut. 

Und blindlings reißt der Mut ihn fort; 

Und er lältert die Gottheit mit, fündigem Wort. 
Und er brüftet jich frech, und läftert wild! 
Die Knechtenschar ihm Beifall brüllt. 

Der König rief mit jtolgem Blid; 

Der Diener eilt und fehrt zurüd. 

Er trug viel gülden Gerät auf dem Haupt; 
Das war aus dem QTempel Yehovahs geraubt. 
Und der König ergriff mit frevler Hand 
Einen heiligen Becher, gefüllt bis am Rand. 
Und er leert ihn haftig bis auf den Grund 
Und rufet laut mit Schäumendem Mund: 
„Ssehovah! dir Find’ ich auf ewig Hohn, — 
Sch bin der König von Babylon!“ 

Doch kaum das grauje Wort verflang, 

Dem König ward’s heimlich im Bujen bang. 
Das gellende Lachen verjtummte zumal; 

&3 wurde leichenftill im Saal. 

Und fieh! und fieh! an weißer Wand 

Da fam’s hervor, wie Menjchenhand ; 

Und jchrieb, und Schrieb an weißer Wand 
Buchjtaben von Feuer, und jchrieb und jchtwand. 
Der König jtieren Blids da jaß, 

Mit jcehlotternden Knien umd totenblaß. 

Die Knechtenschar jaß falt durchgraut, 

Und jaß gar till, gab feinen Laut. 

Die Magier kamen, doch feiner verftand 

Zu deuten die Flammenjchrift an der Wand. 
Belfazer ward aber in jelbiger Nacht 

Bon jeinen Sinechten umgebracht. 
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12. 
Die Minnefänger. !) 


Zu dem Wettgejange jchreiten 
Minnejänger jet herbei; 
Ei, das giebt ein jeltiam Streiten, 
Ein gar jeltiames Turnei! 


Phantafie, die jchäumend wilde, 
Sit des Minnefängers Pferd, 
Und die Hunjt dient ihm zum Schilde, 
Und das Wort, das tft jein Schwert. 


Hübjche Damen jchauen munter 
Bom beteppichten Balkon, 
Doch die Nechte tit nicht drunter 
Mit der rechten Lorbeerfron. 


Andre Leute, wenn fie jpringen 
In die Schranfen, jind gejund; 
Doh wir Minnejänger bringen 
Dort Schon mit die Todeswund”. 


Und wen dort am beiten dringet 
Liederblut aus Herzensgrund, 
Der ift Sieger, der erringet 
Beites Lob aus chönjtem Mund. 


13. 
Ständchen eines Mauren. ?) 


Meiner jchlafenden Zuleima 
Ninnt aufs Herz, ihr Thränentropfen ; 


1) Aus dem „Gejellihafter”, 1821, Nr. 75. 
2) „Gejellihafter”, 1821, Nr. 108. — Die nachfolgende jpätere Umarbeitung des 
Gedichtes wurde zuerjt in Nr. 36 der Wiener „Sonntagsblätter” vom 5. September 1847 
abgedrudt: s 
Der fterbende Mlmanjer. 
Auf die jchlafende Zuleima Und fie jeufzet Shwer im Traume, 
Fallen Thränen, glübend heife; Und das Herzhen hör’ ich Klopfen. 
Meiner Thränen Flut benetet 


9 il & 3 ist Si 2 ce 
Xhre Hand, die fhwanenweiße. Ach! der Schmerz tit jtumm geboren, 


Ohne Zunge in dem Munde, 


Auf die jchlafende Zuleima Hat nur Thränen, hat nur Blut, 
Fällt mein Blut in roten Tropfen; Blut aus tiefer Todesmwunde. 
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Dann wird ja das füße Herzchen 
Sehnjuchtsvoll nah Abdul Elopfen. 


Meiner fchlafenden Zuleima 
Spielt ums Ohr, ihr Seufzer trübe; 
Dann träumt ja das blonde Köpfchen 
Heimlich für von Abduls Liebe. 


Meiner jchlafenden Zuleima 
Ström’ aufs Händchen, Herzblutgquelle ; 
Dann trägt ja ihr jüßes Händchen 
Abduls Herzblut, rot und helle. 


Ach! der Schmerz ift jtumm geboren, 
Ohne Zunge in dem Munde, 
Hat nur Thränen, hat nur Seufzer, 
Und nur Blut aus Herzenswunde. 


14. 
Die Seniterjchau. 
Der bleiche Heinrich ging vorbei, 
Schön Hedwig lag am Feniter. 
Sie Sprach) halblaut: „Gott fteh” mir bei, 
Der unten jchaut bleich wie Gefpenfter !“ 


Der unten erhob fein Aug’ in die Höh’, 
Hinichmachtend nad) Hedewigs Fenfter. 
Schön Hedwig ergriff es wie Liebesweh, 
Auch fie ward bleich wie Gefpeniter. 


Schön Hedwig jtand mun mit Liebesharm 
Tagtäglih lauernd am Feniter. 
Bald aber lag fie in Heinrihs Arm 
Allnächtlich zur Zeit der Gejpeniter. 


15. 
Der wunde Nitter. 
Sc weiß eine alte Kunde, 
Die hallet dumpf und trüb: 
Ein Ritter liegt liebeswunde, 
Doch treulos ijt jein Lieb. 
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Als treulos muß er verachten 
Die eigne Herzliebite jein, 
AS Schimpflich muß er betrachten 
Die eigne Liebespein. 


Er möcht” in die Schranken reiten 
Und rufen die Nitter zum Streit: 
„Der mag jich zum Kampf bereiten, 
Wer mein Lieb eines Mafel3 zeiht!” 


Da würden wohl Alle jchweigen, 
Nur nicht jein eigener Schmerz; 
Da müßt’ er die Lanze neigen 
Widers eigne Flagende Herz. !) 


- 


16. 
Wajlerfahrt. 2) 
SH jtand gelehnet an den Mait, 
Und zählte jede Welle. 


Ade, mein jchönes Vaterland! 
Mein Schiff, das jegelt jchnelle! 


Sch Fam jchön Liebehens Haus vorbei, 
Die Fenjterjcheiben blinken ; 
Sch guck’ mir fait die Augen aus, 
Doch will mir Niemand winfen. 

Shr Thränen, bleibt mir aus dem Aug’, 
Daß ich nicht dunkel jehe. 
Mein franfes Herze, brich mir nicht 
Bor allzugrogem Wehe !?) 


1) In der ältejten Fajjung folgten hier noch dieje beiden Strophen: 


Er möchte mit eignem Blute Am liebften möcht’ er liegen 
Abwajhen den Fled jeines Liebs; Mit Liebehen im Totenjchrein, 
Mit dem eignen Himmelsgute Ans kalte Lieb jih jhmiegen,; — 
Möcht’ er jühnen die Schuld feines Liebs. Der Tod madht Alle rein. 


2) In den „Gedichten” mit der Überjhrift: „Des Knaben Wajjerfahrt.” 
3) In der älteften Fafjung reihten ji hier noch die beiden folgenden Strophen an! 
Stoßiere nit, du falihe Maid, 
Ih will’s meiner Mutter jagen; 
Menn meine Mutter mich weinen jieht, 
Dann brauch’ ich nicht lange zu flagen. 
Meine Mutter fingt mir ein Wiegenlied vor, 
Bis ich jchlafe und erbleidhe; 
Do dich jchleppt fie Nachts bei den Haaren herbei, 
Und zeigt dir meine Leiche. 
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17. 
Das Kiedchen von der Neue. !) 


Herr Ulrich reitet im griinen Wald, 
Die Blätter luftig raujchen, 
Er jieht eine holde Meädchengeitalt 
Durch Baumeszweige laufchen. 


Der Junker Spricht: „Wohl fenne ich 
Dies blühende, glühende Bildnis, 
Berlodend jtet3 umjchtwebt es mich 
Sn Volfsgewühl und Wildnis. 


„Zwei Nöslein find die Lippen dort, 
Die Tieblichen, die frijchen ; 
Doch manches häflich bittre Wort 
Schleicht türfifch oft dazwischen. 


„Drum gleicht dies Miündlein gar genau 
Den hübjchen Nojenbüfchen, 
Wo gift'ge Schlangen wunderjchlau 
Sm dunfeln Laube zijchen. 


„Dort jenes Grübchen wunderlieb 
Sn wunderlieben Wangen, 
Das it die Grube, worein mich trieb 
Wahnfinniges Berlangen. 


„Dort jeh’ ich ein fchönes Lodenhaar 
Bom jchöniten Köpfchen bangen. 
Das find die Nebe wunderbar, 
Womit mich der Böje gefangen. 


„Und jenes blaue Auge dort, 
Sp Har wie ftille Welle, 
Das hielt ich für des Himmels fort’, 
Doch war's die Pforte der Hölle.” — 


Herr Ulrich reitet weiter im Wald, 
Die Blätter raujchen jchaurig. 


1) Aug dem „Kunfts und Wifjfenjcaftsblati”, einer Beilage des „Rheinijch = Weit- 
fälifhen Anzeigers”, 1820, ir. 4. 
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Da Sieht er fern eine zweite Geitalt, 
Die ift jo bleich, jo traurig. 

Der Junker jpricht: „OD Mutter dort, 
Die mich jo mütterlich liebte, 
Der ich mit böjem Ihun und Wort 
Das Leben bitterlich trübte! 


„D Könnt’ ich dir trodnen die Augen naß, 
Mit der Glut von meinen Schmerzen! 
D fünnt’ ich dir röten die Wangen blaß, 
Mit dem Blut aus meinem Herzen!“ 


Und weiter reitet Herr Ulerich, 
Im Wald beginnt es zu diültern, 
Biel’ jeltfame Stimmen regen Jich, 
Die Abendivinde flüftern. 

Der Junker hört die Worte fein 
Gar vielfach widerflingen. 

Das thaten die Iujtigen Waldvöglein, 
Die zwoitjchern laut und fingen: 


„Herr Ulrich fingt ein hübjches Lied, 
Das Liedchen von der Neue, 
Und hat er zu Ende gejungen das Lied, 
Sp jingt er es wieder. aufs neue.“ 


18. 
An eine Sängerin. !) 
Als fie eine alte Romanze jang. 
Sch denfe noch der Zaubervollen, 

Wie fie zuerit mein Auge jah! 
Wie ihre Töne Lieblich Fangen 
Und heimlich fü ins Herze drangen, 
Entrollten Thränen meinen Wangen — 
Sch wußte nicht, wie mir gejchah. 


1) Nah Marimilian Heine ijt diejes Gediht an die ehemalige Primadonna des 


Düfjeldorfer 


Stadttheaters, Caroline Stern, die im Haufe Samjon Heines freundichaftlich 


verkehrte, und auf bejondere. Anregung der Mutter des Dichters — etwa 1816 — ent= 
ftanden, als die Sängerin in einem Wohlthätigfeitsfonzert eine mit großem Beifall aufs 
genommene Romanze vorgetragen hatte. Wie es heißt, joll_das Gediht jhon damals, 
aber ohne Unterjhrift, in einem Düfjelvorfer Lofalblatte veröffentlicht worden jein. 
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Ein Traum war über mich gefommen ; 
Mir war, als jei ich noch ein Kind, 
Und fäße ftill beim Lämpchenfcheine 
In Mutters frommem Kämmerleine, 
Und läle Märchen, wunderfeine, 
Derweilen draußen Nacht und Wind. 


Die Märchen fangen an zu leben, 
Die Nitter jteigen aus der Gruft; 
Bei Nonzisval, da giebt'S ein Streiten, 
Da fommt Herr Noland herzureiten, 
Biel’ fühne Degen ihn begleiten, 
Anch leider Ganelon, der Schuft: 


Durch) Den wird Noland jchlimm gebettet, 
Er Ichwimmt in Blut, und atmet faum; 
Kaum mochte fern jein Fagdhornzeichen 
Das Ohr des großen Karls erreichen, 

Da muß der Ritter jchon erbleichen — 
Und mit ihm jtirbt zugleich mein Traum. 


Das war ein lautverivorrnes Schallen, 
Das mich aus meinen Träumen rief. 
Berflungen war jebt die Legende, 

Die Leute Fchlugen in die Hände 
Und riefen „Bravo“ ohne Ende; 
Die Sängerin verneigt fich tief. 


1% 
Die Lehre. I) 


Mutter zum Bienelein: 
„Hüt dich vor Kerzenjchein !“ 
Doch was die Mutter jpricht, 
Bienelein achtet nicht; 

Schwirret ums Licht herum, 
Schwirret mit Sum-jum-junm, 
Hört nicht die Mutter fchrein! 
„Bienelein! Bienelein!“ 


1) Aus „Hamburgs Wächter”, 1817, Nr. 33, mit der Unterjhrift: Sy Freudhold 
Riejenharf. . 


1) Uriprünglic eine hriftlihe Sekte, jpäter im übertragenen Sinne für! 
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Sunges Blut, tolles Blut, 
" Treibt in die Jlammenglut, 
Treibt in die Flamm’ hinein, — 
„Bienelein! Bienelein!“ 


'S fladert mm lichterrot, 
slamme gab Flanımentod. — 
„Hüt dich vor Mägpdelein, 
Söhnelein! Söhnelein!“ 


20. 
Das Kied von den Dufaten. 


Meine güldenen Dufaten, 
Sagt, wo jeid ihr hingeraten ? 


Seid ihr bei den güldnen Fijchlein, 
Die im Bache froh und munter 
Tauchen auf und tauchen unter ? 


Seid ihr bei den güldnen Blümlein, 
Die auf Lieblich grüner Aue 
Funfeln hell im Morgentaue ? 


Seid ihr bei den güldnen Böglein, 
Die da jchweifen glanzummoben 
Su.den blauen Lüften oben ? 


Seid ihr bei den güldnen Sternlein, 
Die im leuchtenden Gemwinmel 
Lächeln jede Nacht am Himmel? 


Ach! ihre güldenen Dufaten 
Schwimmt nicht in des Baches Well, 
Funfelt nicht auf grüner Yu, 
Schwebet nicht in Lüften blau, 
Lächelt nicht am Himmel heil — 
Meine Manichäer !), trau! 

Halten euch in ihren Slaun. 
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2 
Gejpräch auf der Paderborner Heide. !) 


Hörit du nicht die fernen Töne, 
Wie von Brummbaß und von Geigen ? 
Dorten tanzt wohl manche Schöne 
Den geflügelt leichten Neigen. 

„Ei mein Freund, das nenm ich irren, 
Bon den Geigen Hör’ ich Feine, 
Nur die Ferklein hör’ ich quivren, 
Grunzen nur hör’ ich die Schweine.“ 

Hörit du nicht das Waldhori blafen ? 
Jäger jich des Weidwerfs freuen; 
Fromme Lämmer jeh' ich grajen, 
Schäfer jpielen auf Schalmeien. 


„&i mein Freund, was du vernommen, 
St fein Waldhorn, noch Schalmeie ; 
Nur den Sauhirt jeh’ ich Fommen, 
Heimmwärts treibt er jeine Säue.“ 

Hörit dur nicht das ferne Singen, 
Wie von jüßen Wettgejängen ? 
Englein Schlagen mit den Schwingen 
Lauten Beifall jolchen Klängen. 

„Ei, was dort jo hübjch geflungen, 
Sit fein Wettgejang, mein Lieber! 
Singend treiben Gänjejungen 
Shre Gänfelein vorüber.“ 

Hörjt du nicht die Gloden läuten, 


Wumderlieblich, wunderhelle ? 
) ) 


Fromme Kirchengänger jchreiten 
Andachtsvoll zur Dorffapelle. 

„Ei, mein Freund, das find die Schellen 
Bon den Ochjen, von den Kühen, 
Die nach ihren dunfeln Ställen 
Mit geienften Kopfe ziehen.“ 


1) „Sejellidafter”, 1821, Nr. 76. 


Romanzen. 


—ı 
on 


Siehjt du nicht den Schleier wehen ? 
Siehit du nicht das leife Nicen ? 
Dort jeh’ ich die Liebite itehen, 
Feuchte Wehmut in den Blicen. 


„Ei, mein Freund, dort jeh ich niden 
Nur das Waldweib, nur die Lieje; 
Blaß und hager an den Krücen 
Hinft fie weiter nach der Wieje.“ 


, Num mein Freund, jo magjt du lachen 
Über des PBhantaften Frage! 

Wirjt du auch zur Täufchung machen, 
Was ich feit im Bufen trage? 


22. 
Traum und Keben. 


Es glühte der Tag, es glühte mein Herz, 
Still trug ich mit mir herum den Schmerz. 
Und als die. Nacht fam, jchlich ich Fort 
Zur blühenden Noje am jtillen Ort. 


Sch nahte mich Leife und jtumm wie das Grab, 
Nur Thränen vollten die Wangen hinab; 
Sch jchaut’ in den Kelch der Roje hinein, 
Da glomm’s hervor, wie ein glühender Schein. 


Und freudig entjchlief ich beim Nojenbaum ; 
Da trieb jein Spiel ein nedender Traum: 
Sch jah ein rojiges Mädchenbild, 

Den Bujen ein rojiges Mieder umhüllt. 


Sie gab mir was Hübjches, vecht goldig und weich; 
Sch trug’s in ein goldenes Häuschen jogleich. 
Sm Häuschen da geht es gar mwunderlich bunt, 
Da dreht fich ein Völfchen in zierlicher Rund’. 


Da tanzen zwölf Tänzer, oh’ Ruh’ und Rait, 
Die haben jich fejt bei den Händen gefaßt; 
Und wenn ein Tanz zu enden begann, 
Sp fängt ein andrer von vorne an. 
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Und es junmmt mir ins Ohr die Tanzmufif: 
„Die chönfte der Stunden fehrt nimmer zurüd; 
Dein ganzes Leben war nur ein Trauımı, 

Und diefe Stunde ein Traum im Traum.” — 


Der Traum war aus, der Morgen graut, 
Mein Auge jchnell nach der Noje jchaut, — 
D weh! ftatt des glühenden Fünkfleins ftect 
Sm Kelche der Noje ein faltes ufeft. 


23. 
Kebensgruß.'!) 
Stammbudhblatt. 
Eine große Landitraß tt unjre Erd’, 
Wir Menfchen jind Bafjagiere ; 
Man rennet und jaget, zu Fuß und zu Pferd, 
ie Läufer oder Kouriere. 


Man fährt fich vorüber, man nicet, man grüßt 
Mit dem Tajchentuch aus der Karojje! 
Man hätte fich gerne geherzt und gefüßt, 
Doch jagen von Hinnen die Nojje. 


Kaum trafen wir uns auf derjelben Station, 
Herzliebjter Prinz Alerander, 
Da bläft Schon zur Abfahrt der Boftillon, 
Und blält uns jchon auseinander. 


24. 
In Srik von Beughems Stammbud. ?) 
Mit einer Anficht des KHlojters Nonnenwerth. 
(7. März 1820.) 
ben auf dem NRolandsed 

Saß einmal ein Liebesged, 

Seufzt’ fich falt das Herz heraus, 

Kuckt’ fich falt die Augen aus 

1) Diejes Gedicht richtete Heine an den Prinzen Mlerander von Wittgenftein, den 
er in Bonn fennen gelernt hatte. 


2) Friedrich) v. Beughem war einer der beften Freunde und Studiengenofjen Heines 
in Bonn. 
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Nach dem hübjchen Klöfterlein, 
Das da liegt im jtillen Nhein. 


* * 
* 


Sri don Beughem! dene auch fern 
Sener Stunden, als wir gern 
Oben hoch von Daniels Kuiff 
Schauten nach dem Feljenriff, 
Wo der Franfe Ritter Jah, 
Defien Herze nie genas. 


25. 


Wahrhaftig. !) 


Menn der Frühling fommt mit dem Sommenschein 
(& r 


Dann fnofpen und blühen die Blümlein auf; 
Wenn der Mond beginnt jeinen Strahlenlauf, 
Dann Schwimmen die Sternlein hinterdrein; 
Wenn der Sänger zwei Süße Auglein fieht, 


Dann quellen ihm Lieder aus tiefem Gemüt; — 


Doch Lieder und Sterne und Blümelein, 


Und Äuglein und Mondglanz und Sonnenschein, 


Wie jehr das Zeug auch gefällt, 
Sp macht's doch noch lang’ feine Welt. 


26. 
Erinnerung.) 


Was willit du traurig, liebes ITraumgebilde ? 
Sch jehe dich, ich fühle deinen Hauch! 
Du jchauft mich an mit wehmutvoller Milde; 
Sch Fenne dich, und ach! du fennjt mich aud). 


Sc bin ein Franfer Mann jegund, die Glieder 


Sind lebensmatt, das Herz ijt ausgebramnt, 


Mikmut umflort mich, Kummer drüdt mich nieder; 


en anders war's, als ich dich einitens fand! 


—1 
—1 


1) In den „Gedichten“ mit der Widmung: „An Str.” (Vermutlich Heinrich Straube, 


ein Landsmann und Kommilitone Heines in Bonn.) 


2) In der „Rheiniichen Flora”, 1825, Nr. 126, mit der nereimg abgedrudt: 


dem Englijhen überjegt. Sentimental Magazine Vol. XXXV 


„us 
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Sn stolzer Kraft, und von der Heimat ferne, 
Sagte ich da nach einem alten Wahn; 
Die Erd’ wollt‘ ich zerjtampfen, und die Sterne 
Wollte ich reißen aus der Himmelsbahn. — 


Frankfurt, dur hegit viel Narren und Böjewichter, 
Doch Lieb’ ich dich, dur gabjt dem deutjchen Land 
Manch guten Kater und den beiten Dichter, 

Und biit die Stadt, wo ich die Holde fand. 


Sch ging die Zeil entlang, die jchöngebaute, 
F3 war die Mejie juft, die Schacherzeit, 
Und bunt war das Gewimmel, und ich jchaute 
Wie träumend auf des Volks Gejchäftigfeit. 


Da jah ich Sie! mit heimlich jüßem Staunen 
Erblickt’ ich da die jchtwebende Gejtalt, 
Die jel'gen Augen und die janften Braunen — 
E53 309 mich fort mit jeltfamer Gewalt. 


Und über Markt und Straßen ging's, und weiter, 
Bis an ein Gäfchen, jchmal und traulich Flein — 
Da dreht ih um die Holde, lächelt heiter, 

Und jchlüpft ins Haus — Id) eilte hinterdrein. 


Die Muhme nur war jchlecht, und ihrem Geize 
Dpferte jie des Mädchens Blüten hin; 
NWillig ergab das Kind mir feine Neize, 
Sedoch, ber Gott! es dacht’ nicht an Gewinn. 


Bei Gott! auf andre Weiber noch, als Mufen, 
Berfteh” ich mich, mich täuscht fein glatt Geficht. 
Sp, weiß ich, Flopft fein einjtudirter Bufen, 
Und folche Blicke hat die Lüge nicht. 


Und fie war Schön! — Schöner ift nicht gewejen 
Die Göttin, als fie jtieg aus Wellenjchaum. 
Bielleicht war fie das wunderschöne Wefen, 

Das ich geahnt im frühen Kuabentraum! 


Sch Hab’ es nicht erfannt! ES war umnachtet 
Mein Sinn und fremder Zauber mic ummand,. 


„No ip - 
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Vielleicht das Glüd, wonach ich jtets gejchmachtet, 
Sc hielt's im Arm — und hab’ es nicht erfannt! 


Doch Ichöner war fie noch in ihren Schmerzen, 
Als nach drei Tagen, die ich wunderjüß 
Verträumt an ihrem wunderjüßen Herzen, 

Der alte Wahn mich weiter eilen hieß; 


Als fie, mit wild verzweifelnder Gebärde 

Und aufgelöjtem Haar die Hände rang, 

/ Und endlich niederjtürzte, auf die Erde, 
Und laut aufweinend meine Knie umfschlang! 


Ach Gott! es hatte Jich it meinen Sporen 
hr Haar verwidelt — biuten jah ich fie — 
Und doch riß ich mich (v$ und hab’ verloren 
Mein armes Kind, und wieder jah ich's nie! 


Fort it der alte Wahn, jedoch das Bildnis 
Des armen Kinds umfchwebt mich, wo ich bin. 
Wo irrjt du jeßt, in welcher falten Wildnis? 
Dem Elend und dem Gram gab ich dich Hin! 


27. 
Berlin. !) 


Berlin! Berlin! du großes Sammerthal, 
Bei dir ijt nichts zu finden, als lauter Angjt und Qual. 
Der Offizier it higig, der Zorn und der tft groß: 
Mijerabel ijt das Leben, das man erfahren muß. 


Und wenn's dann Sommer tt, 
So ijt eine große Hiß'; 
Sp müjjen wir ererzieren, 
Daß uns der Budel jchwißt. 


Komm’ ich auf Wachtparad’ 
Und thw einen faljchen Schritt, 


1) In der ‚‚Agrippina‘’, 1824, Nr. 97 mit der Bemerkung abgedrudt: „Diejes 
Volkslied, weldes, wie die Prügelermähnung andeutet, aus früheren Zeiten heritammt, 
ift im Hannövrifhen aus dem Munde des Volkes aufgejchrieben worden. 9. Heine.‘ 
€3 ift jedohb mwahrjcheinlih, daß Heine diejes Lied, dejfen Veröffentlibung die jofortige 
Unterdrüdung der Zeitichrift herbeiführte, jelbjt gedichtet hat. 
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Sp ruft der Adjutant: 
„Den Kerl dort aus dem Glied! 


„Die Tafche herunter, 
Den Säbel abgelegt, 
Und tapfer drauf geichlagen, 
Daß er fich nicht mehr regt!“ 


Und wenn's dann Friede tft, 
Die Kräfte find dahin; 
Die Gejundheit tit verloren, 
Wo follen wir denn nun hin? 


Alsdann jo wird e3 heißen: 
Ein Vogel und fein Nejt! 
Nun, Bruder, häng den Schnappjad an, 
Du bijt Soldat geweit. 


28. 
Münnebergiade. !) 


Ein Heldengedicht in zwei Öejängen. 
Eriter Gefang. 


Holde Mufe, gieb mir Kunde, 
Wie einit hergefchoben fommen 
Senes fugelrunde Schweinchen, 
Das da Wünneberg gebeißen. 


Auf den Sierlohner Triften 
Ward mein Schweinchen einjt geworfen, 
Allda stehet noch das Tröglein, 
Wo es weidlich fich gemäjtet ! 


Täglich in der Brüder Mitte 
Burzelt es herum im Mifte, 


1) Diejes Gedicht wurde zuerft von Hermann Hüffer in jeinem Bude: „Aus dem 
Leben Heinrih Heines (Berlin 1878) mitgeteilt. Der Held des Gedichtes war vermutlich 
Ferdinand Ignas Wünnenberg aus Lethmathe bei Sferlohn, der ein Schulfamerad Heines 
auf vem Lyceum in Düfjeldorf war und dann 1818—1819 mit ihm zufammen in Bonn 
jtudierte. Der in Strophe 3 erwähnte Zernial war wohl aud ein Schulfamerad, dejjen 
„Burzelbaum-Talent” ihm damals die Bewunderung aller Mitfchüler verjcharfte. — Ajt- 
böver und Dahmen waren Lehrer am Lyceum zu Düffeldorf, in defjen Nähe auch das hier 
erwähnte Dorf Gersheim — Gerresheim liegt. Das Gedicht ift wohl 1816 entjtanden. 
Die Schlufftrophe des zweiten Gefanges foll übrigens erit jpäter — wie eS heißt: jogar 
nit von Heines eigener Hand — hinzugefügt worden fein. 


Heine. I. 
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Auf den Hinterpfötchen hüpfend, — 
Hgernial tft Dre dagegen. 


Und die Mutter mit Gefallen 
Schauet ihres Sohns Gedeihen, 
Wie das feilte Wänjtchen fchwellet, 
Wie die Ziegelbaden quellen. 


Und der Vater mit Entzücen 
Hört des Sohnes echtes Quirren, 
Und das lieblich helle Grunzen 
Dringt zum väterlichen Herzen. 


Aber joll im Miit verwelfen 
Dieje zarte Ferfenblume ? 
Soll der Sprößling edler Beejter 
Ohne Nachruhm einjt verreden ? 


Alfo Finnen nun die Eltern, 
Was ihr Söhnchen einjt joll werden, 
Und jte jtritten, jtritten lange 
Mit den Worten, mit den Fäuften. 


„Holde Drütjch!“ fprach der Ehherr, 
„Du mein alter Rumpelfajten ! 
Sa, ich Fujche, ja, ich fchtwür’ es, 
Sa, mein Sohn joll Pfäfflein werden. 


„Dorthin, wo die jchmude Düfjel 
Schlängelnd fich im Nhein ergießet, 
Dorthin jend’ ich meinen Lümmel, 
Zu jtudieren Gottgelahrtheit. 


„Dorten febt mein Freund Aithöver 
Den ich einft traftiert mit Kaffee 
Und mit Bregel und mit Bläschen, — 
Schlau erwägend fünft'ge Zeiten. 


„uch der riefenmächt'ge Dahmen 
Wandelt dort jein geijtlich Leben; 
Schreedhaft zittern jeine Jünger, 
Wenn er jchwingt die Mujengeikel. 


sl 
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„Diejen Männern übergeb’ ich 
Meinen Sohn zu jtrenger Leitung, 
Dieje wähl’ er fich zum Worbild, 
Bis fein Bauch Jich einst verfläret.“ 

Alfo Iprach zur Frau der Ehherr, 
Und er ftreichelt ihr das Pfötchen ; 
Aber fie umarmt ihn glühend, 

Daß der Schmerbauch heftig dröhnet. 


Halt die Ohren zu, o Mufe! 
Sebo wird mein Schwein gejcheuert 
Mit der Glut im Wafjerfüven, 

Und es jchreit und frächzt erbärmlic. 

Und ein Elimperklein Friförchen 
Steäufelt & Venfant die Borjten, 
Barfürmiert fie mit PBomade, — 

Bis nach Gersheim hat's gerochen. 


Und mit vielen Komplimenten 
Kommt ein Schneider hergetrippelt, 
Und er bracht‘ ein altdeutjch Nöcklein, 
Kies Armintus getragen. 

Unter folcher Vorbereitung 
War die Nacht herabgejunfen, 

Und zur Ruhe blies der Sauhirt. 
Seder roch ins niedre Ställchen. 


Zweiter Gesang. 


Schnarchend lag der Hausfnecht Tröffel, 


Bis der Tag herangebrochen; 
Endlich rieb er fich die Augen, 
Und verließ jein weiches Lager. 


Und im Hofe jchon verjammelt 
Findet er die Hausgenojjen, 
Um den jungen Heren fich drängend, 
Und fie nehmen vührend Abjchied. 


Sinnend Iteht der ernite Vater, 
Als behorcht' er Flöhgejpräche ; 


Romanzen. 


Und die Mutter Eniet im Mtifte, 
Betend fir des Sohns, Erhaltung. 


Auch die Kubhmagd hörbar Ichluchzet, 
Denn es jcheivet der Geliebte, 
Den fie einjt in Lieb’ befangen 
Durch der dien Waden Neize. 


„Lebewohl!” die Brüder grunzen 
„Lebervohl!” der Kater mauet; 
Und der Ejel zärtlich jeufzend 
Seinen Jugendfreund umarmet. 


Selbit die Hühner traurig gadern; 
Nur der Bod der Ichiweigt und Fchmungzelt, 
Er verliert ein’ Nebenbuhler 
Bei dem holden’ Ziegenpärchen. 


Traurig, in der Freunde Mitte, 
Stand nun jelbjt mein armes Schweinchen, 
Liebevoll die Auglein glänzen, 
Und er ließ das Sterzchen hängen. 


Da erhub jich männlich Tröffel: 
„Sagt, was joll das Weiberplärren ? 
Selbit der edle Ochs der weinet, 
Er, den ich für Mann gehalten! 


„Uber Tröffel fann dies ändern!“ 
Sprach’s, und rasch, im edlen Korne, 
Racdte ev mein Schwein beim tragen, 
Band zujammen alle Viere, 


Lud es schnell auf jeinen Schubfarrn, 
Und er jchiebet Flint und Luftig, 
Uber Felder, über Berge, 
Bis an Düfjeldorfs Lyceum. 

Uber, der euch dies erzählet, 
Wundert euch, Das ijt ein Jude, 
Und er hat ein Schwein bejungen 
Aus purer Toleranz. 
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Sunette, 


Sonettenfranz an A. MW. von Schlegel. !) 
1 


Der Schlimmste Wurm: des Zweifel Dolchgedanfen, 
Das Schlimmfte Gift: an eigner Kraft verzagen, 
Das wollt’ mir faft des Lebens Marf zernagen ; 
Sc war ein Neis, dem jeine Stüßen janfen. 

Da mochtejt du das arme Neis beflagen, 

An deinem güt’gen Wort läßt du es ranfen, 
Und dir, mein hoher Meifter, joll ich's danken, 
Nird einjt das jchivache Neislein Blüten tragen. 

D mögjt dis ferner noch jo jorgjam warten, 
Daß es als Baum einjt zieren fann den Garten 
Der jchönen Fee, die dich zum Liebling wählte. 

Bon jenem Garten meine Anm’ erzählte: 
Dort lebt ein heimlich wunderfühes Klingen, 
Die Blumen jprechen und die Bäume fingen. 


2 


Im Reifrokpug, mit Blumen reich verzieret, 
Schönpfläfterhen auf den gejchminften Wangen, 
Mit Schnabelfhuhn, mit Sticerein behangen, 
Mit Turmfrifur, und weipengleich gejchnüret: 


1) Sn der Beilage zum „Gejellichafter”, 1821, Nr. 77, 10, mit folgendem „Nach= 
wort” abgedrudt: „Die in der „Neuen Berliner Monatjehrift für Philojfophie und Littera= 
tur“ enthaltenen und im „Konverjationöblatte” und im „Litteraturblatt des Morgenblatts” 
zum Teil wieder abgedrudten, von manden Leuten jeelenvergnügt beläcdhelten Ausfälle 
wider den großen Meifter bewogen den Berfafjer zum Abdrud obiger Sopnette. Sie ent- 
standen vorigen Sommer in Bonn, wo der Berfaffer den Gefeierten in feiner vollen 
Kraft, Herrlichkeit und Nüftigkeit jah. Der Geift dvesjelben hat wahrlich nicht gealtert. 
Der hat feine Ruhe, behaglich auf vem Welt-Elephanten zu jiten! — Ob der Verfafjer jener 
bitteren Ausfälle mit Recht oder mit Unrecht wider die politifhe Tendenz ver jegigen Be- 
jtrebungen SchlegelS eifere, mag hier unentjcieden bleiben. Doch hätte er nie die Achtung 
außer Augen jegen dürfen, die dem litterarifchen Neiormator durdaus nicht verjfagt werden 
fann. Was das Sansfrit-Studium jelbjt betrifft, jo wird über den Nuten desjelben die 
Zeit entiheiden. Portugiefen, Holländer und Engländer haben lange Zeit jahraus, jahr- 
ein auf ihren großen Schiffen die Schäge Indiens nah Haufe gejchleppt; wir Deutiche 
hatten immer das Zufehen. Aber die geiftigen Schäte Indiens follen uns nicht entgehen. 
Schlegel, Bopp, Humboldt, Franfu. a. find unfere jegigen Oftindienfahrer; Bonn 
und München werden gute Faktoreien fein. 9.” — ES ift befannt, daß die große Ver- 
ehrung, die Heine in diejen Sonetten, weldhe er jpäter ironifh „Oden“ nannte, Auguft 
Wilhelm ». Schlegel weihte, nicht lange hernah in die bitterjte Feindjchaft jich ver- 
wandelt hat. 


Sonette. 8 5 


Sp war die Aitermuje ausitaffieret, 
Als ste einjt kam, dich liebend zu umfangen, 
Du bijt ihr aber aus dem Weg gegangen, 
Und irrtejt fort, von dunklen Trieb geführet. 
Da fandeit du ein Schloß in alter Wildnis, 
Und drinnen lag, wien holdes Marmorbildnis, 
Die Ihönjite Maid in Zauberschlaf verjunfen. 
Doch wich der Zauber bald bei deinem Gruße, 
Aufwachte lächelnd Deutjchlands echte Mufe, 
Und janf in deine Arme Tiebestrunfen. 


7 
OD. 


Zufrieden nicht mit deinem Eigentume, 
Sollt' noch des Nheines Niblungshort dich laben, 
Nahmjt du vom Ihemjejtrand die Wundergaben, 
Und pflüctejt fühn des Tago-Ufers Blume. 
Der Tiber haft du manch Kleinod entgraben, 
Die Seine mußte zollen deinem Nuhme, — 
Du drangejt gar zu Brahma’s Heiligtume, 
Und wolltit auch Perlen aus dem Ganges haben. 
Du geiz’ger Mann, ich rat’ dir, jei zufrieden 
Mit dem, was jelten Menjchen ward bejchieden, 
Denf ans Verjchwenden jeßt, jtatt ans Erwerben. 
Und mit den Schäßen, die du oh’ Ermüpden 
Zujammen haft geichleppt aus Nord und Süden, 
Mach’ reich den Schüler jeßt, den luft'gen Erben. 


An den Hofrat Georg Slartorius) in Höttingen. !) 


Stolz und gebietend ijt des Leibes Haltung, 
Doch Sanftmut jieht man um die Lippen jchweben, 
Das Auge blitt, und alle Musfeln beben, 

Doch bleibt im Neden ruhige Entfaltung. 


1) Georg Sartorius v. Waltershaufen (1765—1828) war Heines Lehrer in Göttingen. 
Er nennt ihn „einen großen Gejhichtsforfher und Menjchen, dejjen Auge ein klarer Stern 
it in unferer Zeit, und dejjen gajtlihes Herz offen fteht für alle fremden Leiden und 
Freuden, für die Bejorgnijje des Bettlers und des Königs, und für die legten Seufzer 
untergehender Bölfer und ihrer Götter.” 
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Sp jtehit du auf dem Lehrituhl, von Verwaltung 
er Staaten jprechend, und vom Flugen Streben 
ev Nabinette, und vom Wölferleben, 
Und von Germaniens Spaltung und Gejtaltung. 
Aus dem Gedächtnis lilcht mir nie dein Bild! 
Si amfrer Beit der Selbjtjucht und der Noheit 
Ergquict ein jolches Bild von edler Hoheit. 
Doch was du mir, vecht väterlich und mild, 
Zum Herzen jprachit in tiller, trauter Stunde, 
- Das trag’ ich treu im tiefen Herzensgrunde. 


er 
2) 
— 
>) 


An 7. 8. Rlouffeau).!) 


Dein Freundesgruß fonnt mir die Bruft erjchließen, 

Die dunkle Herzensfammer mir entriegeli ; 
* 5 Ö ” Y m. 

Sc bin umfächelt twie von Hauberflügeln 

x h 2 2 3 \ bi ’ 

Und heimatliche Bilder mich begrüßen. 

Den alten NAheinjtrom jeh” ich wieder fließen, 
Si jeinem Blau jich Berg und Burgen jpiegeln, 
Goldtrauben winfen von den NRebenhügeln, 

Die Winzer flettern und die Bäume fprießen. 
D, fünnt’ ich Hin zu dir, zu dir, Getrener, 
Der du noch an mir hängit, jo wie fich jchlingt 

Der grüne Epheu um ein morjch Gemäuer. 

D, könnt’ ich Hin zu dir, und leife laufchen 
Bei deinem Lied, derweil Notfehlchen Jingt 
Und jtill des Nheines Wogen mich umrauschen. 


An I. 8. Rouffean. 


(Sns Stammbud).) 


Bang hat der Pfaff fich in der Kirch” verfrochen, 
Der Herrichling zittert auf den morjchen Thrönlein, 
Auf feinem Kopfe wadelt jchon fein Krönlein — 
Denn Noufjeaus Namen hab’ ich ausgejprochen. 


1) Soh. Baptift. Noufjeau (1802—1867) war einer der intimften Jugendfreunde 
Heines. Später trennten jih die Wege beiver. Das erjte diefer Sonette ift aus den 
„Gedichten,“ das zweite aus dem poetiihen Nacdhlap. 
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Doc mwähne nicht, das Rüpplein, womit pochen 
Die Miyitifer, jei Noujjeaus Glaubensfähnlein, 
Auch halte nicht fir Roufjeaus Freiheit, Söhnlein, 
Das Süpplein, das die Demagogen fochen. 
Sei deines Namens wert, für wahre Freiheit 
Und freie Wahrheit Fämpf mit deutjchem Sinne, 
Schlag drein mit Wort und Schwert, jet treu und bieder. 
Glaube, Freiheit, Minne jei deine Dreiheit, 
Und fehlt div auch das Miyrtenreis dev Mine, 
Sp haft du doch den Lorbeerfranz der Lieder. 


An Sranz von Sluccalmaglio). ') 


Es zieht mich nach) Nordland ein goldner Stern; 
Ade, mein Bruder! dene mein in der Fern’! 
Bleib treu, bleib treu der Boefie, 

Berlaß das jüße Bräutchen nie! 

Bewahr in der Bruft, iwie einen Hort, 

Das Liebe, jchöne deutiche Wort! — 

Und kommst du mal nach dem Norderland, 
So laujche nur am Norderjtrand ; 

Und laujche, bis fern fich ein Klingen erhebt 
Und über die feiernden Fluten jchtwebt. 
Dann mag’s wohl jein, daß entgegen dir zieht 
Des wohlbefannten Sängers Lied. 

Dann greif’ auch du in dein Saitenjpiel 
Und gieb mir jüßer Kunden viel: 

Nie’3 dir, mein trauter Sänger, ergeht, 
Und wie's meinen Lieben allen ergeht, 

Und wie's ergeht der jchönen Maid, 

Die jo manches Fünglingsherz erfreut, 

Und in manches gejendet viel Glut hinein, 
Die blühende Roje am blühenden Nhein! 
Und auch vom Vaterland Kunde gieb: 

Db’3 noch das Land der treuen Lieb’, 


1) Franz v. Zuccalmaglio (1800—1873), ein Mitihiller Heines auf dem Düjeldorfer 
Eyceum. — „Die blühende Nofe am blühenden Rhein” — die Tochter eines Düjjeldorfer 
Kriegsrats v. A.... — tft die Heldin eines Abenteuers, aus dem Yeben Seines, das 
in den „Erinnerungen“ jeines Bruders Marimilian S. 21 erzählt wird. — 


ss 
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Ob der alte Gott noch in Deutjchland wohnt, 
Und niemand mehr dem Bojen frohnt, 

Und wie dein jüßes Lied erklingt 

Und heitere Märchen hinüber bringt, 

Wohl über die Wogen zum fernen Strand, 
Sp freut jih der Sänger im Norderland. 


An meine Mutter B. Heine, 
geborne van Geldern. 
4 

Sch bin’s gewohnt, den Kopf recht Hoch zu tragen, 
Mein Sinn ift auch ein bischen ftarr und zähe; 
Wenn jelbit der König mir ins Antlig jähe, 

‘ch würde nicht die Augen niederjchlagen. 

Doch, liebe Mutter, offen will ich's jagen: 
Vie mächtig auch mein ftolzer Mut fich bläbe, 
Sn deiner jelig jüßen, trauten Nähe 
Ergreift mich oft ein demutvolles Zagen. 

Sit es dein Geift, der heimlich mich bezwinget, 
Dein hoher Geilt, der alles Fühn durchdringet, 
Und bligend jich zum Himmelslichte jchwinget ? 

Duält mich Erinnerung, daß ich verübet 
Sp manche That, die dir das Herz betrübet, 
Das Schöne Herz, das mich jo jehr geliebet! 


2% 

Sm tollen Wahn hatt! ich Dich einst verlafjen, 
Sch wollte gehn die ganze Welt zu Ende, 
Und wollte jehn, ob ich die Liebe fände, 

Um liebevoll die Liebe zu umfaljen. 

Die Liebe juchte ich auf allen Gajien, 

Bor jeder Thüre jtredt’ ich aus die Hände, 
Und bettelte um g’ringe Liebesipende, — 
Doch lachend gab man mir nur faltes Hajjen. 

Und immer ivrte ich nach Liebe, immer 
Nach Liebe, doch die Liebe fand ich nimmer, 
Und fehrte um nach Haufe, franf und trübe. 


Ss 
Sonette, sg 


Doh da bijt du entgegen mir gekommen, 
Und ach! was da in deinem Aug’ gefchtwonnten, 
Das war die jüße, langgejuchte Liebe. 


An HB. Str(aube).') 


Nachdem ich jeine Zeitjchrift für Erwedung altveutjcher Kunft gelejen. 


Wie ich dein Büchlein haftig aufgeichlagen, 
Da grüßen mir entgegen viel’ vertraute, 
Biel’ goldne Bilder, die ich weiland jchaute 
Im nabentraum und in den Kindertagen. 

Sch jehe wieder jtolz gen Himmel ragen 
Den frommen Dom, den deuticher Glaube baute, 
Sch hör’ der Glocken und der Orgel Laute, 
Dazwijchen Flingt'S wie jüße Liebesklagen. 

Wohl jeh’ ich auch, wie fie den Dom umflettern, 
Die flinfen Zwerglein, die jich dort erfrechen, 
Das hübjche Blum- und Schnigwerf abzubrechen. 

Doc mag man immerhin die Eich” entblättern 
Und jte des grümen Schmudes rings berauben — 
Kommt neuer Lenz, wird jte jich neu belauben. 


Das projeftierte Denfmal Goethes ?) 


zu Frankfurt am Main. 


Hört zu, ihr deutschen Männer, Mädchen, Frauen, 
Und jammelt Subjkribenten unverdrofjen! 

Frankfurts Bervohner haben jegt bejchlofien, 
Ein Ehrendenfmal Goethen zu erbauen. 

„Zur Mepzeit wird der fremde Krämer jchauen,* — 
So denfen fie, — „dah wir des Manns Genojjen, 
Dat unjerm Boden jolche Blum’ entiprofien, 

Und blindlings wird man uns im Handel trauen.“ 


1) Nah Marimilian Heine an W. Smets gerichtet, was jedoch unrichtig zu fein jceint. 
a 


2) Mit der Unterjhrift: „—rry” im Berliner „Zujhauer”, herausgegeben von . D. 
Symansti, 1821, Nr. 82, abgedrudt. 
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D, laßt dem Dichter jeine Lorbeerreijer, 
hr Handelsheren! Behaltet euer Geld. 
Ein Denkmal hat jich Goethe jelbit gejebt. 
Sn Windeln war er einst euch nah; doch jeßt 
Trennt euch von Goethe eine ganze Welt, 
Euch, die ein Flüßlein ‚trennt vom Sachjenhäufer. 


Bamberg und Würzburg. !) 


SS beider Weichbild fließt der Gnaden Durelle, 
Und taufend Wunder täglich dort gejchehen. 
Umfagert jieht man dort von Kranken jtehen 
Den Füriten, der da heilet auf der Stelle. 
Er ipricht: „Steht auf und geht!” Und flinf und jchnelle 
Sieht man die Lahmen jelbit von innen gehen. 
Er jpricht: „Schaut auf und jehet!“ Umd es jehen 
Sogar die Blindgebornen Flar und helle. 
Ein Süngling naht, von Wafjerfucht getrieben, 
Und fleht: „„Hilf Wunderthäter, meinem Lerbe!** 
Und jegnend Spricht der Fürjt: „Seh hin und jchreibe!“ 
In Bamberg und in Würzburg macht's Speftafel, 
Die Handlung Gebhardts rufet (aut: „Neivafel!“ 
Neun Dramen hat der Züngling jchon gejchrieben. 


„Pas Bild.” ?) 


Trauerjpiel von Freiherrn E. v. Houmaln. 


„Lelling-Da VBincis Nathan und Galotti, 
Schiller-Naphaels Wallenjtein und Poja, 
Comont und Fauft von Goethe-Buonavrotti, 
Die nimm zum Muiter, Homvald-Spinaroja! 


1) Mit der Unterfhrift: „Siv Harry“ im „Zujcauer”, 1821, Nr. 93 abgedrudt. 
Das Sonett bezieht fih auf den zu jener Zeit als Wunderthäter gefeierten Fürjten von 
Hohenlohe-Schillingsfürft zu Bamberg, und auf ven dvramatijchen Dichter Jojeph von Auffen= 
berg (1798—1857), von dejjen vierundzwanzig Dramen damals jhon die neun erjten Stüde 
bei Gebhardt in Würzburg erihienen waren. 

2) Mit der Unterferift: „—rıy" im Zufhauer 1821, Nr. 78 abgedrudt. 


Sonette, {6} 1 


„meaffin und Nicolette“, 
J oder 
„Die Kiebe aus der guten alten Zeit.“ !) 


N 


An’. F. Horeif. 


Haft einen bunten Teppich ausgebreitet, 
Worauf gejtickt jind leuchtende Figuren. 
Es it der Kampf feindjeliger Naturen, 
Der halbe Mond, der mit dem Kreuze jtreitet. 
Irompetentusch! Die Schlacht wird vorbereitet ; 
Sm Kerfer jchmachten, die fich Treue jchwuren; 
Schalmeien flingen auf Provencer Fluren ; 
Auf dem Bazar Karthagos Sultan schreitet. 
sreundlich ergößt die bunte Herrlichkeit: 
Wir irren wie in märchenhafter Wildnis, 

Bis Lieb’ md Licht bejiegen Haß und Nacht 
Du, Meister, fannteit der Kontraite Macht, 
Und gabit in jchlechter neuer Zeit das Bildnis 

Bon Liebe aus der guten alten Zeit! 


Die Nacht auf dem Drachenfels. 


An Frisv. Bleughem). 


Um Mitternacht war jchon die Burg eritiegen, 
Der Holzjtoß flammte auf am Fuß der Mauern, 
Und wie die Burjchen luftig niederfauern, 

Ericholl das Lied von Deutjchlands heil’gen Siegen. 

Wir tranfen Deutichlands Wohl aus Aheinweinkrügen, 
Wir jahn den Burggeiit auf dem QTurme lauern, 
Biel! dunkle Ritterichatten uns umjchauern, 

Viel! Nebelfvau'n bei uns vorüberfliegen. | 

Und aus den Türmen jteigt ein tiefes Ychzen, 

. &3 flirt und rajjelt, und die Eulen Frächzen; 
Dazwiichen heult des Norditurms Wutgebrauje. — 


1) „Aucajjin und Nicolette” war eine romantifhe Oper, deren Tert der Heine be- 
freundete Geheimrat 3. %. Horeff gedichtet und die am 26. Februar 1822 im Berliner 
DOpernhauje aufgeführt wurde. Tags darauf dichtete Heine diejes Sonett, das im „Zus 
jhauer” 1822, Nr. 32 abgedrudt wurde. 
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Sieh num, mein Freund! jo eine Nacht durchwacht’” ich 
Auf hohem Drachenfels, doch Leider bracht’ ich 
Den Schnupfen und den Huften mit nach Haufe. 


An Sri St(einmann).!) 


Ins Stammbud). 


Die Schlechten fiegen, untergehn die Wadern, 
Statt Miyrten lobt man nur die dürren Bappelı, 
Worin die Abendiwinde tüchtig rappeln, 

Statt ftiller Glut lobt man nur helles Fladern. 

Bergebens wirjt du den PBarnaß beadern, 

Und Bild auf Bild und Blum’ auf Blume jtapeln, 
Bergebens wirft du dich zu Tode zappeln, — 
Berjtehjt dur’S nicht, noch vor dem Ei zu gadern. 

Auch mußt du wie ein Kampfitier dich behörnen, 
Und Schug- und Trug-fritifen jchreiben lernen, 
Und kräftig oft in die Bojaune jchmettern. 

Auch Schreibe nicht für Nachwelt, jchreib für Pöbel, 
Der Knalleffeft jei deiner Dichtung Hebel, — 

Und bald wird dich die Galerie vergöttern. 


Sresfo-Sonette an Chriftian S(ethe).?) 
il. 
Sch tanz’ nicht mit, ich väuch're nicht den Klößen, 
Die außen goldig find, inmwendig Sand; 
Sch Schlag’ nicht ein, veicht mir ein Bub’ die Hand, 
Der heimlich mir den Namen will zerfeßen. 


1) Friedrihd Steinmann (1801—1875) war in au De und Bonn ein intimer 
Freund Heines. Später erfaltete diefe Freundichaft. Nach dem Tode des Dichters hat 
Steinmann mehrere Bände „Gedichte” und „Briefe” von Heine herausgegeben, die fich 
zum größten Teil als eine plumpe Fälfhung erwiejen haben und von Alfred Meiner, 
A. Strodtmann u. a. auch als foldhe entlarvt worden find. — Das Sonett trägt urjprüng- 
lid das Datum „Bonn, den 7. Augujt 1820.” 

1) Chriftian Sethe (1798—1857) war der intimjte Schul= und Sugendfreund Heines. 
E63 war dies die einzige freundjchaftliche Beziehung Heines, die die Jugendjahre über 
dauerte und bis in die fünfziger Jahre währte. Sethe jtarb als Provinzialiteuerdireftor 
in Stettin. Näheres über das Verhältnis beider jiehe bei Hüffer 1. c. ©. 1—73 ff. —_ 
Das vierte und zehnte diefer Sonette waren mit der Überjchrift: „Spnette an einen 
Freund” zuerft im „Gejellfchafter” 1821, Nr. 77, das achte in Ar. Steinmanns „Er: 
innerungen“ mit der Überichrift „Burlestes Sonett”, zuerjt veröffentliht. Sämtliche eilf 
Sopnette find in Bonn 1819 entitanden. 
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Sch beug’ mich nicht vor jenen hübjchen Meben, 
Die jchamlos prunfen mit der eignen Schand’ ; 
Sch zieh’ nicht mit, wenn jich der Pöbel jpannt 
Bor Siegeswagen feiner eitelm Gößen. 
Sch weiß es wohl, die Eiche muß erliegen, 
Derweil das Nohr am Bach durch Ichwanfes Biegen 
Sn Wind und Wetter jtehn bleibt, nach wie vor. 
Doch jprich, wie weit bringt’s wohl am End’ jolch Rohr? 
Welh Glük! als ein Spazierjtod dient's dem Stußer, 
Als Kleiderklopfer dient’Ss dem Stiefelpuger. 


2 


“=. 


Sieb her die Larv’, ich will mich jest masfieren, 

Sn eimen Lumpenferl, damit Halunfen, 
Die prächtig in Charaftermasfen prunfen, 
Nicht wähnen, ich jei einer von den Ihren. 

Sieb her gemeine Worte und Manieren, 
Sch zeige mich in Pöbelart verjunfen, 
Berleugne all die jchönen Geiftesfunfen, 
Momit jegt fade Schlingel fofettieren. 

So tanz’ ich auf dem großen Masfenballe, 
Umjchwärmt von deutjchen Nittern, Mönchen, Kön’gen, 
Rom Harlefin gegrüßt, erfannt von Wen’gen. 

Mit ihrem Holzjchwert prügeln fie mich alle. 

Das ijt der Spaf. Denn wollt‘ ich mich entmummen, 
So müßte all das Galgenpad verjtummen. 


2 
.) 


Sch lache ob den abgeichmadten Laffen, 
Die mich anglogen mit den Bocdsgefichtern ; 
Sch lache ob den Füchjen, die jo nüchtern 
Und hämijch mich bejchnüffeln und begaffeı. 

Sch lache ob den hochgelahrten Affen, 
Die fich aufblähn zu jtolzen Geijtesrichtern ; 
Sch lache ob den feigen Böjewichtern, 

Die mich bedrohn mit giftgetränften Waffen. 
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Denn wenn des Glüces Hübjche Siebenjachen 
Uns von des Schieffals Händen find zerbrochen, 
Und jo zu unjern Füßen bingejchmifien ; 

Und wenn das Herz im Leibe ift zerrifien, 
Berrifien, und zerjchnitten, und zeritochen, — 
Dann bleibt uns doch das jchöne gelle Lachen. 


+. 

m Hien jpuft mir ein Märchen mwunderfein, 
Und in den Märchen Elingt ein feines Lied, 
Und in den Liede lebt und webt und blüht 
Ein wunderjchönes zartes Mägpdelein. 

Und in dem Mägpdlein wohnt ein Herzchen Elein, 
Doch in dem Herzchen feine Liebe glüht; 

Sn diejes lieblos Frojtige Gemüt 
Ram Hochmut nur und Übermut hinein. 

Hörjt du, wie mir im Kopf das Märchen Elinget ? 
Und mwie das Liedchen jummet ernjt und jchaurig ? 
Und wie das Mägdlein Fichert, leife, leije? 

Sch Fircchte mur, daß mir der Kopf zerjpringet, — 
Und ach! da wär’s doch gar entjeßlich traurig, 

Käm’ der Veritand mir aus dem alten Gfleije. 


D): 


Sn stiller, wehmutreicher Abenditunde 
Umflingen mich die längit verjchollmen Lieder, 
Und Thränen fließen von der Wange nieder, 
Und Blut entquillt der alten Herzenswunde, 

Und wie in eines Zauberjpiegels Grunde 
Seh’ ich das Bildnis meiner Liebjten wieder ; 
Sie fißt am Arbeitstijch, im roten Mtieder, 
Und Stille herricht in ihrer felgen Numde. 

Da plöglich jpringt fie auf vom Stuhl, und fchneidet 
Bon ihrem Haupt die jchönfte aller Loden, 

Und giebt fie mir, — vor Freud’ bin ich erjchroden. 

Mephiito Hat die Freude mir verleidet, 

Er jpann ein feites Seil von jenen Haaren, 
Und fchleift mich dran herum jeit vielen Jahren. 


Sonette, 


6. 

„US ich vor einem Jahr dich wiederblidte, 
Küstet du mich nicht in der Willtommitund',“ 
So jpracdh ich, und der Liebjten roter Mund 
Den Ihönjten Kuß auf meine Lippen drüdte. 

Und lächelnd fü ein Myrtenreis fie pflückte 
Rom Myrtenitrauche, der am Feniter jtund: 
„Nimm bin und pflanz’ dies Neis in frischen Grund, 
Und jtell’ ein Glas darauf,“ jprach fie und nictte. — 

Schon lang tits her. ES jtarb das Reis im Topf. 
Sie jelbjt hab’ ich jeit Jahren nicht geiehn; 
Doch brennt der Kuß mir immer noch im Kopf. 

Und aus der Ferne trieb’S mich jüngjt zum Ort, 
Wo Liebehen wohnt. Qorm Haufe blieb ich Itehn 
Die ganze Nacht, ging erit am Morgen fort. 


nm 
‘ 


Hüt’ dich, mein Freund, vor grimmen Teufelsfragen, 
Doc jchlimmer find die janften Engelsfräschen. 
Ein jolches bot mir einjt ein jüßes Schmäßchen, 
Doch wie ich fam, da fühlt ich jcharfe Tagen. 
Hit’ dich, mein Freund, vor jchwarzen alten Kaben, 
Doch jchlimmer find die weißen jungen Kläschen ; 
Ein jolches macht’ ich einjt zu meinem Schäßchen, 
Doch thät mein Schätchen mir das Herz zerfragen. 
D jühes Fräschen, wunderjüßes Mädchen ! 
Wie fonnte mich dein Flares Äuglein täuschen? 
Wie fonnt’ dein Pfötchen mir das Herz zerfleiichen ? 
D meines Käbchens wunderzartes Brötchen ! 
Könnt’ ich dich an die glühnden Lippen prejien, 
Und könnt’ mein Herz verbluten unterdeijen! 


8. 
ie nähm’ die Armut bald bei mir ein Ende, 
MWüßt ich den PRinjel funjtgerecht zu führen 
Und hübjch mit bunten Bildern zu verzieren 
Der Kirchen und der Schlöfjer jtolze Wände, 
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Wie flöffe bald mir zu des Goldes Spende, 
Wüpt ich auf Flöten, Geigen und Klavieren 
Sp rührend und jo fein zu mufizieren, 

Daß Herrn umd Damen Flatichten in die Hände, 

Doch, ach! mir Armen lächelt Mammon nie; 
Denn leider, leider! trieb ich dich alleine, 
Brotlofejte der Kimfte, Poefie! 

Und ach! wenn andre fich mit vollen Humpen 
Zum Gotte trinfen im Champagnerweine, 

Dann muß ich dürjten, oder ich muß 


pumpen, 


3) 


Die Welt war mir mur eine Marterfammer, 
Wo man mich bei den Füßen aufgehangen 
Und mir gezwidt den Leib mit glühnden Zangen 
Und eingeflemmt in enger Eijenflammer. 

Wild jchrie ich auf vor namenlojem Jammer, 
Blutjtröme mir aus Mund und Augen jprangen, — 
Da gab ein Mägpdlein, das vorbeigegangen, 

Mir jchnell den Gnadenjtoß mit goldnem Hammer. 

Neugierig fieht fie zu, wie mir im Krampfe 
Die Glieder zuden, wie im Todesfampfe 
Die Zung’ aus biut’gem Munde hängt und Lechzet. 

Neugierig horcht fie, wie mein Herz noch ächzet, 
Mufit ift ihr mein legtes Todesröcheln, 

Und jpottend jteht fie da mit faltem Lächeln. 


10. 

Du jahjt mich oft im Kampf mit jenen Schlingeln, 
Gejchminften Katen und bebrillten Pupeln, 
Die mir den blanfen Namen gern bejudeln, 
Und mich jo gerne ins Werderben zingeln. 

Du jaheit oft, wie mich Bedanten hudeln, 
ie Schellenfappenträger mich umflingeln, 
Wie gift'ge Schlangen um mein Herz fich vingeln; 
Du jahjt mein Blut aus taufend Wunden jprudeln. 

Du aber jtandejt fejt gleich einem QTurme; 
Ein Leuchtturm war dein Kopf mir in dem Sturme, 
Dein treues Herz war mir ein guter Hafen. 


Sonette. 07 


Wohl wogt um jenen Hafen wilde Brandung, 
Nur wenige Schiff erringen dort die Landung, 
Doc ijt man dort, jo fan man jicher schlafen. 


Sch möchte weinen, Doch ich "Fan es nicht; 
Sch möcht” mich rüftig in die Höhe heben, 
Doch fann ich's nicht; am Boden muß ich fleben, 
Umfrächzt, umzischt von eflem Wurmgezücht. 
‘ch möchte gern mein heitres Lebenslicht, 
Mein jchönes Lieb, allüberall umfchweben, 
Sn ihrem jelig Jüßen Hauche leben, — 
Doc fann ich's nicht, mein franfes Herze bricht. 
Aus dem gebroch'nen Herzen fühl’ ich fließen 
Mein heißes Blut, ich fühle mich ermatten, 
‚ Und vor den Augen wird's mir trüb und trüber. 
Und heimlich fchauernd jehn’ ich mich hinüber 
Nach jenem Nebelreich, wo jtille Schatten 
Mit weichen Armen liebend mich umjchließen. 


An Sris von Beughem. !) 


(15. Juli 1820.) 


Mein Frib lebt nun im Baterland der Schinken, 
Im Zauberland, wo Schweinebohnen blühen, 
Sm dunfeln Ofen Bumpernidel glühen, 
Wo Dichtergeiit erlahmt, und Verje hinken. 
Mein Friß, gewohnt, aus heil'gem Ditell zu trinken, 
Soll nun zur Tränfe gehn mit fetten Kühen, 
Soll gar der Themis Aftenwagen ziehen, — 
Sch fürchte fait, ev mug im Schlamm, verjinfen. 
Mein Friß, gewohnt, auf buntbebliimten Auen 
Sein Flügelvoß mit leichter Hand zu leiten, 
Und fich zu Schwingen hoch, wo Adler horiten: 


1) Friedrich von VBeughem trat damals als Neferendar beim Appellationsgericht in 
Münjter ein. Das Sonett wurde zuerjt von A. Strodtmann in dem Aufjag: „Aus Heines 
Studentenleben” („Neue Monatshefte für Dichtkunft und Kritif” 1877, 4) veröffentlicht. 
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Mein Frib wird nun, will er jein Herz erbauen, 
Auf einem dürren PBrojagaul durchreiten 
Den Kuüppelweg von Minfter bis nach Doriten. 


Dresdener Poejte. !) 


Zu Dresden, im der jchönen Stadt der Elbe, 
Wo’3 giebt Tabaf- und Stroh- und Bersfabrifen, 
Erhebt jih, um die Köpfe zu berücden, 

Ein Liederfränzlein und ein Liedgewölbe. 

St nun mit Heren und Frauıı bejegt dasselbe, 
So Iejfen vor, Glut-Mut-Blut in den Bliden, 
yerr Kuhn und Fräulein Nojtiz — vo Entzüden! 
Ha! herrlich! Weg, Kritif, du Fade, gelbe! 

Am andern Tage fteht es in der Zeitung, 
dells Hellheit jchwadent, Kinds Kindheit it Findiich. 
Dazwijchen friecht das frit'iche Beiblatt Hindisch. 

Arnoldi jorgt fürs Geld und die Verbreitung, 
Zulest fommt Böttiger und macht Speftafel, 

Die Abendzeitung jei das Weltorafel. 


t 


Ö 


un 
ut; 


160) 


An Sie. 


Die roten Blumen bier und auch die bleichen, 
Die einit geblüht aus bfut’gen Herzenstwunden, 
Die hab’ ich nun zum jchmuden Strauß verbunden, 
Und will ihn dir, dur Schöne Herrin, reichen. 

Yimm Huldreich Hin die treuen Sangesfunden; 
Sch fan ja nicht aus diejem Leben weichen, 
Ihn’ vücdzulaffen dir ein Liebeszeichen — 
Gedenfe mein, wenn ich den Tod gefunden! 

Doch nie, o Herrin, jollft du mich beflagen; 
Beneidenswert war jelbjt mein Schmerzenleben — 
Denn liebend durft' ich dich im Herzen tragen. 

Und größres Heil noch joll mir bald gejchehen: 
Mit Geifterihug darf ich dein Haupt umjchweben 
Und Friedensgrüße in dein Herze wehen. 


1) Aus Steinmanns Bude: „HS. Heine’’ (Prag 1857) ©. 168. — Fr. Kuhn und 
CI. Noftiz waren Dresdner Dichter, die in der von Theodor Hell und Fr. Kind bei Arnold 
herausgegebenen ‚‚Abendzeitung‘’ von K. A. Böttiger gefeiert wurden. 


Nberjegungen aus Lord Byrons Werfen. 
(1820.) 


DPorbemerkung. 


Die Überjegung der eriten Szene aus „Manfred“ und des 
„But Nacht“ aus „Childe Harold“ entjtand erit voriges Jahr 
und möge als Probe dienen, wie ich einige engliiche Dichter ins 
Deutiche zu übertragen gedenfe. Die Lieder „Lebewohl“ und 


„An Snez“ find weit früher — und zwar in umreifer, fehler- 
hafter Form — überjegt, und wurden aus bloß zufälligen 


Gründen hier abgedrudt. 


"Berlin, den 20. November 1521. 


4. Heine. 


Manfre».') 
Eriter Aufzug. 


Eriter Auftritt. 


Eine gotifhe Halle. — Mitternacht. — Manfred allein. 
Manfred. 


Sch muß die Ampel wieder füllen, dennoch 

Brennt fie jo lange nicht, als ich muß wachen. 

Mein Schlaf — wenn ich auch jchlaf' — tt doch fein Schlaf; 
Nur ein fortdauernd Brüten in Gedanken, 

Die ich nicht bannen fann. Jm Herzen pocht mirs 

Gleich wie ein Weder, und mein Aug’ erjchließt 


1) Die Szene aus „Manfred“ erjchien zuerjt im „Gejellichafter”, 1821, Nr. 106. 
Heine hatte jie Ihon in Bonn gedichtet, durch den Ausiprub Schlegels angeipornt, day 
er gerade dieje Szenen fir unüberjesbar halte. 
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Sich nur, einwärts zu jchaun. Und dennoch leb’ ich 
Und trage Menjchenform und Meenfchenantlig. 
Doch Kummer follt! des Weifen Lehrer jein; 
Der Schmerz macht weile, und wer’s meijte weiß, 
Den jchmerzt am meisten auch die bittre Wahrheit: 
Daß der Erfenmtnisbaum fein Baum des Lebens! 
Nun hab’ ich jede Willenjchaft durchgrübelt, 
Auch Weltweisheit, die Kräfte der Natur 
Erforjcht, und fühl im Herzen die Gewalt, 
Die jolche dienjtbar machen fünnt” mir jelber. 
Doch frommt es nicht. — Den Menfchen that ich Gutes, 
Und mir gejchah auch Gutes, jelbjt von Menfchen. 
Doch frommt das nicht. — Jh Hatte meine Feinde, 
Ich janf vor feinem, mancher janf vor mir. 
Doch frommt e8 nicht. — Denn Gutes, Böjes, Leben, 
Macht, Leidenjchaft, wie ich's bei Andern jehe, 
Das war bei mir wie Negen auf den Sand, 
Seit jener graufen Stumd'. Ich fürchte nichts, 
Mich quält der Fluch, daß ich nichts fürchten fann, 
Kein ftärfres Bochen fühl, von Hoffnung, Wünfchen, 
Sehnjucht nach einem Wejen diejer Erde. 
Mein Werk begimm’! 

Geheimnisvolle Mächte! 
hr Geifter diejes unbegrenzten Weltalls! 
hr, die ich ftets gejucht in Licht und Dunkel! 
hr, die den Erdball rings umtmebt, und fuftig 
Sm Hauche wohnt; ihr, die als Lieblingspläße 
Euch ausgejucht die fteiljten Bergesgipfel; 
hr, die in Erd- und Meerabgründen haujet, — 
Euch vuf ich her kraft des gejchriebnen BZaubers, 
Der euch“ mir unterjocht. Steigt auf! Erjcheint! 

(Bauje.) 

Sie zögern. — ch beijchwör’ euch bei dem Worte 
Des Geifteroberhaupts, bei diefem Zeichen, 
Das euch erzittern macht, beim Willen dejjen, 
Der nimmer ftirbt, — fteigt auf! Steigt auf! Erjcheint! 


; (Bauje.) 
Sie zögern. — Geifter in der Erd’ und Luft! 


Shr jollt nicht jpotten meiner. ch bejchwör" euch 


Manfred, Erjter Aufzug. 


Bei noch viel mächt'arer Macht, beim Talisnan, 
Den ausgehedt einjt der verdammte Stern, 

Der nun, ein ITrimmerbrand zerjtörter Welt, 
Wie eine HM im ew’gen Naume wandelt; 

Beim graufen Fluch, der meine Seel’ belaitet, 
Bei dem Gedanken, der jtets in mir lebt, 
Und um mich lebt, bejchwör ich euch. - Ercheint ! 


(Ein Stern wird jichtbar im dunfeln Hintergrunde der Halle. Er bleibt jtehn. 


Man hört eine Stimme fingen.) 


Erjter Geift. 
Menich! Auf deines Wortes Schall 
Stürmt’ ih aus der Wolfenhall, 
Die der Dämmrung Hauch gebildet, 
Die das Abendlicht vergüldet 
Mit Karmin und Himmelbläu‘, 
Daß fie mir ein Luithaus jei. 
Zwar jollt ich gehorchen nimmer, 
Dennoch ritt ich auf dem Schimmer 
Eines Sternleins zu Dir her; 
Menich! erfüllt jei dein Begehr. 


Sweiter Geift. 
Montblanc it der König der Berge, 
Die frönten jchon längit jeine Höh'; 
Auf dem Feljenthron fißend, im Wolfentalar, 
Empfing er die Kron’ von Schnee. 
Wien Gurt umjchnallt feine Hüft' ein Wald, 
Seine Hand die Lawine hält; 
Doch vor dem Fall muß der donnernde Ball 
Still itehn, wenn’s mir gefällt. 
Des Gfletichers ruhlos falte Majl' 
Sinft tiefer Tag für Tag; 
Doch ich bin’s, der fie jinfen lalj', 
Und auch jte hemmen mag. 
Sch bin der Geilt des Berges hier, 
Wollt’ ich's, er beugte fich, 
Erzitteriid bis zum Marfe jchter, — 
Und du, was riefjt du mich ? 
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Dritter Geitft. 


Sn dem bläulichen Meergrund, 

Wo der Wellenfampf jchweigt, 

Wo ein Fremdling der Wind it, 
Und die Meerichlange Freucht, 

Wo die Nire ihr Grünhaar 

Mit Mufcheln durchichlingt, — 

Nie wenn Sturm auf der Meerfläch', 
Scholl dein ‚Spruch, der mich zwingt. 
Sn mein jtilles Korallhaus 
Erdröhnte er jchwer;; 

Denn der Wafjergeift bin ich — 
Sprih aus dein Begehr! 


Dierter Geift. 


Wo der Erdjchütt'rer jchlummert 
Auf Kiffen von Glut, 

Wo die Bechitröm’ aufwälzen 
Die fochende Flut, 

Wo die Wurzel der Andes 
Die Erde durchivebt, 

Aljo tief wie ihr Gipfel 
Zum Himmel aufitrebt, 

Dort ließ ich die Heimat, 
Dein Auf riß mich fort, — 
Bin Knecht deines Spruches, 
Mein Herr ift dein Wort. 


fünfter Geift. 
Mein Rog it Wind, mit Geißelhieb 
Treib’ ich das Sturmgewühl; 
Das Wetter, das dahinten blieb, 


Sit noch von Bligen jchwil. 


Mich Hat gar jchnell, über Yand und Well, 
Ein Winditoß hergebracdt ; 

Die Flott', die ich traf, die jegelt brav, 
Doch jinft fie noch heute Nacht. 
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Sedbfter Geift. 
kein Wohnhaus it der Schatten jüher Nacht; 
Was quälit du mich ans Licht mit HYaubermacht ? 


Siebenter Getft. 
Bor Erdbeginn beherrichte ich 
Den Stern, der mun beherrichet dich. 
Das war ein Erdball, Hübjch belebt, 
Wie feiner je die Sonn’ umpfchwebt. 
Sein Lauf war jchön geregelt, faum 
Trug Ichönern Stern der Himmelsraum. 
Da fam die Stunde — und er ward 
Ein Flammenball unförm’ger Art, 
Ein Schweifitern, der fich pfadlos jchlingt, 
Und Menschen jchreet und Unheil bringt, 
Der nie ermattend rollt und jchweift, 
Und irrend ohne Laufbahn Läuft, 
Ein Tollbild, das da oben brennt, 
Ein Ungeheu’v am Firmament! 
Und du, dem dies ein Schiejalitern, 
Wurm, dem ich hohnvoll dien’ als Herrn, 
Du zwangit mich (mit der furzen Macht, 
Die dich am End’ mir eigen macht,) 
Auf furz hieher, two zitternd gar 
Hier diefe Schwache Geijterichar 
Mit einem Ding, wie du bijt, jhwägt — 
Du, Sohn des Staubs, was willft du jet ? 


Die ftieben Geifter. 
Erd’, Weltmeer, Luft und Nacht, Gebirg und Wind, 
Und auch dein Stern umjtehn als Geijter dich, 
Und harren deines Winfes, Menjchenfind, — 
Was will von uns der Sohn des Staubes? — Iprich! 
Manfred. 
Sch will vergejlen — 
Erjter Geitft. 


Was — und wie — Warum? 
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Nanfred. 


Was in mir ift, will ich vergefien, lejet's 
Sm mir — ihr fennt's und ich fans nimmer jagen. 

Getft. 
Nur was wir haben, fünnen wir dir geben, 
Berlange Gegenstände, Herrichaft, Weltmacht, 
Ganz oder nur ein Teil, verlang” ein HBeichen, 
Das dir die Elemente dienitbar macht, 
Die wir regieren, jedes, all dergleichen 
Sei dein. 

Manfred. 
Bergejien, Selbitvergefienheit — 

Könnt ihr nicht jchaffen dies aus dunklen Neichen, 
Ihr, die mir prahlerijch jo vieles bietet ? 

Getit. 
Sn unfrer Macht fteht'S nicht; es jeie denn — 
Du jtürbeit jeßt. 

Manfred. 
Wird mir’s der Tod gewähren ? 

Getft. 
Wir find unsterblich und vergefjen nicht; 
Wir leben ewig, und Vergangnes tft uns 
Mitfamt der Zukunft gegenwärtig. Siehit du? 


Manfred. 


hr höhnt mich; doch die Macht, die euch hierherzwang, 
Gab euch in meine Hand. Höhnt nicht, ihr Kinechte! 
Die Seel’, der Geiit, der promethe'fche Funken, 

Die Flamme meines Lebens ift jo leuchtend, 
Durhglühnd und weithinbligend wie die eure, 

Giebt der nichts nach, obgleich in Staub gefleidet. 

Gebt Antwort! jonjt beweil’ ich, wer ich bin. 


Getit. 
Die alte Antwort g’nügt; die beite Antwort 
Sind deine eignen Wort". 
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Manfred. 
Erflär die Nede. 
Geijt. 
Wenn, wie du jagit, dein Wejen unjerm gleicht, 


Sp hattejt du Schon Antwort, als wir jagten: 
Was Tod die Menjchen nennen, bleibt uns fremd. 


Manfred. 


Sp rief ich euch umjonjt aus euren Neichen, 
Ahr Fönnt nicht oder wollt nicht helfen. 


Geiit. 
Sprich! 
Was wir vermögen, bieten wir, dein jeis; 
Bejinn Dich, eh’ du uns entläßt, frag nochmals, — 
Macht, Herrichaft, Kraft, Verläng’rung deiner Tage — 


Manfred. 


Verflucht! was habe ich zu thun mit Tagen? 
Sie find mir jegt jchon allzu lang, — fort! fort! 


Getft. 
Gemach! jind wir mal bier, fans doch dir nüßen. 


Belinn’ dich, giebt'S denn gar nichts, das wir fünnten 
Nicht ganz unwert in deinen Augen machen ? 


Manfred. 


Nein, nichts; doch bleibt, — ich möcht” wohl, eh’ wir jcheiden, 
Euch Shaun von Angeficht zu Angeficht. 

Sc höre eure Stimmen, jüß und jchmachtend 

Wie Harfentöne auf dem Waller, immer 

Steht leuchtend vor mir jener flare Stern; 

Doch anders nichts. Kommt näher, wie ihr jeid, 

Kommt all, fommt einzeln, in gewohnten Formen. 


Geift. 
Wir tragen feine Formen, außer die 


Des Elements, wovon wir Seel’ und Urgeiit; 
Wähl die Gejtalt, worin wir fommen follen. 


106 


Buch der Lieder: Uberjegungen aus Lord Byrons Werfen. 


Manfred. 
Sch wählen! Giebt’S ja feine Form auf Erden, 
Die häßlich oder veizend wär’ fir mich. 
Eur Mächtigjter mag wählen jich ein Antlib, 
Das ihm das Befte dünft. rjchein’! 


Siebenter Geift. 
(Exricheint in Geftalt eines jhönen Weibes.) 
Sieh her! 
Manfred. 
D Gott! Wenn’s jo jein joll, und du fein Wahnbild 
Und auch fein Blendwerf bift, jo fünnt’ ich dennoch 
Necht glücklich fein, — umarmen will ich dich, 
Kir wollen wieder — 
(die Geftalt verjchwindet.) 
3 Herz it mir zermalmet. 
(Manfred ftürzt befinnungslos nieder.) 


Eine Stimme (pridt folgenden Zauberbann): 


Wenn der Mond im Wafjer jchwimmt, 
Und im Gras der Glühwurm blinkt, 
Wenn am Grab das Dunftbild glimmt, 
Und im Sumpf das Jrrlicht winkt, 
Wenn Sternjchnuppen niederjchießen, 

Und fich Eulen frächzend grüßen, 
Wenn, umfchattet von den Höhn, 
Baum und Blätter jtille jtehn: 
Dann fommt meine Seel’ auf dich, 
Und mein Zauber reget ich. 


Schläfft du auch mit Augen zu, 
Findet doch dein Geiit nicht Ruh), 
Schatten Drohn, die nie verbleichen, 
Und Gedanken, die nicht weichen ; 
Bon geheimer Macht umraufcht, 
Bift du nimmer unbelaufcht ; 

Bilt wie Leichentuchumbhängt, 
Nie von Wolfen eingezwängt ; 
Sollit jest leben immerfort 
Hier im diejen Zauberwort. 


Manfred. Erjter Aufzug. 


Siehjt mich zwar nicht fichtbarlich, 
Dennoch fühlt dein Auge mich 
Als ein Ding, das unfichtbar 
Nah dir ift, und nahe war; 
Und wenn's dir dann heimlich grauft, 
Und du haftig rückwärts jchauft, 
Siehjt dur jtaunend, daß ich mur 
Bin der Schatten deiner Spur, 
Und verjchweigen muß dein Mund 
Senne Macht, die dir ward Fund. 


Und ein Zauberfang und Spruch 
Hat dein Haupt getauft mit Fluch ; 
Und ein Luftgeiit voller Lift 
Legt dir Schlingen, wo du bit; 
Sn dem Wind hört du ein Wort, 
Das dir jcheucht die Freude fort; 
Und die Nacht, jo ftill und hebr, 
Gönnt dir Nuhe nimmermehr; 
Und des Tages Sonnenschein, 

Soll dir unerträglich fein. 


Aus deinen Thränen, falich und jchlau, 
Kocht' ich ein tödliches Gebrau ; 
Aus deines Herzens Ichwarzem Uuell 
Preßt’ ich des jchwarzen Blutes Well; 
Aus deines Lächelns Falt’ ich 309 
Die Schlang’, die dort fich ringelnd bog; 
Yus deinem Mund nahm ich den Neiz, 
Den Hauch des allerichlimmiten Yetds ; 
Sch prüft’ manch Gift, das mir befannt, 
Doch deins am giftigjten ich fand. 


Bei deines Schlangenlächelns Mund, 
Eisfaltem Herzen, Argliftichlund, 
Bei deinem Aug’, jcheinheilig gut, 
Bei deiner Seel’ verjchloff'ner Wut, 
Ber deiner Kunft, womit du gar 
Dein Herz für menschlich gabejt dar, 
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Bei deiner Luft an fremden Leid, 
Bei deiner Kainsähnlichkeit, 
Hierbei verfluch” ich dich, Gejell: 
Sei jelber deine eigne Hol’! 


Und auf dein Haupt gieß’ ich den Saft, 
‚Der dir ein jolch Verhängnis jchafft ; 
Schlafen nicht und Sterben nicht 
Gönnt dein Schiefal dir, du Wicht ; 
Sollit den Tod ftets nahe jchaun, 

Freudig zwar und doch mit Graun. 
Sieh! der Zauber jchon umringt Dich, 
Klanglos jeine Kett’ umfchlingt Dich; 
Auf dein Herz und Hirn zugleich 

Kam der Spruch — verwelf', verbleich'! 


Lebewohl! 


Befreundet waren mweiland ihre Herzen! 
Doc Läfterzungen fönnen Wahrheit jchwärzen ; 
Und die Bejtändigfeit wohnt nur dort oben; 
Und dornig ift das Leben, und die Jugend 
ft eitel; und entzweit jein mit Geliebten, 
Das kann wie Wahnfinnjhmer; im Hirne toben. 


* * 
* 


Doch nie fand fih ein Mittler diefen Beiden, 
Der heilen wollte ihrer Herzen Leiden. 
Genüber ftanden fi) die Schmerzgeftalten, 
Wie Klippen, die des Blites Strahl gejpalten. 
Ein wilder, wüfter Strom fließt jest dazwischen ; 
Doch aller Elemente zorn’ge Schar 
Dermag wohl nimmer gänzlich zu verwijchen 
Die holde Spur von dem, was einjtens war. 


(Aus Eoleridges „Ehriftabel.”) 
Lebe wohl, und jer’s auf immer! 
Ser’s auf immer, lebe wohl! 
Doch, Verjöhnungsloje, nimmer 
Dir mein Herze zürnen foll. 


Könnt’ ich Öffnen dir dies Herze, 
Wo dein Haupt oft angejchmiegt 
Senne jüße Nuh- gefunden, 

Die dich nie in Schlaf mehr wiegt! 
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Könntejit du ducchichaun dies Herze, 
Und jein innerjtes Gefühl! 
Dann erit jähit du: es jo graujam 
Fortzuftoßen, war zu viel. 


Mag jein, daß die Welt dich preife, 
Und die Ihat mit Freuden jeh’, — 
Muß nicht jelbjt ein Lob dich Fränfen, 
Das erfauft mit fremden Web? 


Mag jein, daß viel Schuld ich trage; 
War fein andrer Arm im Land, 
Mir die Todeswund zu jchlagen, 
Als der einjt mich lieb ummwand ? 


Dennoch täufche dich nicht jelber, 
Langjamı welft die Liebe bloß, 
Und man reißt jo raschen Bruches 
Nicht ein Herz vom Herzen los. 


Smmer joll dein Herz noch jchlagen, 
Meins auch, blut’ es noch jo jehr; 
Smmer lebt der Schmerzgedanfe: 
Wieder jehn wir uns nicht mehr!? 


Solche Worte jchmerzen bitt'rer, 
Als wenn man um Tote Flagt; 
Seder Morgen joll uns finden 
Sm verwitwet' Bett erwacht. 


- Sudjt du Teoit, wenn's erjte Lallen 
Unjres Mägdleins dich begrüßt: 
Willit du lehren „Bater, vufen 
Sie, die Vaters Huld vermißt ? 


Wenn, umarmt von ihren Händchen, 
Dich ihr jüßer Kuß entzüct, 
Denke jein, der fern dich Liebet, 
Den du Liebend einjt beglückt ! 


Benm du Schauft, daß ihr Gefichtlein 
Meinen Zügen ähnlich jei, 
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Huct vielleicht in deinem Herzen 
Ein Gefühl, das mir noch treu. 


Alle meine Fehltritt' kennst di, 
A mein Wahnfinn fremd dir blieb; 
A mein Hoffen, wo du gehn magit, 
Welft, — doch geht'3 mit dir, mein Lieb. 


Fed Gefühl Haft du erjchüttert ; 
Selbjt mein Stolz, jonjt feljenfeit, 
Beugt fich dir, — von dir verlaffen, 
Meine Seel’ mich jet verläßt. 


Doch was helfen eitel Worte, — 
Kommt ja gar von mir das Wort! 
Nur entzügelte Gedanfen 
Brechen durch des Willens Bfort'. 


Lebe wohl! ich bin gejchleudert 
Fort von allen Lieben mein, 
Herzfranf, einfam und zermalmet, — 
Tödlicher fann Tod nicht fein! 


An Inner 


(Childe Harold. Erster Gejang.) 


D, lächle nicht ob meinen finitern Brauen, 
Das Wiederlächeln wird mir gar zu jchwer! 
Doch Thränen mögen nie dein Aug’ betauen, 
Umfonjt geweinte Thränen nimmermehr. 


D, forjche nicht von jenem Schmerz die Kunde, 
Der nagend Freud’ und Jugend mir zerfrißt. 
Enthülle nicht die tiefgeheime Wunde, 

Die du jogar zu heilen machtlos bit. 


Es it fein Liebesweh, es tit fein Hallen, 
Es ijt fein Schmerz getäufchter Ruhmbegier, 
Was jtets mich treibt, das Liebite zu verlaffen, 
Was mir die Gegenwart verefelt jchier. 


An Inez. — Gut’ Nacht! 


C3 ijt fein Überdruß, der mich evdrücet 
Bei allem, was ich hör’ und jeh’ und fühl. 
Denn feine Schönheit giebt'S, die mich entzücfet, 
Kaum noch ergögt mich deiner Augen Spiel. 


Es ijt die diit're Glut, die jtets getragen 
Sn tiefer Bruft der ew’ge Wandersmann, 
Der nirgendwo fich kann ein Grab erjagen, 
Und doch im Grab nur Ruhe finden fanın. 


Belch Elend Fan fich” jelbjt entfliehn! VBergebens 
Durchjag’ ich rajtlos jedes fernite Land, 
Und jtets verfolget mich der Tod des Lebens, 
Der Teufel, der „Öedanfe“ wird genannt. 


Doch Andre jeh ich, die fich Lujtig tauchen 
Sn jenes Freudenmeer, dem ich entwich; 
D möge nie ihr jchöner Traum verrauchen, 
Und feiner mög’ erwachen jo, wie ich! 


Noch manchen Himmelsitrih muß ich duccheilen, 
Verdammt, noch manches Mal zurück zu jehn; 
Nur ein Bewußtjein fann mir Trojt erteilen: 
Was auch gejcheh', das Schlimmit’ ift mir gejchehn. 


Was it denn Ddiejes Schlimmijte? Laß die jcharfen, 


Die jcharfen Stachelfragen Lajje fort! 
D Lächle nur, — doch juch nicht zu entlarven 
Ein Männerherz, zu jchaun die Hölle dort. 


Gut Daıht! 
(Ehilde Harold. Erjter Gefang.) 


Leb wohl! eb wohl! im blauen Meer 
Berbleicht die Heimat dort. 
Der Nachtwind jeufzt, wir rudern jchiver, 
Scheu fliegt die Möwe fort. 
Wir jegeln jener Sonne zu, 
Die untertaucht mit Pracht ; 
eb wohl, du jchöne Sonn’ und du, 
Mein Baterland, — gut’ Nacht! 
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Aufs Neu’ jteigt bald die Comm heran, 
Hebärend Tageslicht ; 
Nur Luft und Meer begrüß” ich dann, 
Doch meine Heimat nicht. 
Mein gutes Schloß Liegt wüjt und leer, 
Mein Herd jteht dde dort, 
Das Unkraut vanft dort wild umber, 
Mein Hund heult an der Port‘. 


Komm her, fomm ber mein Page Elein, 

Was weint du, armes Kind ? 

Flürchtit du der Wogen wildes Drau’n, 
Macht zittern dich der Wind? 

Wiich nur vom Aug’ die Thräne Hell, 
Das Schiff it Fejt gefügt, 

Kaum fliegt der beite Falk jo jchnell, 

Wie unjer Schifflein fliegt. 


„Laß braujen Flut, laß heulen Wind, 
Vic) Ichredt nicht Wind, wicht Slut; 
Sir Childe, viel andre Ding’ e3 find, 
Weshalb ich jchlimmgenut. 

Denn ich verließ den Vater mein, 
Und auch die Mutter traut; 

Mir blieb fein Freund, als du allein, 
Und der dort oben Jchaut. 


„Lang jegnete mein Vater nich, 
Doch Elagte er nicht jehr. 
Doch Mutter weint wohl bitterlich, 
Bis daß ich wiederfehr.” — 
Still, jtill, mein Bub, dich zieret- hold 
Sm Auge jolhe TIhrän’, 
Hätt’ ich dein jchuldlos Herz, man jollt 
Ach meins nicht troden fehn. 


_ Komm ber, fomm her, mein Schloßdienitmann, 
Was hat dich bleich gemacht ? 

Fürcht’ft du, der Franzmann fäm’ heran, 
Durchfvöftelt dich die Nacht ? 
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„Slaubjt du, ich zittre für den Leib? 
Sir EChilde, bin nicht jo bang! 

Doch denft er an jein fernes Weib, 
Wird bleich des Treuen Wang’! 


„em Seerand, wo dein Stammjchloß ragt, 
Da wohnt mir Weib und Kind; 
Wenn nun der Bub’ nach Vater fragt, 
Was jagt jte ihm gejchtwind ?“ 
Still, jtill, mein wadrer Schloßdienitmann, 
Man ehre deinen Schmerz; 
Doch ich bin leicht'rer Art und Fann 
Entfliehn, als jei’s ein Scherz. 


Sch traue Weibesjeufzern nicht! 
Ein frischer Buhlertroß 
Wird trodnen jenes Auge licht, 
Daß jüngjt noch überfloß. 
Mich quälet fein’ Erinnrung jüß, 
Kein Sturm, der näher rollt; 
Mich quält nur, daß ich nichts verlieh, 
Weshalb ich weinen jollt. 


Und nun jchwimm’ ich auf weiten Meer, 
Bin einfam in der Welt; — 
Sollt' ich um andre weinen jehr, 
Da mir fein Ihränlein fällt? 
Mein Hund heult nur, bis neue Speif’ 
Ein neuer Herr ihm reicht; 
Kehr' ich zurück und nah’ ihm Leis 
Berfleifcht er mich vielleicht. 


Mit dir, mein Schiff, durchlegl' ich Frei 
Das wilde Meergebraus ; 
Trag mich, nach welchem Land es jei, 
Nur trag mich nicht nach Haus! 
Sei mir willfommen, Meer und Luft! 
Und it die Fahrt vollbracht, 
Sei mir willfommen, Wald und Kluft! 
Mein Vaterland, — gut’ Nacht! 


Heine. 1. 8 


Syrifches Intermezzo. 
(1822— 1823.) 


Salomon Beine 


empfange diefe Blätter aufs Meue 


als 
ein Seichen der Derehrung und Suneiqung 
des Derfaflers. 


Meine Dual und meine Klagen 
Hab’ ich in dies Buch gegojjen, 
Und wenn du es aufgejchlagen, 
Hat fich dir mein Herz erjchlojjen. !) 


Prolon.? 


Es war mal ein Ritter, teübfelig und ftumm, 
Mit hohlen, jchneeweißen Wangen ; 
Er wanfte und jchlenderte jchlotternd herum, 
Sn dumpfen Träumen befangen. 
Er war jo hölzern, jo täppiich, jo Links, 
Die Blümlein und Mägdlein, die ficherten rings, 
Wenn er jtolpernd vorbeigegangen. 


Dit jaß er im finiteriten Winfel zu Haus; 
Er hatt’ jich vor Menschen verfrochen. 
Da jtredte er jehnend die Arme aus, 
Doch hat er fein Wörtlein gejprochen. 
Kam aber die Mitternachtitunde heran, 
Ein jeltjames Singen und Klingen begann — 
An die Thüre da hört!’ er es pochen. 


1) Diefe Zueignung war urjprünglid den „Tragödien nebft einem Iyrijchen Snter- 
me330” (Berlin 1823), vorangeichidt. 

2) Aus dem von Fr. Rafmann herausgegebenen „Rheinifch-Weftfälifchen Mujenalma= 
nad) auf das Jahr 1822”, wo das Gedicht die Uberjchrift „Lied vom blöden Ritter” trug 
und „Harri Heine” unterzeichnet war. 
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Da fonmt feine Liebite geichlichen herein 
Sn vauschenden Wellenichaumfleide, 
Ste blüht und glüht wie ein Nöfelein, 
Shr Schleier ijt eitel Gejchmeide. 
Goldloden umjptelen die jchlanfe Geitalt, 
Die Auglein grüßen mit füher Gewalt — 
In die Arme finfen fich beide. 


Der Nitter umschlingt fie mit Liebesmacht, 
Der Hölzerne steht jegt in Feuer, 
Der Blaffe errötet, der Träumer erwacht, 
Der Blöde wird freier und freier. 
Sie aber, jte hat ihn gar jchalfhaft geneckt, 
Sie hat ihm ganz leife den Kopf bedeckt 
Mit dem weißen, demantenen Schleier. 


Sn einen friftallenen Wafjerpalait 
sit plößlich gezaubert der Nitter. 
Er jtaunt, und die Augen erblinden ihm fait 
Bor alle dem Glanz und Geflitter. 
Doch hält ihn die Nire umarmet gar traut, 
Der Ritter ift Bräutigam, die Nire it Braut, 
Shre Aungfraun jptelen die Zither. 


Sie jpielen und fingen, und fingen jo jchön, 
Und heben zum QTanze die Füße; 
Dem Nitter, dem wollen die Sinne vergel 
Dem Nitter, dem wollen die Sinne vergehn, 
Und feiter umschließt er die Süfe — 
Da löjchen auf einmal die Lichter aus, 
Der Nitter fit wieder ganz einjfam zu Haus, 
Sn dem diültern PBoetenjtübchen. 


IR 


m wunderjchönen Monat Mat, 
Als alle Kuojpen jprangen, 
Da tft in meinem Herzen 
Die Liebe aufgegangen. 
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Sm wunderjichönen Monat Mat, 
Als alle Bögel jangen, 
Da hab’ ich ihr gejtanden 
Mein Sehnen und Verlangen. 


2.) 


Aus meinen Thränen jprießen 
Biel’ blühende Blumen hervor, 
Und meine Seufzer werden 
Ein Nachtigallenchor. 


Und wenn du mich lieb Haft, Kindchen, 
Schen! ich dir die Blumen all, 
Und vor deinem Fenjter joll Klingen 
Das Lied der Nachtigall. 


3.2) 


Die Note, Lilje, die Taube, die Sonne, 
Die Tiebt’ ich Mit alle in Liebeswonne. 
Sch Lieb’ fie nicht mehr, ich liebe alleine 
Die Kleine, die Feine, die Neine, die Eine; 
Sie jelber, aller Liebe Bronne, 
Sit Noje und Lilje und Taube und Sonne. 


4 


Wenn ich in deine Augen jeh', 
So Ichwindet all mein Leid und Web; 
Doch wenn ich füffe deinen Mm, 
Sp werd’ ich ganz und gar gejund. 


Wenn ich mich Tehn’ an deine Bruft, 
Kommt’s über mich wie Himmelstuft; 
Doch wenn du fprichit: „Ich Liebe dich!“ 
So muß ich weinen bitterlich. 


1) „Gejellihafter”, 1822, Wr. 161. 
2) Diefes und die beiven folgenden Gedichte find aus der „Aurora“, 1823. 
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Dein Angeficht, jo lieb und jchön, 
Das hab’ ich jüngjt im Traum gejehn, 
&3 it jo mild und engelgleich, 

Und doch jo bleich, jo Tchmerzenbleich. 


Und nur die Lippen, die find vot; 
Bald aber füßt fie bleic) der Tod. 
Erlöjfchen wird das Himmelglicht, 
Das aus den frommen Augen bricht. 

6.3) 

Lehn deine Wang’ an meine Wang’, 
Dann fließen die Thränen zujammen! 
Und an mein Herz drücd fejt dein Herz, 
Dann Schlagen zufammen die Flammen! 


Und wenn in die große Flamme fließt 
Der Strom von unfern Thränen, 
Und wenn dich mein Arm gewaltig umjchliegt — 
Sterb’ ich vor Liebesjehnen ! 


7.2) 

Sch will meine Seele tauchen 
Sn den Kelch der Lilje hinein; 
Die Lilje joll Elingend hauchen 
Ein Lied von der Liebjten mein. 


Das Lied joll jchauern und leben 
Wie der Kuß von ihrem Mund, 
Den jie mir einjt gegeben 
Sn wunderbar jüßer Stund‘. 

8.3) 
Es jtehen unbeweglich 

Die Sterne in der Höh' 

Biel’ taufend Jahr’, und jchauen 

Sich an mit Liebesweh,. 


1) Aus dem „Weftteutfhen Mufenalmanadh” auf 1823. — 2) „Geiellichafter”, 1822, 
Nr. 101. — 3) „Gejelliafter”, 1822, Nr. 161. 
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Sie jprechen eine Sprache, 
Die it jo reich, jo jchön; 
Doch feiner der Philologen 
Kann Ddiefe Sprache veritehn. 


Sch aber hab’ fie gelernet, 
Und ich vergeiie jte nicht; - 
Mir diente als Grammatik 
Der Herzallerliebiten Geficht. 

9.1) 

Auf Flügeln des Gejanges, 
Herzliebchen, trag’ ich dich fort, 
Fort nach den Fluren des Ganges, 
Dort weiß ich den jchöniten Drt. 


Dort liegt ein votblühender Garten 
Sn stillen Niondenjchein ; 
Die Lotosblumen erivarten 
hr trautes Schweiterlein. 


Die Veilchen fichern und fojen, 
Und jcehaun nach den Sternen empor; 
Heimlich erzählen die Nojen 
Sich duftende Märchen ins Ohr. 


Es hüpfen herbei und laujchen 
Die frommen, Elugen Gazelln; 
Und im der Ferne rauschen 
Des heiligen Stromes Well. 

Dort wollen wir niederjinfen 
Unter dem Balmenbaum, 

Und Lieb’ und Nuhe trinfen 
Und träumen jeligen Iraım. 


10. 


Die Lotosblume ängjtigt 
Sich vor der Sonne Pracht, 


1) Frieverife Nobert (1795 — 1832), der jehönen Gattin des Dichters Ludwig Nobert, 
die Heine hochverehrte, urfprünglich gewidmet. 
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Und mit gejenftem Haupte 
Erwartet jie träumend die Nacht. 


Der Mond, der tjt ihr Buhle, 
Er wedt jte mit jeinem Licht, 
Und ihm entjchleiert fie freundlich 
hr frommes Blumengeficht. 


Sie blüht und glüht und leuchtet 
Und jtarret jtumm in die Höh'; 
Sie duftet und weinet und zittert 
Vor Liebe und Liebesweh. 


tale 


Sm Rhein, im Schönen Strome, 
Da jpiegelt jih in den Welln, 
Mit jeinem großen Dome, 

Das große, heilige Köln. 


Im Dom, da jteht ein Bildnis, 
Auf goldenem Leder gemalt; 
Sn meines Lebens Wildnis 
Hat’s freundlich hineingeftrahlt. 


G 


3 jchtweben Blumen und Englein 
Um unjre liebe Frau; 

Die Augen, die Lippen, die Wänglein, 
Die gleichen der Liebjten genau. 


12: 


Du liebjt mich nicht, du Liebjt mich nicht, 
Das fiimmert mich gar wenig; 
Schau’ ich dir nur ins Angeficht, 
So bin ich froh wien König. 


Du hafjeit, Hafjeit mich jogar, 
So jpricht dein rotes Miündchen ; 
Neich' mir es nur zum Kiffen dar, 
Sp tröjt' ich mich, mein Kindchen. 
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1.3.3) 
Du jollft mich Tiebend umjchliegen, 
Geliebtes, jchönes Weib! 
Umjchling mich mit Armen und Füßen 
Und mit dem gejchmeidigen Leib. 


* * 
* 


Gewaltig hat umfangen, 
Ummwunden, umjchlungen jchon, 
Die allerichönite der Schlangen 
Den glüdlichiten Laofoon. 


2 


14.°) 
D jchwüre nicht und filie nur, 

Sch glaube feinem Weiberjchwur ! 

Dein Wort it jüß, doch füßer ift 

Der Kuß, den ich dir abgefüßt! 

Den hab’ ich, und dran glaub’ ich auch, 

Das Wort ift eitel Dunft und Haud). 


* * 
* 


D jchwöre, Liebehen, immerfort, 
Sch glaube dir aufs bloße Wort! 
An deinen Bufen finf ich Hin, 

Und glaube, daß ich jelig bin; 
Sch glaube, Liebehen, ewiglich 
Und noch viel länger liebjt du mic). 


19) 

Auf meiner Herzliebjten Augelein 
Mach’ ich die jchöniten Kanzonen. 
Auf meiner Herzliebiten Mimpdlein Klein 
Mach’ ich die beiten Terzinen, 
Auf meiner Herzliebiten Wängelein 
Mach’ ich die herrlichjten Stanzen. 
Und wenn meine Liebjte ein Herzchen hätt’, 
Sc machte darauf ein hübjches Sonett. 


1) Aus dem „Wejtteutichen Mujenalmanad” auf 1823. 
2) „Gejellihafter”, 1822, Nr. 121. 
3) „Aurora“, 1823. 
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10. 


Die Welt it dumm, die Welt ift blind, 
Wird täglich abgeichmacdter ! 
Sie jpricht von dir, mein jchönes Kind: 
Du haft feinen guten Charakter. 


Die Welt it dumm, die Welt ijt blind, 
Und dich wird fie immer verfennen ; 
Sie weiß nicht, wie jüß deine Küffe find, 
Und wie fie bejeligend brennen. 


17.3) 

Liebite, jollit mix heute jagen: 
Bilt du nicht ein Traumgebild, 
Wie’s in jchwülen Sommertagen 
Aus dem Hirn des Dichters quillt ? 


Aber nein, ein jolches Miündchen, 
Solder Augen Zauberlicht, 
Solch ein Tiebes, jüßes Kindchen, 
Das erichafft der Dichter nicht. 


Bafılisfen und VBamppre, 
Lindenwiürm’ und Ungehew’r, 
Solche jchlimme Fabeltiere, 

Die erjchafft des Dichters Fer. 


Aber dich und deine Tüde, 
Und dein holdes Angeficht, 
Und die falichen frommen Blidde — 
Das erichafft der Dichter nicht. 


18.9 


Wie die Wellenjchaumgeborene, 
Strahlt mein Lieb in Schönheitsglan;, 
Denn fie ilt das auserforene 
Bräutchen eines fremden Manns. 


1) „Aurora”, 1823. 3 : . 
% 2) Diefes und die beiden folgenden Gedichte trugen früher die gemeinjame Über- 
ihrift „Die VBermäbhlte.” 
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Herz, mein Herz, dir dvielgeduldiges, 
Grolle nicht ob dem Verrat; 
Trag es, trag es, umd entjchuldig es, 
Was die holde Ihorin that. 


19: 


Sch grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht, 
Emwig verlornes Lieb! ich grolle nicht. 
Wie dir auch jtrahlit in Diamantenpradt, 
E3 fällt fein Strahl in deines Herzens Nacht. 


Das weiß ich längit. Sch jah dich ja im Traum, 
Und jah die Nacht in Deines Herzens Raunt, 
Und jah die Schlang’, die dir am Herzen frißt, 
Sch Jah, mein Lieb, wie jehr du elend bift. 


20. 


Sa, du bijt elend, und ich grolle nicht; — 
Mein Lieb, wir jollen beide elend jein! 
Bis uns der Tod das franfe Herze bricht, 
Mein Lieb, wir jollen beide elend fein. 


Wohl eh’ ich Spott, der deinen Mund umjchtvebt, 
Und jeh’ dein Auge bliten troßiglich, 
Und jeh” den Stolz, der deinen Bujen hebt, — 
Und elend biit dur doch, elend wie ich. 


Unfichtbar zuct auch Schmerz um deinen Mund, 
Berborgne Thräne trübt des Auges Schein, 
Der ftolze Bujen hegt geheime Wund’, — 
Mein Lieb, wir jollen beide elend jein. 


21.9) 


Das iit eim Flöten und Geigen, 
Trompeten jcehmettern drein; 
Da tanzt den Hochzeitreigen 
Die Herzallerliebjte mein. 


1) Aus dem „Weftteutichen Mufenalmanad” auf 1823. 
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Das ijt ein Klingen und Dröhnen 

Bon Baufen und Schallmei’n ; 

Dazwijchen jchluchzen und jtöhnen 

Die guten Engelein. 

ZARL) 

Sp haft du ganz und gar vergejjen, 
Daß ich jo lang dein Herz bejejjen, 
Dein Herzchen, jo jüß und jo faljch und jo flein, 
E35 kann nirgend was Sühres und Faljcheres fein. 


So hajt du die Lieb’ und das Leid vergejjen, 
Die das Herz mir thäten zujlammenprefjen. 
Sch weiß nicht, war Liebe größer, als Leid? 
Sch weiß nur, fie waren groß alle bei’! 
23.) 
Und wüßten’s die Blumen, die Kleinen, 

Wie tief verwundet mein Herz, 

Sie wirden mit mir weinen, 

Zu heilen meinen Schmerz. 


Und wühten’s die Nacdtigallen, 
Wie ich jo traurig und franf, 
Sie ließen fröhlich erjchallen 
Erquidenden Gejang. 

Und wüßten jie mein Wehe, 
Die goldnen Sternelein, 

Sie fümen aus ihrer Höbe, 
Und jprächen Trojt mir ein. 

Die alle fünnen’s nicht willen, 
Nur Eine fennt meinen Schmerz: 
Sie hat ja jelbjt zerrilien, 
Zerrifjen mir das Herz. 

24.3) 

Warum jind denn die Nojen jo blaf, 

D jprich, mein Lieb, warum? 
1) „Aurora”, 1823 


2) „Gejellihafter“, 1822, Nr. 16, mit der Überjchrijt „Liebesmeh.” 
3) „Sejellihafter”, 1822, Nr. 101. Ebenda aud das folgende Gedicht. 
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Warum jind denn im grünen Gras 
Die blauen Beilchen jo jtumm? 


Warım fingt denn mit jo Fläglichem Laut 
Die Lerche in der Luft? 
Warum jteigt denn aus dem Balfamfraut 
Hervor ein Leichenduft ? 


Warum jcheint denn die Sonn’ auf die Au 
So falt und verdrießlich herab ? 
Warum ijt denn die Erde jo grau 
Und öde wie ein Grab? 


Warum bin ich jelbjt jo franf und jo trüb, 
Mein liebes Liebehen? Tprich! 
D jprich, mein berzallerliebjtes. Lieb, 
Warım verließejt du mich? 


25. 


Sie haben dir Biel erzählet 
Und haben Viel geklagt; 
Doc) was meine Seele gequälet, 
Das haben fie nicht gejagt. 


Sie machten ein großes Wejen 
Und jchüttelten Fläglih das Haupt; 
Sie nannten mich den Böjen, 

Und du hait alles geglaubt. 


Sedo das Allerjchlimmite, 
Das haben fie nicht gewußt; 
Das Schlimmite und das Diümmite, 
Das trug ich geheim in der Bruft.') 


1) In der ältejten Fafjung folgte noch) diefe Strophe: 


Das Schlimmfte, vu Glaubensvolle, 
Das Dümmijte, du gläubiges Kind, 
Das war die Ziebe, die tolle, 

Die toll mich machte und blind. 


Eyrifches Interme3jo. 


26.) 
Die Linde blühte, die Nachtigall jang, 
Die Sonne lachte mit freundlicher Luft; 
Da füßtejt du mich, und dein Arm mich umschlang, 
Da preßtejt du mich an die jchtwellende Bruft. 


Die Blätter fielen, der Nabe jchrie Hohl, 
Die Sonne grüßte verdrofjenen Blids; 
Da jagten wir frojtig einander: „Lebwoht!“ 
Da Ffnirtejft du höflich den höflichjten nix. 


a. 


Wir haben viel fir einander gefühlt, 
Und dennoch uns gar vortrefflich vertragen. 
Wir haben oft „Mann und Frau“ gejpielt, 
Und dennoch uns nicht gerauft und gejchlagen, 
Wir haben zufammen gejauchzt und gejcherzt, 
Und zärtlich uns gefüßt und geherzt. 
Wir haben am Ende aus indischer Luft 
„Beritefen“ gejpielt in Wäldern und Gründen, 
Und haben uns jo zu veriteden gewußt, 
Daß wir uns nimmermehr wiederfinden. 


28. 


Sc glaub’ nicht an den Himmel, 
Wovon das Pfäfflenn jpricht ; 
Sch glaub’ nur an dein Muge, 
Das ijt mein Himmelslicht. 


Sch glaub’ nicht an den Herrgott, 
Wovon das Pfäfflein jpricht; 
Sch glaub’ nur an dein Herze, 
Nen andern Gott hab’ ich nicht. 


Sch glaub’ nicht an den Bojen, 
An Hol und Höllenjchmerz ; 
Sch glaub’ nur an dein Auge, 
Und an dein böjes Herz. 


1) Diefes und die nädjiten vier Lieder waren im „Gejellfchafter”, 1822, Wr. 


juerjt abgedrudt. 
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Du bliebejt mir treu am Tängiten, 
Und haft dich für mich verivendet, 
Und haft mir ITrojt geipendet 
In meinen Nöten und ngjten. 


Du gabejt mir Trank ımd Speife, 
Und haft mir Geld geborget, 
Und haft mich mit Wäfche verjorget, 
Und mit dem Baß für die Neife. 


Mein Liebehen, daß Gott dich behite 
Noch lange vor Hig’ und vor Kälte, 
Und daß er dir nimmer vergelte 
Die mir eriviejene bite! 
30.1) 
Die Erde war jo lange geizig, 
Da fam der Mai, und fie ward Tpendabel, 


Und alles lacht und jauchzt und freut fich, 
Sc aber bin nicht zu lachen fapabel. 


Die Blumen jprießen, die Glöclein jchallen, 
Die Bögel jprechen wie in der Fabel; 
Mir aber will das Gejpräch nicht gefallen, 
Sch Finde alles mijerabel. 


Das Menjchenvolf mich ennudieret, 
Sogar der Freund, der jonst paflabel; — 
Das fümmt, weil man „Madam“ titulieret 
Mein jüres Liebchen, jo jüß und aimabel. 


31.2) 
Und als ich jo lange, jo lange gejäumt, 
Sn fremden Landen geichwärmt und geträumt: 
Da ward meiner Viebiten zu lang die Beit, 
Und fie nähete jich ein Hochzeitkleid, 
Und hat mit zärtlichen Armen umjchlungen 
Als Bräutigam den dümmiten der dummen Jungen. 


1) „Gejellfhafter”, 1822, Nr. 101. 
2) „Aurora“, 1823. 
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Mein Liebehen ijt jo jchön und mild, 
Noch Ichtwebt vor mir ihr jühes Bild, 
Die Beilchenaugen, die Rojenwänglein, 
Die glühen und blühen, jahraus jahrein. 
Daß ich von jolchen Lieb fonnt’ weichen, 
War der dümmijte von meinen dummen Streichen. !) 
BarR) 
Die blauen Veilchen der ugelein 
Die roten NRojen der Wängelein, 
Die weißen Lilfen der Händchen Flein, 
Die blühen und blühen noch immerfort, 
Und nur das Herzchen it verdorrt. 


Die Welt ift jo Schön und der Himmel jo blau, 
Und die Lüfte wehen jo [ind und jo lau, 
Und die Blumen winfen auf blühender Aır, 
Und funfeln und gligern im Morgentau, 
Und die Menschen jubeln, wohin ich jchau” — 
Und doch möcht’ ich im Grabe liegen, 
Und mich an ein totes Liebchen jchmiegen. 


34.3) 
Mein jühes Lieb, wenn du im Grab, 
Sm dunfeln Grab wirjt liegen, 
Dann will ich jteigen zu dir hinab, 
Und will mich an dich Jchmiegen. 


Sch küffe, umschlinge und preffe Dich wild, 
Du Stille, du Kalte, du Bleiche! 
Sch jauchze, ich zittre, ich weine mild, 
Sch werde felber zur Leiche. 


1) Im DOriginalmanuffript fand fi noch folgende Schlufjtrophe: 


Dft wenn ich jige und einjam bin, 

Kommt mir die Frage in den Sinn: 

Ob fie denn meiner ganz und gar 

Vergejien hat auf immerdar? 

Dann jeufz’ ich und muß zu mir jelber jagen: 
Das tft die dimmifte der dummen Fragen. 


2) Aurora”, 1823. Ebenda aud das folgende Gedicht, 
3) „Gejellihafter”, 1822, Nr. 121. 


—1 
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Die Toten ftehn auf, die Mitternacht vuft, 
Sie tanzen im luftigen Schwarme: 
Wir beide bleiben in der Gruft, 
Sc Liege ti deinem Arme. 


Die Toten jtehn auf, der Tag des Gerichts 
Nuft fie zu Dual und Bergnügen ; 
Wir beide befümmern uns um nichts, 
Und bleiben ruhig Liegen. 


38%) 

Ein Fichtenbaum fteht einjam 
Sm Norden auf fahler Höh', 
Son jchläfert; mit weißer Decke 
Umbiüllen ihn Eis und Schnee. 


Er träumt von einer Palme, 
Die fern im Weorgenland 
Einfam und jchweigend trauert 
Auf brennender Fellenwand. 


36.2) 

Schöne, helle, goldne Sterne, 
Grüßt die Liebite in der Ferne, 
Sagt, daß ich noch immer jei 
Herzefranf und bleich und treu. 


31.3) 
(Der Kopf Ipricht:) 
Ach, wenn ich nur der Schemel wär”, 
Worauf der Liebiten Füße ruhn! 
Und ftampfte fie mich noch jo jehr, 
Sch wollte doch nicht Flagen thun. 
(Das Herz fpridht:) 
Ach, wenn ich nur das Kifchen wär’, 
Wo fie die Nadeln jtect hinein! 
Und ftäche jte mich noch jo jehr, 
Sch wollte mich der Stiche freumn. 
1) Die Duelle diefes Gedihtes ift eine Erzählung aus dem ovientalifchen Yegenden= 
That des Midrajch. 


2) „Aurora“, 1823. 
3) Aus dem „Zujhauer”, 1822, Wr. 2. 
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(Das Lied jpricht:) 
Ach, wär! ich nur das Stück Papier, 
Das fie al3 Bapillote braucht! 
Sc wollte heimlich Flüftern ihr 
ns Ohr, was in mir lebt umd haucht. 


38.1) 


Seit die Liebjte war entfernt, 
Hatt! ich's Lachen ganz verlernt. 
Schlechten Wiß riß mancher Wicht, 
Aber lachen Fonmt' ich nicht. 


Seit ich jie verloren hab’, 
Schafft ich auch das Weinen ab; 
Fat vor Weh das Herz mir bricht, 
Aber weinen fan ich nicht. 


39: 


Aus meinen großen Schmerzen 
Mach’ ich die Fleinen Lieder; 
Die heben ihr Elingend Gefieder 
Und flattern nach ihrem Herzen. 


Sie fanden den Weg zur Trauten, 
Doch kommen jte wieder und Klagen, 
Und Klagen und wollen nicht jagen, 
Was jie im Herzen jchauten. 


40. 
Sch Fann es nicht vergefien, 
GSeliebtes, holdes Weib, 
Daß ich dich einjt bejejjen, 
Die Seele und den Leib. 


Den Leib möcht! ich noch haben, 
Den Leib, jo zart und jung; 
Die Seele fünnt ihr begraben, 
Hab’ jelber Seele genung. 


1) „Aurora”, 1823. 


Heine. 


T, 
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Sch will meine Seele zerjchneiden, 
Und hauchen die Hälfte dir ein, 

Und will dich umschlingen, wir müffen 
Ganz Leib und Seele fein. 
41. 

Philifter in Sonntagsvöclein 
Spazieren durd) Wald und Flur; 
Sie jauchzen, Tte hüpfen wie Böcklein, 
Begrüßen die jchöne Natnr. 

Betrachten mit blinzelnden Augen, 
Nie alles romantisch blüht; 

Mit langen Ohren faugen 
Sie ein der Spaten Lied. 

‘ch aber verhänge die Feniter 
Des Zimmers mit Jchwarzem Tuch; 
&s machen mir meine Gejpenjter 
Sogar einen Tagesbejuch. 


Die alte Liebe erjcheinet, 
Sie ftieg aus dem Totenveich ; 
Sie jegt ji zu mir und weinet, 
Und macht das Herz mir weich). 


42.1) 

Manch Bild vergejjfener Zeiten 
Steigt auf aus jeinem Orab, 
Und zeigt, wie in deiner Nähe 
Sch einst gelebet hab’. 


Am Tage jchwanfte ich träumend 
Durch alle Straßen herum, 
Die Leute verwundert mich anjahı, 
Sa war jo traurig und jtumm. 


Des Nachts, da war es beijer, 
Da waren die Straßen (eer; 
Sch und mein Schatten jelbander, 
Wir wandelten jchiweigend einher. 


1) Diejes und das folgende Gedicht jind aus dem „Gejellfchafter”, 1822, Nr. 161. 
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Mit widerhallendem Fußtritt 
MWandelt' ich über die Brüd’; 
Der Mond brach aus den Wolfen 
Und grüßte mit ernjtem Blid. 

Stehn biieb ich vor deinem Haufe 
Und jtarrte in die Höh', 
Und jtarrte nach deinem Fenjter, — 
Das Herz that mir jo weh. 

Sch weiß, du haft aus dem Feniter 
Gar oft herabgejehn, 
Und jahit mich im Mondentlichte 
Wie eine Säule ftehn. 


43. 

Ein Süngling liebt ein Mädchen, 
Die hat einen Andern ermwählt; 
Der Andre liebt eine Andre, 

Und hat jich mit Diejer vermählt. 

Das Mädchen heiratet aus Ärger 
Den erjten, beiten Mann, 

Der ihr in den Weg gelaufen; 
Der Küngling it übel dran. 

Es ijt eine alte Gejchichte, 
Doch bleibt fie immer neu; 
Und wen fie jujt paflteret, 
Den bricht das Herz entzwet. 

44. 

Fsreundichaft, Liebe, Stein der Weifen, 
Dieje Dreie hört’ ich preifen, 

Und ich pries und juchte jte, 
Aber, ach! ich fand jte nie. 


Ir 


45. 
Hör’ ich das Liedchen Flingen, 
Das einjt die Liebite jang, 


Sp will mir die Bruft zeripringen 
Bor wilden Schmerzendrang. 
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&3 treibt mich ein dunkles Sehnen 
Hinauf zur Waldeshöh', 
Dort löft fih auf in Thränen 
Mein übergroßes Web. 

46.1) 

E35 Schauen die Blumen alle 
Zur leuchtenden Sonne hinauf; 
&3 nehmen die Ströme alle 
Zum leuchtenden Meere den Lauf. 

&3 flattern die Lieder alle 
Zu meinem leuchtenden Lieb — 
Nehmt mit meine IThränen und Seufzer, 
hr Lieder, wehmütig und trüb! 


SAT. 


Mir träumte von einem Königsfind 


Mit nalen, blaffen Wangen ; 
Wir jagen unter der grünen Lind’ 
Und hielten uns liebumfangen. 


„sch will nicht deines Baters Thron, 


Und will nicht jein Zepter von Golde, 
Sch will nicht jeine demantene Kron’, 
Sch will dich jelber, du Holde.“ 


„Das kann nicht jein,“* jprach fie zu mir, 


un Ssch Tiege ja im Grabe, 
Und mr des Nachts fomm’ ich zu Dir, 
Weil ich jo Lieb dich habe.“ “ 


48. 

Mein Liebehen, wir jaßen beifammen 
Tranlich im leichten Kahn. 
Die Nacht war till, und wir Ichwanmen 
Auf weiter Wafjerbahn. 


Die Geijter-|nfel, die jchöne, 
Lag dämmrig im Mondenglanz ; 


1) „Gejellihafter”, 1822, Nr. 161. 


£yrijches Intermes3jo. 


Dort Fangen liebe Töne, 
Und wogte der Nebeltan;. 


Dort Flang es lieb und Lieber, 
Und wogt’ es hin und ber; 
Wir aber jchwammen vorüber 
Iroftlos auf weitem Meer, 


49. 


Aus alten Märchen winft es 
Hervor mit weißer Hand, 
Da jingt e$ und da Elingt es 
Bon einem Zauberland, 


Wo große Blumen jchmachten, 
Sn goldnen Abendlicht, 
Und zärtlich jich betrachten 
Mit bräutlichem Gejicht; — 


Wo alle Bäume iprechen, 
Und fingen, wie ein Chor, 
Und laute Quellen brechen 
Wie Tanzmufif hervor; — 


Und Liebesweijen tönen, 
Wie du fie tie gehört, 
Bis wunderfüßes Sehnen 
Dich wunderfüh bethört! ') 


Ach, könnt’ ich dorthin fonımen, 


Und dort mein Herz erfreun, 
Und aller Qual entnommen, 
Und frei und felig fein! 


13 


1) Der ältejte Aborud hat jtatt der beiden obigen die folgenden vier Strophen: 


Und grüne Bäume fingen 
Uralte Melodein, 

Die Lüfte heimlich Eingen, 
Und Vögel jchmettern drein; 
Und Nebelbilver jteigen 
Wohl aus der Erd’ hervor, 
Und tanzen luft’gen Reigen 
Im mwunderlihen Chor; 


Und blaue Funfen brennen 
Auf jedem Blatt und Neis, 
Und rote Lichter rennen 

Am irren, wirren Kreis; 
Und laute Quellen bredben 
Aus wilden Marmoritein, 
Und jeltjam in den Bächen 
Strahlt fort der Widerjcein. 


3; 
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Ach! jenes Land der Wonne 

Das Seh’ ich oft im Traum; 
Doch, fommt die Morgenfonne, 

Berfließt's wie eitel Schaum. 


a0. 
Sch Hab’ Dich geliebet und Tiebe dich noch! 
Und ftele die Welt zufammen, 
Aus ihren Trümmern stiegen doc) 
Hervor meiner Liebe Flammen. !) 


Sl, 
Am leuchtenden Sommermorgen 
Geh’ ich im Garten herum. 
E35 flüftern und Sprechen die Blumen, 
Sch aber, ich wandle ftummt. 


Es jlüjtern und jprechen die Blumen, 
Und jchaun mitleidig mich an: 
„Sei unjerer Schwester nicht böje, 
Du trauriger, blafjer Mann!“ 


52,2) 
&3 leuchtet meine Liebe 
Fr ihrer dimfeln Pracht, 
Kien Märchen, traurig und tribe, 
Erzählt in der Sommernadt. 


„om Zaubergarten wallen 
Zwei Buhlen, ftumm und allein; 
E3 fingen die Nachtigallen, 

E3 flimmert der Mondenjchein. 


„Die Jungfrau jteht ftill wie ein Bildnis, 
Der Nitter vor ihr niet. 
Da fommt der Niefe der Wildnis, 
Die bange Jungfrau flieht. 


1) In der älteften Faflung findet fich hier noch die folgende Strophe: 
Und wenn ich dich geliebet hab’, 
Bis in meine Todesjtunde, 
Sp nehm’ ich mit ins ew’ge Grab 
Die große Liebeswunde. 
Aus dem „Weftteutihen Nufenalmanadh” auf 1823. 


9) 


— 
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„Der Nitter finft biutend zur Erde, 
E3 jtolpert der Niefe nach Haus“ 
Wenn ich begraben werde, 

Dann it das Märchen aus. 


Sie haben mich gequälet, 
Seärgert blau und blaf, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 
Die Andern mit ihrem Haß. 


Sie haben das Brot mir vergiftet, 
Sie gofjen mir Gift ins Glas, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 
Die Andern mit ihrem Haß. 


Doch te, die mich anı meijten 
Gequält, geärgert, betrübt, 
Die hat mich nie gehafjet, 
Und hat mich nie geliebt. 


54.2) 
E3 liegt der heiße Sommer 
Auf deinen Wängelein; 


Es liegt der Winter, der Falte, 
Sn deinem Herzchen Flein. 


Das wird fich bei dir ändern, 
Du PVielgeliebte mein! 
Der Winter wird auf den Wangen, 
Der Sommer im Herzen fein. 


SE) 


Wenn Zwei von einander jcheiden, 
Sp geben fie fich die Händ', 
Und fangen an zu weinen, 
Und jeufzen ohne End’. 


1) „Sejellihafter“, 1822, Nr. 161. — 2) Aus dem „Weftteutihen Mujenalmanacı“ 
auf 1823. — 3) „Gejellihafter”, 1822, Wr. 161. 
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Wir haben nicht geweinet, 
Wir feufzten nicht „Web!“ und „Ach!“ 
Die Thränen und die Seufzer, 
Die kamen hintennacd). 


56. 
Sie faßen und tranfen am Iheetijch 
Und jprachen von Liebe viel. 
Die Herren, die waren äfthetilch, 
Die Damen von zartem Gefühl. 


„Die Liebe muß jein platonijch,“ 
Der dürre Hofrat jprad). 
Die Hofrätin lächelt ironisch, 
Und dennoch feufzet jte: „Ach!“ 


Der Domherr öffnet den Mund weit: 
„Die Liebe fer nicht zu roh, 
Sie fchadet jonjt der Gefundheit.“ 
Das Fräulein Kiipelt: „Wie jo?“ 


Die Gräfin Spricht wehmütig: 
„Die Liebe ift eine Ballton!“ 
Und präjentieret gütig 
Die Tafje dem Herrn Baron. 


Um Tijche war noch ein Wläßchen; 
Mein Liebehen, da halt du gefehlt. 
Du hättejt jo hübjch, mein Schägchen, 
Von deiner Liebe erzählt. 

De 

Bergiftet find meine Lieder — 
Nie fünnt es anders fein? 

Da haft mir ja Gift gegojjen 
Ins blühende Leben hinein. 


Bergiftet jind meine Lieder — 
Wie fünnt’ e8 anders jein ? 
Sch trage im Herzen viel! Schlangen, 
Und dich, Geliebte mein, 


£yrifches Interme3jo. 37 
‘ 


58.1) 
Mir träumte wieder der alte Traum: 
E83 war eine Nacht im Mate, 
Wir jaßen unter dem Lindenbaunt, 
Und jchwuren ung ewige Treue. 


Das war ein Schwören und Schwören aufs Neu’, 
Ein Kichern, ein Kojen, ein Kiffen; 
Daß ich gedenf des Schwures jet, 
Haft du in die Hand mich gebifjen. 


D Liebehen mit den Auglein Flar! 
D Liebchen, jcehön und bilfig! 
Das Schwören in der Ordnung war, 
Daß Beißen war überflüffig. 


59. 


Sch steh” auf des Berges Spibe, 
Und werde jentimental. 
„Wenn ich ein Vöglein wäre!“ 
Seufz’ ich viel’ taujendmal. 


Wenn ich eine Schwalbe wäre, 
Sp flög’ ich zu dir, mein Kind, 
Und baute mir mein Nejtchen, 
Wo deine Fenjter find. 


Wenn ich eine Nachtigall wäre, 
Sp flög’ ich zu dir, mein Kind, 
Und fänge dir nachts meine Lieder 
Herab von der grünen Lind‘, 


Wenn ich ein Gimpel wäre, 
So jlög’ ich gleich an dein Herz; 
Du bijt ja hold den Gimpeln, 
Und heilejt Gimpeljchmerz. 

60. 

Mein Wagen rollet langjamı 

Durch Iuftiges Waldesgrün, 


1) „Sejellihafter“, 1822, Nr. 161. Ebenjo die beiden folgenden Gedichte. 
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Durch blumige Ihäler, die zaubrilc) 
Sm Sonnenglanze blühn. 
N b 0) ) 


Ich fie und finne und träume, 
Und dent an die Liebjte mein; 
Da grüßen drei Schattengeitalten 
Kopfnieend zum Wagen herein. 


Sie hüpfen und Schneiden Gefichter, 
Sp jpöttifch und doch jo jcheu, 
Und quirlen wie Nebel zujammen, 
Und fichern und hufchen vorbei. 


61. 


Sch hab’ im Traum geweinet, 
Mir träumte, du lägeit im Grab. 
Sch wachte auf, und die Thräne 
Floß noch von der Wange herab. 


Sch hab’ im Traum geweinet, 
Mir träumt’, du verließejt mich. 
Sch wachte auf, und ich weinte 
Noch lange bitterlich. 


Sch hab’ im Traum geweinet, 
Mir träumte, du bliebeft mir gut. 
Sch wachte auf, und noch immter 
Strömt meine Thränenflut. 


62.') 
Allmächtlich im Traume jeh’ ich dich, 
Und jehe dich freundlich grüßen, 


Und laut aufweinend jtürz’ ich mich 
Zu deinen jüßen Füßen. 


Du fiehit mich an wehmütiglich, 
Und jchütteljt das blonde Köpfchen ; 
Aus deinen Augen jchleichen Tich 
Die Berlenthränentröpfchen. 


1) Auch diejes, fowie die drei folgenden Gedichte, jtanden zuerft im „Gejellichafter”, - 
1821, Nr. 161. Vgl. Strodtmann, 1. ec. I. 162 ff. 
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Du jagjt mir heimlich ein leifes Wort, 
Und giebjt mir den Strauß von Eppreffen. 
Sch wache auf, und der Strauß it fort, 
Und das Wort hab’ ich vergefien. 

63. 
Das ijt ein Braufen und Heulen, 

Herbitnacht und Negen und Wind; 

Wo mag wohl jego weilen 

Mein armes, banges Kind? 


Sch jeh’ fie am Fenfter lehnen 
‘m einfamen Kämmerlein; 
Das Auge gefüllt mit Thränen, 
Starrt fie in die Nacht hinein. 
64. 
Der Herbitwind rüttelt die Bäume, 
Die Nacht ift feucht und falt; 


Gehüllt im grauen Mantel, 
Reite ich einfam im Wald. 


Und wie ich reite, jo reiten 
Mir die Gedanken voraus; 
Sie tragen mich leicht und luftig 
Nach meiner Liebiten Haus. 


Die Hunde bellen, die Diener 
Erjcheinen mit Serzengeflirr ; 
Die Wendeltreppe jtürm’ ich 
Hinauf mit Sporengeflirr. 


Sm leuchtenden Teppichgemache, 
Da it es jo duftig und warm, 
Da harret meiner die Holde — 
Sch fliege in ihren Arm. 


Es jäujelt der Wind in den Blättern, 
Es jpricht der Eichenbaum: 
„Was willjt du, thörichter Neiter, 
Mit deinem thörihten Iraım ?* 
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65.1) 

E35 fällt ein Stern herunter 
Aus jeiner funfelnden Höh'! 
Das ijt der Stern der Liebe, 
Den ich dort fallen jeh'! 

E35 fallen vom Apfelbaume 
Der Blüten und Blätter viel”. 
Es fommen die necdenden Lüfte 
Und treiben damit ihr Spiel. 

E53 jingt der Schwan im Weiher, 
Und rudert auf und ab, 

Und immer leifer jingend, 
Taucht er ins Flutengrab. 


Es ift jo still und Dunkel! 
Berweht it Blatt und Blüt’, 
Der Stern ift fnifternd zeritoben, 
Berflungen das Schwanenlied. 


66. 
Die Mitternacht war falt und jtumm ; 
Sch ivrte Flagend im Wald herum. 
Sch habe die Baum’ aus dem Schlaf gerüttelt, 
Sie haben mitleidig die Köpfe gefchüttelt. 
67.2) 
An Kreuzweg wird begraben, 
Wer jelber fich brachte um; 
Dort wächit eine blaue Blume, 
Die Armefünderblum”. 
Am Kreuzweg jtand ich und jeufzte; 
Die Nacht war falt und jtumm. 
Im Mondjchein bewegte jich langjamı 
Die Armefünderblum”. 


68.3) 
Wo ich bin, mich vings umpdunfelt 
Finfternis, jo dumpf und Dicht, 


1) Diejes und das folgende Gedicht aus dem „Wejtteutichen Mufenalmanad“ auf1823 — 
2) „Sejellfchafter”, 1822, Nr. 161. — 3) „Aurora“, 1823. 
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Seit mir nicht mehr leuchtend funfelt, 
Liebite, deiner Augen Licht. 


Mir erlojchen it der jühen 
Liebesiterne goldne Pracht, 
Abgrund gähnt zu meinen Füßen — 
Nimm mich auf, uralte Nacht! 


69.%) 

Die alten, böjen Lieder, 
Die Träume jchlimm und arg, 
Die laßt uns jet begraben; 
Holt einen großen Sarg. 


Hinein leg’ ich gar Manches, 
Doch jag’ ich noch nicht, was; 
Der Sarg muß jein noch größer, 
Wie’s Heidelberger Faß. 


Und holt eine Totenbahre 
Bon Brettern fejt und did; 
Auch muß fie jein noch länger, 
Als wie zu Mainz die Brüd”. 


Und holt mir auch zwölf Riejen, 
Die müljen noch jtärfer jein 
Als wie der heil’ge Chrifjtoph 
Im Dom zu Köln am Rhein. 


Sie jollen den Sarg forttragen 
Und jenfen ins Meer hinab; 
Denn folchem großen Sarge 
Gebührt ein großes Grab. 


Wiht ihre, warum der Sarg wohl 
Sp groß und jchwer mag fein? 
Sch Legt’ auch meine Liebe 
Und meinen Schmerz hinein. 


1) Im „Gejellihafter“, 1822, Nr. 16, mit der Überfhrift „Sylvefterabend“ abgedrudt. 


Die Deimfehr. 


(1823 — 1824.) 


(Wir) haffen jede halbe Luft, 

Hafjen alles janfte Klimpern, 

Sind uns feiner Schuld bewußt. 

Warum jollten wir denn zimpern? 

Seufjend niederblidt der Wicht, 

Doch der Brave hebt zum Licht 

Seine reinen Wimpern. 
Smmermann.!) 


Sriedrife Darnhagen von Enje 


werden die Kieder der „Heimkehr“ 
als 


eine heitere Huldigung gewidmet 
vom Derfajjer. °) 


1.3) 

In mein gar zu dunkles Leben 
Strahlte einit ein jüßes Bild; 
Nun das jühe Bild erblichen, 
Bin ich gänzlich nachtumbüllt. 


Nenn die Kinder find im Dunkeln, 
Wird beflommen ihr Gemüt, 


1) Statt diejer hatte Heine in der erften Auflage der „Neijebilder” die folgende 
Strophe als Motto gewählt: 
Des Altars heil’ge Ded’, um eines Diebes 
Scheufel’ge Blöße liederlich gewunden ! 
Der goldne Kelchwein des Gefühls, gejoffen 
Von einen Trunfenbolde! Eine Roje, 
Zu ftoß, den Thau des Himmels zu empfangen, 
Herberge nur der giftgefhmwolinen Spinne. 
Aus Immermanns „sardenio und Gelinde”, 1. Akt, 3. Auftritt.) 
2) Im erjten Bande der „Reijebilder” lautete die Widmung folgendermagen: ‚Der 
Frau Geh. Legationsrätin Friedrife Varnhagen von Enje widmet die adhtundacdtzig Ge- 
dichte feiner „Heimfehr” der Berfafjer.‘’ 
3) Aus der Zeitjehrift: „Die Biene” von 2%. Krufe in Hamburg, 1826, Wr. 13. 
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Und um ihre Angjt zu bannen, 
Singen fie ein lautes Lied. 


Sch, ein tolles Kind, ich finge 
Seo in Dr Dunkelheit; 
Klingt das Lied auch nicht ergöglich, 
Hat’s mich doch von Angit befreit. 


2.) 
Sch weiß nicht, was joll es bedeuten, 
Daß ich jo traurig bin; 
Ein Märchen aus alten Zeiten, 
Das fommt mir nicht aus dem Sim. 


Die Luft ijt fühl und es dunfelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funfelt 
Im Abendjonnenjchein. 


Die Ichönjte Jungfrau fißet 
Dort oben wunderbar, 
hr goldnes Gejchmeide blißet, 
Sie fümmt ihr goldenes Haar. 


Sie fümmt es mit goldenem Kante, 
Und jingt ein Lied Ddabet; 
Das hat eine wunderjame, 
Gewaltige Melodei. 


Den Schiffer im Ffleinen Schiffe 
Ergreift eg mit wilden Web; 
Er jchaut nicht die Fellenriffe, 
Er jchaut nur hinauf in die Höh.. 


Sch glaube, die Wellen verichlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelei gethan. 
1) „Gejelihafter", 1824, Nr. 49. — Den Stoff der Lorelei hat El. Brentano erfunden 
und 1802 in einer Ballade bearbeitet, aus der ein jüngerer Nomantiter, DO. 9. Graf v. Xoeben, 
1821 eine kurze Iyriijhe Warnung madte, an die fich eine Erzählung jhloß. Heine ergriff 


dann diejes Motiv, nahm die Eingangsfituation in das Lied jelbjt auf umd bildete daraus 
1824 ein geichlojjenes Iyrifch =epiiches Bild. 
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e 3) 
Mein Herz, mein Herz it traurig, 
Doch Lujtig leuchtet der Mai; 
Sch stehe, gelehnt an der Linde, 
Hoch auf der alten Baitet. 


Da drunten fließt der blaue 
Stadtgraben in stiller Ruh’; 
Ein Sinabe fährt im Kahne, 
Und angelt und pfeift dazı. 


Senfeits erheben fich Freundlich 
Sn winziger, bunter Geftalt, 
Luithäufer und Gärten und Menschen, 
Und Ochlen und Wiejen und Wald. 
Die Mägde bleichen Wäjche, 
Und jpringen im Gras herum; 
Das Miühlrad jtäubt Diamanten, 
Sc höre fein fernes Gejummt. 


Anm alten grauen QTurme 
Ein Schilderhäuschen jteht; 
Ein rotgeröcter Burfche 
Dort auf und nieder gebt. 


Er jpielt mit jeiner Flinte, 
Die funfelt im Sonnentot, 
Er präjentiert und jchultert — 
Sch wollt’, er jchöjfe mich tot. 


4.°) 
Sn Walde wand!’ ich und weine, 
Die Drofjel fit in der Höh'; 
Sie jpringt und fingt gar feine: 
„Warum it dir jo weh?“ 


Die Schwalben, deine Schweitern, 
Die fünnen’s dir jagen, mein Kind; 
Sie wohnten in flugen Nejtern, 
Wo Liebehens Fenjter find. 


1) „Sejellihafter”, 1824, Nr. 50. — 2) „Gejellihafter“, 1824, Nr. 49. 
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DL 
Die Nacht ift feucht und ftirmisch, 
Der Himmel sternenleer ; 
Sm Wald unter vaufchenden Bäumen 
Wandle ich jchweigend einher. 


E53 flinmmert fern ein Lüftchen 
Aus dem einfamen Fägerhaus ; 
Es joll mich nicht hin verloden, 
Dort jieht eS verdrießlich aus. 


Die blinde Großmutter fitt ja 
Am ledernen Lehnituhl dort, 
Unheimlich und Starr, wie ein Steinbild, 
Und jpricht fein einziges Wort. 


luchend geht auf und nieder 
Des Föriters votföpfiger Sohn, 
Und wirft an die Wand die Büchle, 
Und lacht vor Wut und Hohn. 


Die jchöne Spinnerin weinet 
Und feuchtet mit Thränen den Flachs ; \ 
Wimmernd zu ihren Füßen 
Schmiegt fich des Vaters Dache. 


653) 

Als ich auf der Reife zufällig 
Der Liebiten Familie fand, 
Schweiterchen, Bater und Mutter, 
Sie haben mich freudig erfannt. 


Sie fragten nach meinem Befinden, 
Und fagten jelber jogleich: 
Sch hätte mich gar nicht verändert, 
Nur mein Geficht jei bleich. 


Sch fragte nach Muhmen und Bajen, 
Nach manchem langweil’gen Gejell, 
Und nach dem Eleinen Hündchen 
Mit feinem janften Bell. 


1) „Sejellfchafter”, 1824, Nr. 50. Ebenjo die drei folgenden Gedichte. 


Seine. I. 
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Auch nach der vermählten Geliebten 
Fragte ich nebenbei; 
Und freundlich gab man zur Antwort, 
Daß fie in den Wochen jet. 


Und freundlich gratuliert! \d), 
Und Tijpelte liebevoll, 
Daß man fie von mir recht herzlich 
Biel taujfendmal grüßen joll. 


Schweiterchen rief dazwijchen: 

‚Das Hindchen, fanft und Elein, 
Si groß und toll geworden, 
Und ward ertränft im Nhein.“ 


Die Kleine gleicht der Geliebten, 
Bejonders wenn jte lacht; 
Sie hat diejelben Augen, 
Die. mich jo elend gemacht. 


rn 


(3 
Wir jaßen am Filcherhaufe, 
Und jchauten nach der See; 
Die Abendnebel famen, 
Und stiegen in die Höh. 


Sm Leuchtturm wurden die Lichter 
Allmählich angejteckt, 
Und in der weiten Ferne 
Ward noch ein Schiff entdedt. 


Wir fprachen von Sturm und Schiffbruch, 
Bom Seemann, und wie er lebt, 
Und zwifchen Himmel und Wajjer 
Und Angit und Freude jchiwebt. 


Wir jprachen von fernen. Küften, 
Vom Süden und vom Nord, 
Und von den jeltjamen Völkern 
Und jeltjamen Sitten dort. 


Am Ganges duftetS und leuchtet's, 
Und Niejenbäume blühn, 
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Und jchöne, jtille Menjchen 
Bor Lotosblumen Fnien. 


Ss Lappland find jchmußige Leute, 
Plattföpfig, breitmäulig und Elein; 
Sie fauern ums Feuer und baden 
Sich Fiiche, und quäfen und jchrein. 


Die Mädchen horchten ernithaft, 
Und endlich jprach niemand mehr; 
Das Schiff war nicht mehr fichtbar, 
Es dunfelte gar zu jehr. 


d. 


Du jchönes Fiichermädchen, 
Treibe den Kahn ans Land; 
Komm zu mir und jege dich nieder, 
Wir fojen, Hand in Hand. 


Leg an mein Herz dein Köpfchen, 
Und fürchte dich nicht jo jehr; 
Bertrauft du dich doch jorglos 
Täglich dem wilden Meer! 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb’ und Flut, 
Und manche jchöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. 


} 


Der Mond ift aufgegangen, 


Und überjtrahlt die Well; 
Sch halte mein Liebchen umfangen, 
Und. unjre Herzen jchwelln. 


Sm Arm des holden Stindes 


Ruh’ ich allein am Strand; 


„Was horchit du beim Naufchen des Windes? 


Was zuct deine weiße Hand?“ 


10° 
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un Das tit fein Naufchen des Windes, 
Das ift der Seejungfern Gefang, 
Und meine Schweitern find es, 
Die einjt das Meer verjchlang.““ 


10. 


Auf den Wolfen ruht der Mond, 
Eine Riejenpomeranze, 
Uberjtrahlt das graue Meer, 
Breiten Streifs, mit goldnem Glanze. 


Einfam wand’ ich an dem Strand, 
Wo die weißen Wellen brechen, 
Und ich hör’ viel jühes Wort, 
Sites Wort im Waller Iprechen. 


Ach, die Nacht ift gar zu lang, 
Und mein Herz fann nicht mehr jchtweigen — 
Schöne Niren, fommt hervor, 
Tanzt und fingt den Zauberreigen! 


Tehmt mein Haupt in euren Schoß, 
Leib und Seel’ jei hingegeben! 
Singt meich tot und herzt mich tot, 
Küßt mir aus der Bruft das Leben! 


11 


Eingehüllt in graue Wolfen, 
Schlafen jegt die großen Götter, 
Und ich höre, wie fie jchnarchen, 
Und wir haben wildes Wetter. 


Wildes Wetter! Sturmeswüten 
Will das arme Schiff zerichellen — 
ch, wer zügelt diefe Winde 
Und die herrenlojen Wellen ! 


Kann’s nicht hindern, daß es ftirrmet, 
Daß da dröhnen Mait und Bretter, 
Und ich hüll’ mich in den Mantel, 

Um zu jchlafen wie die Götter. 
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Der Wind zieht jeine Hojen an, 
Die weißen Wajjerhojen ! 
Er peiticht die Wellen, jo jtarf er fann 
Die heulen und braufen und tojen. 


Aus dunkler Höh’, mit wilder Macht, 
Die Negengüffe träufen ; 
Es it, als wollt’ die alte Nacht 
Das alte Meer erjäufen. 
An den Maftbaum Elammert die Möwe fich 
Mit heiferem Schrillen und Schreien; 
Sie flattert und will gar ängjtiglich 
Ein Unglüd prophezeien. 


’ 


13.%) 

Der Sturm fpielt auf zum QTanze, 
Er pfeift und jauft und brüllt; 
Heifa, wie jpringt das Schifflein! 
Die Nacht ift luftig und wild. 

Ein lebendes Wajjergebirge 
Bildet die tojende See; 

Hier gähnt ein jchwarzer Abgrund, 
Dort türmt es fich weiß in die Höh.. 

Ein Fluchen, Erbrechen und Beten 
Schallt aus der Kajüte heraus; 

Sc halte mich feit am Majtbaun, 
Und wünjche: Wär’ ich zu Haus! 
14. 

Der Abend kommt gezogen, 

Der Nebel bededt die See, 
Geheimnispoll raujchen die Wogen, 
Da jteigt es weiß in die Höh.. 


Die Meerfrau fteigt aus den Wellen, 
Und jeßt fih zu mir an den Strand; 


1) Diejes und das folgende Gedicht waren im „Gejellichafter”, 1824, Nr. 50 abgebrudt 
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Die weißen Brüjte quellen 
Hervor aus dem Schleiergewand. 


Sie drückt mich und fie preßt mich, 
Und thut mir fait ein Web; — 
Du drüdit ja viel zu feit mich, 
Du Ichöne Waflerfee ! 


„sch preij’ dich in meinen Armen, 
Und drücde dich mit Gewalt; 
Sch will bei dir eriwarmen, 
Der Abend ijt gar zu falt.“ 


Der Mond fchaut immer blaffer 
Aus dämmriger Wolfenhöh'; 
Dein Auge wird trüber und najjer, 
Du Schöne Wafferfee ! 


„Es wird nicht trüber und najjer, 
Mein Aug’ it naß und trüb, 
Weil, als ich jtieg aus dem Wajjer, 
Ein Tropfen im Wuge blieb.“ 


Die Möwen jchrillen Eläglich, 
Es grollt und bramdet die See; — 
Dein Herz pocht wild beweglich, 
Du Schöne Waijerfee! 


„Mein Herz pocht wild beweglich, 
ES pocht beweglich wild, 
Weil ich dich liebe unjäglich, 
Du liebes Menschenbild!“ 


15.) 


Wenn ich an deinem Haufe 
Des Morgens vorüber geh‘, 
Sp freut’3 mich, du Liebe Stleine, 
Wenn ich dich am Feniter jeh.. 


1) „Gejellfichafter”, 1824, Nr. 51. Diejes Gedicht war, wie es heißt, an Lady Duff 
Gordon gerichtet, die Heine im Seebade zu Curhafen fennen lernte, da fie, als ein elf= 
jähriges Mädchen, mit ihrer Mutter dort weilte. Vgl. in Lord Hougthons „„Monographs‘' 
(London 1874) den Auffa ‚The last days of Heinrich Heine‘‘, 
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Mit deinen jchwarzbraunen Augen 
Siehjit du mich forjchend au: 
„Wer bijt du, und was fehlt dir, 
Du fremder, Franfer Mann ?“ 


Sch bin ein deutscher Dichter, 
Bekannt im deutjchen Land; 
Nennt man die beiten Namen, 
Sp wird auch der meine genannt. 


Und was mir fehlt, du Sleine, 
Fehlt manchem im deutjchen Land, 
Nennt man die jchlimmiten Schmerzen, 
Sp wird auch der meine genannt. 


16. 
Das Meer erglänzte weit hinaus 
Im legten Abendicheine ; 
Wir jagen am einfamen Fticherhaus, 
Wir jaßen jtumm und alleine. 


Der Nebel ftieg, das Waller jchwoll, 
Die Möwe flog hin und wieder; 
Aus deinen Augen Liebevoll 
Fielen die Ihränen nieder. 


Sch jah fie fallen auf deine Hand, 
Und bin aufs Kinie gejunfen; 
Sch hab’ von deiner weißen Hand 
Die Thränen fortgetrunfen. 


Seit jener Stunde verzehrt ji mein Leib, 
Die Seele ftirbt vor Sehnen; — 
Mich hat das unglücdjel'ge Weib 
Vergiftet mit ihren Thränen. 
17.1) 
Da droben auf jenem Berge, 

Da fteht ein feines Schloß, 

Da wohnen drei jchöne Fräulein, 

Bon denen ich Liebe genoß. 


1) „Gejellihafter”, 1824, Nr. 51. 
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Sonnabend fühte mich Jette 
Und Sonntag die Julia, 
Und Wiontag die Kunigunde, 
Die hat mich erdrüct beinah,. 


Doch Dienstag war eine Fete 
Bei meinen drei Fräulein im Schloß; 
Die Nachbarichafts- Herren und Damen 
Die famen zu Wagen und Rop. 


Sch aber war nicht geladen, 
Und das habt ihr dumm gemacht! 
Die ziichelnden Muhmen und Bajen 
Die merften’s und haben gelacht. 


18.1) 

Du Lilje meiner Liebe, 
Du jtehit jo träumend am Bad), 
Und jchauft hinein jo trübe, 
Und flifterit „Web“ und „Ach!“ 


„Geh fort mit deinem Gefoje! 
Sch weiß es, du falicher Mann, 
Dat meine Koufine, die Rose, 
Dein falfches Herz gewann.“ 


19.3) 

Am fernen Horizonte 
Erjcheint, wie ein Nebelbild, 
Die Stadt mit ihren Türmen, 
Sn Abenddämmrung gehüllt. 


Ein feuchter Windzug Fräufelt 
Die graue Waiferbahn ; 
Mit traurigem Tafte rudert 
Der Schiffer in meinem Kahn. 


1) Aus dem von Ludwig Robert herausgegebenen Tajhenbuh: „Rheinblüten” (Karls- 
ruhe 1825). N 
2) „Gejeljchafter”, 1824, Nr, 49. Ebenjo die beiden folgenden Gedichte. 
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Die Sonne hebt Sich noch einmal 
Leuchtend vom Boden empor, 
Und zeigt mir jene Stelle, 
Wo ich das Liebjte verlor. 
20. 
Sei mir gegrüßt, du große, 
Seheimnisvolle Stadt, 
Die einjt in ihrem Schoße 
Mein Liebehen umschlofjen hat. 
Sagt an, ihr Türme und Thore, 
No it die Liebjte mein? 
Euch hab’ ich jie anvertrauet, 
Ihr jolltet mir Bürge fein. 
Unihulßdig find die Türme, 
Sie fonnten nicht von der Stell, 
Als Liebchen mit Koffern und Schachteln 
Die Stadt verlafien j9 fchnell. 


Die Thore jedoch, die ließen 
Mein Liebehen entwijchen gar ftill; 
Ein Thor ijt immer willig 

Senn eine Ihörin will. 


21 


Sp wand! ich wieder den alten Weg, 
Die wohlbefannten Gajjen ; 
Sch fomme vor meiner Viebjten Haus, 
Das jteht jo leer und verlafien. 


Die Straßen find doch gar zu eng! 
Das Pflafter it unerträglich! 
Die Häufer fallen mir auf den Kopf! 
Sch eile jo viel als möglicd)! 

22, 
Sc trat in jene Hallen, 
Wo jie mir Treue verjprochen ; 
Vo einjt ihre Thränen gefallen, 
Sind Schlangen hervorgefrochen. 
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23.2) 
Still ift die Nacht, es ruhen die Gafien, 
Sn diefem Haufe wohnte mein Schaß ; 
Ste hat fchon längit die Stadt verlafien, 
Doch jteht noch das Haus auf demjelben Plab. 


Da steht auch ein Menjch und. jtarrt in die Höhe, 
Und ringt die Hände vor Schmerzensgewalt ; 
Mir grauft es, wenn ich fein Antlit jehe 
Der Mond zeigt mir meine eigne Gejtalt. 


Du Doppelgänger, du bleicher Gejelle ! 
Was Aäffit du nach mein Liebesleid, 
Das mich gequält auf Ddiejer Stelle 
Sp manche Nacht in alter Zeit? 


24. 


Die fannjt du ruhig jchlafen, 
Und weißt, ich lebe noch ? 
Der alte Zorn fommt tvieder, 
Und danı zerbrech” ich mein Soc. 


Kennit du das alte Liedchen: 
Wie einst ein toter Sinab’ 
Um Mitternacht die Geliebte 
Zu fich geholt ins Grab ? 


Glaub’ mir, du wunderjchönes, 
Du wunderholdes Kind, 
Sch Iebe und bin noch jtärfer, 
Als alle Toten jind! 


c 


DD 


D. 


Die Jungfrau Fchläft in der Sammer, 
Der Mond jcehaut zitternd hinein; 
Da draußen jingt es und flingt es, 
Wie Walzermelodein. 


1) Auch diefes und das folgende Gedicht waren zuerjt im „Gejellihafter”, 1824, 
tr. 49 abgedrudt. 
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„Ich will mal jchaum aus dem Fenjter, 
Mer drunten jtört meine Nub'.“ 
Da steht ein Totengerippe, 
Und fiedelt und jingt dazu: 


„„galt einjt mir den Tanz verjprochen, 
Und haft gebrochen dein Wort, 
Und heut iit Ball auf dem Kirchhof, 
Komm mit, wir tanzen dort.“ “ 


Die Jungfrau ergreift es gewaltig, 
Es lodt jie hervor aus dem Haus; 
Sie folgt dem Gerippe, das jingend 
Und fiedelnd jchreitet voraus. 


Es fiedelt und tänzelt und hüpfet, 
Und Elappert mit feinem Gebeinn, 
Und nit und nit mit dem Schädel 
Unheimlich im Mlondenjchein. 


26. 
Sch jtand in Dunkeln Träumen, 
Und jtarrte ihr Bildnis an, 
Und das geliebte Antlit 
Heimlich zu leben begann. 


Um ihre Lippen 309 ich 
Ein Lächeln wunderbar, 
Und wie von Wehmutsthränen 
Erglänzte ihr Augenpaar. 


Auch meine TIhränen flofjen 

Mir von den Wangen herab — 

Und ach, ich fann es nicht glauben, 

Daß ich dich verloren hab’! 

DT: 
Sch unglüdjel'ger Atlas! eine Welt, 

Die ganze Welt der Schmerzen, muß ich tragen, 
Sch trage Unerträgliches, und brechen 
Bill mir das Herz im Leibe. 


ST 
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Du jtolzes Herz, du haft es ja gewollt! 
Du wolltejt glüclich fein, unendlich glücklich, 
Dder unendlich elend, jtolzes Herz, 

Und jego bijt du elend. 


28. 


Die Jahre fommen und gehen, 
Sejchlechter jteigen ins Grab, 
Doch nimmer vergeht die Liebe, 
Die ich im Herzen hab’. 


Nur einmal noch möcht ich dich jehen, 
Und finfen vor div aufs Sinie, 
Und jterbend zu dir jprechen: 
„Madam, ich Liebe je!“ 


2% 


Mir träumte: traurig jchaute der Mond, 
Und traurig jchienen die Sterne; 
Es trug mich zur Stadt, wo Liebchen wohnt, 
Biel hundert Meilen ferne, 


Es hot mich zu ihrem Haufe geführt, 
Sch Fühte die Steine der Treppe, 
Die oft ihr Fleiner Fuß berührt 
Und ihres Kleides Schleppe. 


Die Nacht war lang, die Nacht war falt, 
&3 waren jo falt die Steine; 
E53 [ugt aus dem Fenjter die blafje Gejtalt, 
Beleuchtet vom Mondenjcheine. 


30.%) 
Was will die einfame Thräne? 
Sie trübt mir ja den Blid. 
Sie blieb aus alten Heiten 
Sn meinem Auge zuriüd. 


1) „Gejellihafter”, 1824, Nr. 51. Ebenjo das folgende Gedicht. 
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Sie hatte viel! leuchtende Schweitern, 
Die alle zerflofjen find, 
Mit meinen Qualen und Freuden, 
Herflofjen in Nacht und Wind. 


Wie Nebel find auch zerfloffen 
Die blauen Sternelein, 
Die mir jene Freuden und Qualen 
Gelächelt ins Herz hinein. 


Ach, meine Liebe jelber 
Zerfloß wie eitel Hauc ! 
Du alte, einfame Thräne, 
Zerfließe jegunder auch! 


Du 
Der bfeiche, herbitliche Halbmond 
Lugt aus den Wolfen heraus; 
Ganz einfam liegt auf dem Kirchhof 
Das jtille Pfarrerhaus. 


Die Mutter liejt in der Bibel, 
Der Sohn, der jtarret ins Licht, 
Schlaftrunfen dehnt jich die ältre, 
Die jüngere Tochter jpricht: 


„ech Gott, wie einem die Tage 
Langweilig hier vergehn! 
Nur wenn jie einen begraben, 
Befommen wir etivas zu jehn.“ 


Die Mutter |pricht zwijchen dem Lejen: 


„Du irrit, eS jtarben nur vier, 
Seit man deinen Vater begraben 
Dort an der Kirchhofsthür.“ 


Die ältre Tochter gähnet: 
„sch will nicht verhungern bei euch, 
Ach gehe morgen zum rafen, 
Und der ijt verliebt und veich.“ 
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Der Sohn bricht aus in Lachen: 
„Drei Säger zechen im Stern, 
Die machen Gold und Lehren 
Mir das Geheimnis gern.“ 


Die Mutter wirft ihm die Bibel 
Ins magre Geficht hinein: 
„So willit du, Gottverfluchter 
Ein Straßenräuber fein!“ 


Sie hören pochen ans Feniter, 
Und jehn eine winfende Hand; 
Der tote Vater jteht draußen 
Sm Schwarzen Pred’gergewand. 

32.1) 

Das tjt ein jchlechtes Wetter, 
Es regnet und jtürmt und jchneit; 
Sch fiße am Fenjter und jchaue 
Hinaus in die Dunfelheit. 


Da jehimmert ein einfames Lichtchen, 
Das wandelt langjam fort; 
Ein Meütterchen mit dem Laternchen 
Wanft iiber die Straße dort. 


Sch glaube, Mehl und Eier 
Und Butter faufte fie ein; 

Sie will einen Kuchen baden 
Fürs große Töchterlein. 

Die liegt zu Haus im Lehnftuhl, 
Und blinzelt jchläfrig ins Licht; 
Die goldnen Loden wallen 
Über das jüße Geficht. 

Man glaubt, daß ich mich gräme 
Sn bitterm Liebesleid, 


Und endlich glaub’ ich es jelber, 
Sp gut wie andre Leut”. 


1) „Sejellfchafter”, 1824, Nr. 52. 
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Du Kleine mit großen Augen, 
Sch hab’ e3 dir immer gejagt, 
Daß ich dich unfäglich Liebe, 
Daß Liebe mein Herz zernagt. 


Doch nur in einfamer Kammer 
Sprach ich auf jolche Art, 
Und ach! ich hab’ immer gejchwiegen 
In deiner Gegenwart. 


Da gab es böje Engel 
Die hielten mir zu den Mund; 
Und ach! durch böje Engel, 
Bin ich jo elend jegund. 


34.2) 

Deine weißen Liljenfinger, 
Könnt’ ich fie noch einmal füfjen, 
Und fie drüden an mein Herz, 
Und vergehn in ftillem Weinen! 


Deine Flaren Veilchenaugen 
Schweben vor mir Tag und Nacht, 
Und mich quält es: Was bedeuten 
Dieje jüßen, blauen Rätjel? 

29.2) 
, „Hat, jie fich denn nie geäußert 
Über dein verliebtes Wejen ? 
Konntejt du in ihren Augen 
Niemals Gegenliebe Lejen ? 

„Konnteit du in ihren Augen 
Niemals bis zur Seele dringen ? 
Und du bift ja jonjt fein Ejel, 
Teurer Freund, in jolchen Dingen.“ 


36. 
Sie liebten fich beide, doch feiner 
Wollt’ es dem andern gejtehn; 


1) „Sejellihafter”, 1824, Nr 52. EN. 3 
2) Aus der „Biene“, 1826, Nr.13, mit ver Bemerkung: „Gejhrieben im Herbite 1823.” 
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Sie jahen fih an fo feindlich, 
Und wollten vor Liebe vergehn. 


Sie trennten fich endlich und jahn fich 
Kur noch zuweilen im Traum; 
Sie waren längit geitorben, 
Und wußten e3 jelber faum. 


ar 1 


ee >) 

Und als ich euch meine Schmerzen geklagt, 
Da habt ihr gegähnt und nichts gejagt; 
Doc als ich fie zierlich in Verje gebracht, 
Da habt ihr mir große Elogen gemacht. 

38. 

Sch rief den Teufel und er fan, 
Und ich Jah ihn mit VBerwundrung an; 
Er ift nicht Haßlich und ijt nicht lahm, 
Er ift ein lieber, charmanter Mamı, 
Ein Mann in feinen beiten Jahren, 
Berbindlich und höflich und welterfahren. 
Er ift ein gejcheiter Diplomat, 
Und Spricht recht Fchön über Kirch’ und Staat. 
Bla ift er etwas, doch tft es fein Wunder, 
Sanskrit und Hegel jtudiert er jegunder. 
Sein Liebfingspoet ift noch immer Fouque. 
Doch will er nicht mehr mit Kritik jich befafjen, 
Die hat er jebt gänzlich überlafjen 
Der teuren Großmutter Hefate.?) 
Er lobte mein juriftiiches Streben, 
Hat früher ji auch damit abgegeben. 
Er fagte, meine Freundjchaft jei 
Som nicht zu teuer, und nicte dabei, 
Und frug: ob wir uns früher nicht 
Schon einmal gejehn beim jpan’schen- Gejandten ? 
Und als ich vecht bejah fein Geficht, 
Fand ich in ihm einen alten Bekannten. 


1) Die folgenden drei Gedichte waren in den „Nheinblüten auf1825” zuerft veröffentlicht. 

2) Da Adolf Müllner, der Dichter der „Schuld“, eine Fritifche Zeitichrift „Hekate‘ 
damals herausgab, bezog er diefe Stelle auf fih. — Hefate war die nächtliche Mondgöttin 
olles Zaubers der Unterwelt. 
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39 . 


Menjch, verjpotte nicht den Teufel, 
Kurz ijt ja die Lebensbahn, 
Und die ewige VBerdammmnis 
st fein bloßer Pöbelwahn. 


Menjch, bezahle deine Schulden, 
Lang ift ja die Lebensbahn, 
Und du mußt noch manchmal borgen, 
Wie du es jo oft gethan. 


40. 
Die heil’gen drei Kön’ge aus Morgenland, 
Sie frugen in jedem Städtchen: 
„No geht der Weg nach Bethlehen, 
Shr Tieben Buben und Mädchen ?“ 


Die Jungen und Alten, fie wußten es nicht, 
Die Könige zogen weiter; 
Sie folgten einem goldenen Stern, 
Der leuchtete Tieblich und heiter. 


Der Stern blieb jtehn über Jojephs Haus, 
Da find fie hineingegangen ; 
Das Ochslein brüllte, das Kindlein jchrie, 
Die heil’gen drei Könige fangen. 


41.1) 

Mein Kind, wir waren Kinder, 
Zwei Kinder, Elein und froh; 
Wir frochen ins Hühnerhäuschen, 
Beritedten uns unter das Stroh. 


Wir frähten wie die Hähne, 
Und famen Leute vorbei — 
„Kikerefüh!” ste glaubten, 

E3 wäre Hahnengejchrei. 


Die Kijten auf unjerem Hofe 
Die tapezierten wir aus, 


1) An feine Schwejter Charlotte v. Emboden, geb. Heine. Siehe die „Erinnerungen” 
des Bruders 1. c. ©. 69 ff 


Heine. 1. 11 
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Und wohnten drin beiiammen, 
Und machten ein vornehmes Haus. 


Des Nachbars alte Rabe 
Kam öfters zum Bejuch; 
Wir machten ihr Büdling’ und Kinire 
Und Komplimente genug. - 


Wir haben nach ihrem Befinden 
Bejorglich und freundlich gefragt; 
Wir haben jeitdem dasjelbe 
Mancher alten Kate gejagt. 


Kir jagen auch oft und jprachen 
Bernünftig, wie alte Leut’, 
Und flagten, wie alles bejjer 
Gewejen zu unjerer Zeit; 


Wie Lieb’ und Treu’ und Glauben 
VBerichwunden aus der Welt, 
Und wie jo teuer der Kaffee, 
Und wie fo rar das Geld! — — — 


Vorbei jind die Kinderjpiele, 
Und alles rollt vorbei, — 
Das Geld und die Welt und die Zeiten 
Und Glauben und Lieb’ und Treu’. 
42, 
Das Herz ijt mir bedrücdt, und jehnlich 
Gedenfe ich der alten Zeit; 


Die Welt war damals noch jo wöhnlich, 
Und ruhig lebten Hin die Leut’. | 


Doch jet ift alles wie verjchoben, 
Das ijt ein Drängen, eine Not! 
GSejtorben ijt der Herrgott oben, 
Und unten ift der Teufel tot. 


Und alles jchaut jo grämlich trübe, 
Sp frausverwirrt und morih und Falt, 
Und wäre nicht das bißchen Liebe, 

Sp gäb’ es nirgends einen Halt. 
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43.1) 
Wie der Mond ich leuchtend dränget 
Durch den dunfeln Wolfenflor, 
Alfo taucht aus dunfeln Zeiten 
Mir ein Lichtes Bild hervor. 


Saßen all’ auf dem Verdede, 
Aubren jtolz hinab den Rhein, 
Und die jommergriünen Ufer 
Slühn im Abendjonnenjchein. 


Sinnend jaß ich zu den Füßen 
Einer Dame, jchön und hold; 
Sn ihr liebes, bleiches Antlit 
Spielt’ das rote Sonnengold. 


Lauten Flangen, Buben jangen, 
Wunderbare Fröhlichkeit ! 
Und der Himmel wurde blauer, 
Und die Seele wurde weit. 


Märchenhaft vorüberzogen 
Berg’ und Burgen, Wald und Au; — 
Und das alles jah ich glänzen 
Sn dem Aug’ der Schönen Frau. 


44. 


Im Traum -jah ich die Geliebte, 
Ein banges, befümmertes Weib, 
Berwelft und abgefallen 
Der font jo blühende Leib. 


Ein Kind trug fie auf dem Arme, 
Ein andres führt fie an der Hand, 
Und fichtbar ift Armut und Trübjal 
Am Gang und Bli und Gewand. 


Sie fchwanfte über den Marftplab 
Und da begegnet fie mir, 


1) „Gejellihafter”, 1824, Nr. 52. Ebenda aud) das folgende Gedicht. 
11° 
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Und fteht mich an, und ruhig 
Und fchmerzlich jag’ ich zu ihr: 


„Komm mit nach meinem Haufe, 
Denn du bift blaß und frank; 
Sch will duch Fleiß und Arbeit 
Dir Schaffen Speil’ und Tranf. 


„Sch will auch pflegen und warten 
Die Kinder, die bei dir ind, 
Bor allem aber dich jelber, 
Du armes, unglücdliches Kind. 


„sch will dir nie erzählen, 
Daß ich Dich geliebet Hab’, 
Und wenn du ftirbit, jo will ich 
Weinen auf deinem Grab.“ 


45.) 


„Zeurer Freund! Was joll es nüben, 
Stets das alte Lied zu leiern? 
Willit du ewig brütend fißen 
Auf den alten Liebeseiern ? 


„Ach! Das ist ein ewig Gattern, 
Aus den Schalen friechen Küchlein, 
Und fie piepjen und fie flattern, 
Und du jperrit fie in ein Büchlein.“ 


46. 

Werdet nur nicht ungeduldig, 
Wenn von alten Leidenskflängen 
Manche noch vernehmlich tönen 
Sn den neuejten Gejängen. 


Wartet nur, e8 wird verhallen 
Diefes Echo meiner Schmerzen, 
Und ein neuer Liederfrühling 
Sprießt aus dem geheilten Herzen. 


1) Aus der „Biene“, 1826, Nr. 13, wo aud) das folgende Gedicht abgedrudt tft. 
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47.1) 
Nun it es Zeit, daß ich mit Verjtand 
Mid aller Thorheit entled’ge, 
Sch hab’ jo lang als Komddiant 
Mit dir gejpielt die Komödie. 


Die prächt'gen Koulifjen, jte waren bemalt 
Sn hochromantiichen Stile, 
Mein Nittermantel hat goldig geitrahlt, 
Sch fühlte die feinsten Gefühle. 


Und nun ich mich gar jäuberlich 
Des tollen Tands entled’'ge: 
Noch immer elend fühl" ich mich, 
Als spielt’ ich noch immer Komddie. 


Ach Gott! im Scherz und unbewußt 
Sprach ich, was ich gefühlet; 
Sch hab’ mit dem Tod in der eignen Bruft 
Den jterbenden Fechter gejpielet. 


48, 


Den König Wiswamitra, ?) 
Den treibt’S ohne Nat und Ruh, 
Er will duch Kampf und Büßung 
Erwerben Wajtschta’s Kuh. 


I, König Wiswanitra, 
D, welch ein Ochs dilt du, 
Daß du jo viel fämpfeit und büßeit, 
Und alles für eine Kuh! 


49, 


Herz, mein Herz, jei nicht beflommen, 
Und ertrage dein Gejchid. 
Neuer Frühling giebt zurüd, 
Was der Winter dir genommen. 
1) Diejes und das folgende Gedicht find aus den „Nheinblüten” auf das Jahr 1825. 
2) Wiswämithra, ein weijer indiicher König aus der Wond->Dynaftie, führte einen 


Krieg mit Vafihtha wegen des Befiges der Alles vermögenden Kub, die aber Bajichtha 
zum Siege verholfen hat. 
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Und wie viel ift div geblieben! 
Und wie jchön it noch die Welt! 
Und, mei Herz, was dir gefällt, 
Alles, alles darfit du Lieben! 

50.%) 

Du bijt wie eine Blume 
Sp hold und jchön und rein; 
Sc Schau’ dich an, und Wehmut 
Schleicht mir ins Herz hinein. 

Mir it, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen jollt‘, 
Betend, daß Gott dich erhalte 
Sp rein und jchön und hold. 


Dil 
Kind! es wäre dein VBerderben, 
Und ich geb’ mix felber Mühe, 
Daß dein Liebes Herz in Liebe 
Ninmermehr für mich erglübe. 


Kur daß mir’s jo leicht gelinget, 
ill mich dennoch fait betrüben, 
Und ich denfe manchmal dennoch: 
Möchtejt du mich dennoch Lieben! 


52.2) 


Wenn ich auf dem Lager liege, 
Sn Nacht und Kiffen gehüllt, 
Sp jchiwebt mir vor ein jüßes, 
Anmutig liebes Bild. 


Wenn mir der stille Schlummer 
Sejchlofjen die Augen kaum, 
Sp jchleicht das Bild ich Leije 
Hinein im meinen Traum. 

1) Diejes Gedicht hat Heine, einer ziemlich verbürgten Mitteilung zufolge, einem 
armen jüdiichen AUeIeR, das er in Berlin fennen gelernt und in Gnejen wieder getroffen, 
in lesterer Stadt 1822 gewidmet. Siehe darüber des weiteren mein Buch: „Unter Bal- 
men” (Berlin 1871), ©. 81. — Sn der „Rheinifchen Flora”, 1825, Nr. 26, mit der 
überiapı], „Lied“. : 

2) „Sejellihafter”, 1824, Ne. al. 
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Doc mit dem Ivauım des Morgens 
Herrinnt es nimmermehr; 
Dann trag’ ich es im Herzen 
Den ganzen Tag umber. 


Mädchen mit dem roten Mündchen, 
Mit den Auglein jüß und Xlar, 
Du mein liebes, Fleines Mädchen, 
Deiner dent ich immerdar. 


Lang it heut der Winterabend, 
Und ich möchte bei dir fein, 
Ber dir jißen, mit dir jchwaßen 
‘m vertrauten Kämmerlein. 


Un die Lippen wollt’ ich preijen 
Deine Eleine weiße Hand, 
Und mit Thränen jte benegen, 
Deine Fleine weiße Hand. 


54°) 


Mag da draußen Schnee jich türmen, 
Mag es hageln, mag es jtürmen, 
Klirrend mir ans Fenfter jchlagen: 
immer will ich mich beflagen, 

Denn ich trage in der Bruft 
Liebihens Bild und Frühlingstuft. 


I) 


Andre beten zur Madonne, 
Andre auch zu Paul umd Peter; 
Sch jedoch, ich will mur beten, 
Nur zu dir, du jchöne Sonne. 


Sieb mir Kühe, gieb mir Wonne, 
Sei mir gütig, jet mir gnädig, 
Schönjte-Sonne unter den Mädchen, 
Schönftes Mädchen unter der Sonne! 


1) „Sejellihafter”, 1824, Nr. 52. — 2) „Aurora“, 1823. 
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56. 


Berriet mein blafjes Angeficht 
Dir nicht mein Liebeswehe ? 
Und willit du, daß der ftolze Mund 
Das Bettelwort gejtehe ? 


D, diefer Mund ift viel zu jtolz 
Und fann mr füllen und jcherzen ; 
Er jpräche vielleicht ein höhnisches Wort, 
Bährend ich jterbe vor Schmerzen. 


HI 


„Zeurer Freund, du bit verliebt, 
Und dich quälen neue Schmerzen; 
Dunkler wird e3 dir im Stopf, 
Heller wird es dir im Herzen. 


„ZTeuver Freund, du bijt verliebt, 
Und du mwillit es nicht befennen, 
Und ich jeh’” des Herzens Glut 
Schon durch deine Weite brennen.“ 


58.5) 
Sch wollte bei dir weilen 
Und an deiner Seite ruhn; 


Du mußtejt von mir eilen, 
Du Hattejt viel zu thun. 


Sch jagte, daß meine Seele 
Dir gänzlich ergeben jet; 
Du lachtejt aus voller Kehle, 
Und machtejt 'nen Knir Ddabet. 


Du Haft noch mehr gejteigert 
Mir meinen Liebesverdruß, 
Und haft mir jogar verweigert 
Am Ende den Abjchiedsfuß. 


1) „Gejellichafter”, 1824, Nr. 51. 
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Glaub’ nicht, daß ich mich erjchieße 
Wie chlimm auch die Sachen stehn! 
Das alles, meine Süße, 

St mir Schon einmal gejchehn. 


’ 


59, 
Saphire find die Augen dein, 
Die lieblichen, die jüßen. 
D, dreimal glüclich it der Mann, 
Den jie mit Liebe grüßen. 


Dein Herz, es ift ein Diamant, 
Der edle Lichter Tprühet. 
D, dreimal glücklich ist der Mann, 
Für den es liebend glühend. 


Nubinen find die Lippen dein, 
Man kann nicht jchön're jehen. 
D, dreimal glüdlich tit der Mann, 
Dem Liebe fie gejtehen. 


D, fennt’ ich nur den glüdlichen Mann, 
D, daß ich ihn nur fände, 
Sp recht allein im grünen Wald — 
Sein Glüd hätt’ bald ein Ende. 


60. 

Habe mich mit Liebesreden 
Seitgelogen an dein Herz, 
Und, verjtrictt in eignen Fäden, 
Wird zum Ernte mir mein Scherz. 

Wenn du Dich mit vollem Nechte 
Scherzend nun von mir entfernit, 
Mahn jih mir die Höllenmächte, 
Und ich jchieß' mich tot im Exnit. 


61. 


Zu fragmentarisch it Welt und Leben — 
Sch will mich zum deutjchen PBrofefjor begeben. 
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Der weiß das Leben zujammen zu jeßen, 
Und er macht ein verständlich Syitem daraus; 
Mit jenen Nachtmüßen und Schlafrodfeßen 
Stopft er die Lüden des Weltenbaus. 


62. 
Sch hab’ mir lang den Kopf zerbrochen 
Mit Denten und Simmen, Tag und Nacht, 


Doch deine Liebenswirdigen Augen, 
Sie haben mich zum Entichluß gebracht. 


est bleib’ ich, wo deine Augen leuchten, 
Sm ihrer jüßen, Elugen Pracht — 
Das ich noch einmal würde Lieben, 
Sch hätt! es nimmermehr gedacht. 


63.) 
Sie haben heut Abend Geiellichaft, 
Und das Haus tt lichterfüllt. 


Dort oben am hellen Feniter 
Bewegt fih ein Schattenbild. 


Du Ichauft mich nicht, im Dunkeln 
Steh’ ich hiev unten allen; 
Noch wen’ger fannjt du jchauen 
‘m mein dunkles Herz hinein. 


Mein dunkles Herze liebt dich, 
Es liebt dic) und es bricht, 
Und bricht und zuct und verblutet, 
Aber du jiehit es nicht. 

64. 

Sch wollt’ meine Schmerzen ergöfien 
Sich all in ein einziges Wort, 
Das gäb’ ich den Iuftigen Winden, 
Die trügen es (ujtig fort. 


1) Aus der „Biene“, 1826, Nr. 13. Gejchrieben im Herbjt 1823. 
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Sie tragen zu div, Geliebte, 
Das jchmerzerfüllte Wort; 
Du börit es zu jeder Stunde, 
Du hörit es an jedem Drt. 


Und haft du zum nächtlichen Schlummer 
Geichlofien die Augen faum, 
Sp wird dich mein Wort verfolgen 
Bis in den tiefiten Traum. 


695.1) 

Du haft Diamanten und Perlen, 
Halt alles, was Menschenbegehr, 
Und haft die jchönjten Augen — 
Mein Liebehen, was willit du mehr? 


Auf deine schönen Augen 
Hab’ ich ein ganzes Heer 
Bon ewigen Liedern gedichtet — 
Mein Liebehen, was willit da mehr? 


Mit deinen jchönen Augen 
Haft dur mich gequält jo ehr, 
Und hajt mich zu Grunde gerichtet — 
Mein Liebehen, was willjt du mehr? 


66, 

Wer zum eriten Male liebt, 
Sers auch glücdlos, ijt ein Gott; 
Uber wer zum zweiten Male 
SGlüclos liebt, der it ein Narr. 


Sch, ein jolcher Narr, ich liebe 
Wieder ohne Gegenliebe! 
Sonne, Mond und Sterne lachen, 
Und ich lache mit — und jterbe. 


67, 


Zu der Lauheit und der Flauheit 
Deiner Seele paßte nicht 


1) Aus der „Biene“, 1826, Wr. 13. 
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Meiner Liebe wilde Nauheit, 
Die fich Bahn durch Felien bricht. 


Du, du Liebtejt die Chaufjeen 
Sn der Liebe, und ich jchau’ 
Dih am Arm des Gatten gehen, 
Eine brave, Schwangre Frau. 


68. 


D, mein gnädiges Fräulein, erlaubt 
Mir franfem Sohn der Meufen, 
Daß jIchlummernd ruhe mein Sängerhaupt 
Auf Eurem Schwanenbujfen ! 


„Mein Herr! wie fünnen Sie es wagen, 
Mir jo was in Gefelljchaft zu jagen ?“ 
69.3) 
Gaben mir Nat und gute Lehren, 
Überjchütteten mich mit Ehren, 


Sagten, daß ich nur warten jollt’, 
Haben mich protegieren gewollt. 


Uber bei all ihrem Protegieren, 
Hätte ich können vor Hunger frepieren, 
Wär’ nicht gekommen ein braver Manı, 
Wader nahm er jich meiner an. 


Braver Mann! er Schafft mir zu efjen! 
Will es ihm nie und nimmer vergefjen! 
Schade, daß ich ihn nicht füllen kann! 
Denn ich bin jelbit diefer brave Mann. 


052) 
Diefen liebenswürd’gen Jüngling 
Kann man nicht genug verehren ; 
Dft traftiert ev mich mit Auftern 
Und mit Nheinwein und Lifören. 
1) „Sejellihafter”, 1824, Nr. 52. — 2) Nach einer Mitteilung von Dar Heine be= 


zieht fich diefes Gedicht auf Audolf Chriftiani, der Heines Freund und jpäter durd die 
Heirat einer Koufine auch fein Verwandter wurde. ES ftammt aus dem Sahre 1826. 
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Sterlich fit ihm Nocd und Höschen, 
Doch noch zierlicher die Binde, 
Und jo kommt er jeden Morgen, 
srtagt, ob ich mich wohl befinde; 


Spricht von meinem weiten Nuhne, 
Meiner Anmut, meinen Wißen ; 
Eifrig und gejchäftig it er, 

Mir zu dienen, mir zu müßen. 


Und des Abends in Gefellichaft, 
Mit begeijtertem Gefichte, 
Deflamiert er vor den Damen 
Meine göttlichen Gedichte. 


D, wie ijt es hoch erfreulich, 
Solhen Jüngling noch zu finden, 
est in unjrer Zeit, wo täglich 
Mehr und mehr die Befjern jchtoinden. 


71.3) 
Mir träumt: ich bin der liebe Gott 
Und fig’ im Himmel droben, 
Und Englein fiten um mich ber, 
Die meine VBerje [oben. 


Und Kuchen eff ich und Konfekt 
Für manchen lieben Gulden, 
Und Kardinal trinf ich dabei, 
Und habe feine Schulden. 


Doch Langeweile plagt mich jehr, 
Sch wollt’, ich wär auf Erden, 
Und wär’ ich nicht der Liebe Gott, 
Sch Fünnt” des Teufels werden. 


„Du langer Engel Gabriel, 
Geh, mach dich auf die Sohlen, 
Und meinen teuern Freund Eugen ?) 
Sollit du herauf mir holen. 
1) Aus dem von Roufjeau herausgegebenen . ‚Weitteutichen Mujenalmanadh” (Hamm und 
Münfter 1823), mit der Überfhrift „Traum“. — 2) Der teure Freund Eugen war der polnische 


Student Eugen v. Breza, der bis an das Lebensende Heines treuer Freund blieb. Als Katho- 
lifen durfte er ihn natürlich nur in der fatholifchen Hedmwigstirhe — in Berlin — juden. 
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„Such ihn nicht im Kollegium, 
Such’ ihn beim Glas Tofayer ; 
Such’ ihn nicht in der Hedwigsfirch', 
Such’ ihn bei Mamjell Meyer.“ 


Da breitet aus jein Flügelpaar 
Und fliegt herab der Engel, 
Und packt ihn auf, und bringt herauf 
Den Freund, den lieben Bengel. 


„Sa, Jung’, ich bin der Liebe Gott, 
Und ich regier’ die Erde! 
Sch Hab’S ja immer dir gejagt, 
Daß ich was Nechts noch werde. 


„Und Wunder thu’ ich alle Tag’, 
Die jollen dich entzücen! 
Und dir zum Spaße will ich heut 
Die Stadt Berlin beglüden. 


„Die Pflafterjteine auf der Straß), 
Die jollen jebt fich jpalten, 
Und eine Aufter, frisch und Flar, 
Soll jeder Stein enthalten. 


„Ein Negen von Zitronenjaft 
Soll tauig fie begießen, 
Und in den Straßengöflen joll 
Der bejte Nheinwein fließen.“ 

Aie freuen die Berliner ich, 
Sie gehen jehon ans Freien; 
Die Herren von dem Landgericht, 
Die jaufen aus den Göfjen. 

Wie freuen die Poeten fich 
Bei jolchem Götterfraße! 
Die Leutnants und die Fähnderichs, 
Die Lecfen ab die Straße. 

Die Leutnants und die Fähnderichs, 
Das find die Flügiten Leute, 
Sie denfen: alle Tag’ gejchteht 
Kein Wunder jo wie heute. 
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12. 


Sch hab’ euch im beiten Juli verlafien, 


Und find’ euch wieder im Januar; 


hr jaßet damals jo vecht in der Hiße, 


Seßt jeid ihr gefühlt und falt jogar. 


Bald jcheid’ ich nochmals, und komm’ ich einst wieder, 


Dann jeid ihr weder warm noch falt, 


Und über eure Gräber jchreit' ich, 


Und das eigne Herz it arm umd alt. 


-, 
id. 


Bon Schönen Lippen fortgedrängt, getrieben 
Aus Schönen Armen, die uns fejt umschlofien! 
Sch wäre gern noch einen Tag geblieben, A 
Da fam der Schwager jchon mit feinen Nojjen. 


Das it das Leben, Kind! ein ewig Jammern, 
Ein ewig Abjchiednehmen, ew’ges Trennen! 


Konnt' denn dein Herz das mein’ge nicht umflammern ? 


Hat jelbjt dein Auge mich nicht halten Fünnen ? 


74. 


Wir fuhren allein im dunfeln 
Bojtwagen die ganze Nacht; 
Wir ruhten einander am Herzen, 
Wir haben gejcherzt und gelacht. 


Doch als e8 Morgens tagte, 
Mein Kind, wie ftaunten wir! 
Denn zwijchen uns jaß Amor, 
Der blinde PBaflagier. 


(d. 
Das weiß Gott, wo fich die tolle 
Dirne einquartieret hat; 
Fluchend in- dem Negenwetter 
Lauf ich durch die ganze Stadt. 


Bin ih doch von einem Gajthof 
Nach dem andern hingerannt, 
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Und an jeden groben Kellner 
Hab’ ich mich umfonit gewandt. 


Da erblie! ich ie am Feniter, 
Und fie winft und Fichert hell. 
Konnt’ ich willen, du bewohnteit, 
Mädchen, jolches PBracht-Hotel! 


76.%) 

Wie dunfle Träume ftehen 
Die Häufer in langer Neih' ; 
Tief eingehüllt im Mantel, 
Schreite ich jchweigend vorbei. 


Der Turm der Kathedrale 
Berfindet die zwölfte Stund’; 
Mit ihren Neizen und Küfjen 
‚Erwartet mich Liebchen jeßund. 


Der Mond ift mein Begleiter, 
Er leuchtet mir freundlich vor; 
Da bin ich an ihrem Haufe, 
Und freudig ruf ich empor: 


„sch danfe dir, alter Bertrauter, 
Daß du meinen Weg erhellt ; 
Seßt will ich dich entlafjen, 
Seßt feuchte der übrigen Welt! 


„Und findeit du einen Verliebten, 
Der einfam Elagt jein Leid, 
Sp tröft ihn, wie du mich jelber 
Getröftet in alter Beit.“ 


LUX 
Haft du die Lippen mir wund gefüßt, 
Sp füffe fie wieder heil, 
Und wenn du bis Abend nicht fertig bift, 
Sp hat e3 auch feine Eil’. 


1) „Sejelligafter”, 1824, Nr. 52. Ebenfo die folgenden drei Gedichte. 
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Du haft ja noch die ganze Nacht, 
Du Herzallerliebjte mein! 
Man kann in jolch einer ganzen Nacht 
Biel külfen und jelig je. 

78. 

Und bijt du erit mein ehlich Weib, 
Dann bijt du zu beneiden, 
Dann Lebjt du in lauter Zeitvertreib, 
Sn lauter Pläftr und Freuden. 


Und wenn du jchiltit und wenn du tobit, . 


Sch werd’ es geduldig leiden ; 
Doch wenn du meine Werje nicht lobit, 
Lajf ich mich von dir jcheiden. 


19. 


Als fie mich umjchlang mit zärtlichem Brefien, 


Da ijt meine Seele gen Himmel geflogen ! 
Sch Tieß fie fliegen, und hab’ unterdejjen 
Den Nektar von ihren Lippen gejogen. 
80, 
Sn den Kiffen welche Lüge! 

Welche Wonne in dem Schein! 

Ach, wie jüß it das Betrügen, x 

Süßer das Betrogenfein ! 


Liebchen, wie du dich auch wehreft, 
Weiß ich doch, was du erlaubit ; 
Glauben will ich, was du jchiwöreit, 
Schwören will ich, was du glaubit. 

Sl. 

An deine jchneeweiße Schulter 
Hab’ ich mein Haupt gelehnt, 

Und heimlich fanın ich behorchen, 
Wonach dein Herz jich jehnt. 

E53 blajen die blauen Hufaren, 

Und reiten zum Thor herein, 
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Und morgen will mich verlafjen 
Die Herzallerftebite mein. 


Und willft du mich morgen verlaffen, 


Sp bijt du doch Heute noch mein, 
Und in deinen jchönen Arnten 
Will ich doppelt jelig fein. 


3. 
E3 blajen die blauen Hufaren, 
Und reiten zum Thor hinaus; 
Da komm’ ich, Geliebte, und bringe 
Dir einen Rojenjtrauf. 


Das war eine wilde Wirtjchaft! 
Kriegsvolf und Landesplag’! 
Sogar in deinem Herzchen 
Viel Einquartierung lag. 


8. 

Habe auch in jungen Jahren 
Manches bittre Leid erfahren 
Bon der Liebe Glut. 

Doch das Holz ijt gar zu teuer, 
Und erlöjchen will das Feuer, 
Ma foi! und das it gut. 


Das bedenke, junge Schöne, 
Schiefe fort die dumme Thräne 
Und den dummen Liebesharm. 
St das Leben div geblieben, 
Sp vergiß das alte Yieben, 
Ma foi! in meinem rn. 


h 


4. 

Bılt dur wirklich mir jo feindlich, 

Bit du wirklich ganz verwandelt ? 
Aller Welt will ich es Klagen, 

Daß dir mich fo jchlecht behandelt. 
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D ihr umndankbaren Lippen, 

Sagt, wie fünnt ihr Schlimmes jagen 
Von dem Manne, der jo Liebend 
Euch gefüßt in jchönen Tagen? 

85. 

Ach, die Augen jind eS twieder, 
Die mich einjt jo Tieblich grüßten, 
Und es find die Lippen wieder, 

Die das Leben mir verfügten! 


Auch die Stimme tft es wieder 
Die ich einjt jo gern gehöret! 
Nur ich jelber bin’s nicht wieder, 
Bin verändert heimgefehret. 


Von den weißen, jchönen Armen 

Seit und Liebevoll umjchlofien, 

Lieg ich jeßt an ihrem Herzen 

Dumpfen Sinnes und verdrojien. 

56. 
Himmklisch war's, wenn ich bezwang 

Meine jündige Begier; 

Aber wenn's mir nicht gelang, 

Hatt' ich doch ein groß Pläfir. 

87.%) 

Blamier mich nicht, mein jchönes Kind, 
Und grüß mich nicht unter den Linden; 
Nenn wir nachher zu Haufe find, 

Wird fich Schon alles finden. 
88.2) 
‘a, Freund, hier unter den Linden 

Kannjt du dein Herz erbaun, 

Hier fannjt dur beifammen finden 

Die allerfchöniten Fraun. 

1) „Gejellihafter”, 1824, Nr. 52. 
2) Aus den Berliner Briefen Heines für den „Rheinifch = Weftfäliihen Anzeiger”, 


1822, Nr. 7. 


123 


180 Buch der £ieder. 


Sie blühn jo hold und minnig 
‘m farbigen Seidengewand ! 
Ein Dichter hat je jinnig 
Wandelnde Blumen genannt. 


Welch Tchöne Federhüte ! 
Welch jhöne Türkenfhails! 
Welch Schöne Wangenblüte! 
Welh jhöner Schwanenhals! 


89.1) 
Selten habt ihr mich verjtanden, 
Selten auch verjtand ich euch; 
Nur wenn wir im Kot uns fanden, 
Sp verjtanden wir uns gleich. 


90, 

Doch die Kaftraten Flagten, 
Als ich meine Stimm’ erhob; 
Sie flagten und fie jagten: 
Sch Jänge viel zu grob. 


Und Tieblich erhoben ‚ie alle 
Die Fleinen Stimmelein, 
Die Trillerhen, wie Sriftalle, 
Sie flangen jo fein und rein. 


Sie fangen von Liebesjehnen, 
Bon Liebe und Liebeserguf ; 
Die Damen jhwammen in Thränen 
Bei jolhem Kunjtgenuß. 


91.2) 


Auf den Wällen Salamanfa’s 
Sind die Lüfte lind und labend; 
Dort mit meiner holden Donna 
Wandle ih am Sommerabend. 


1) „Sejelffchafter", 1824, Nr 
2) Diejes Gedicht bezieht fich Fr den Promenadenwall in Göttingen, wo es ent= 
standen. - Die zum Schluß ausgeiprohene Ahnung hat jich befanntlich erfüllt. 


Die Heimfehr. l Ss 


Um den jchlanfen Leib der Schönen 
Hab’ ich meinen Arm gebogen, 
Und mit jelgem Finger fühl’ ich 
Shres Bufens jtolzes Wogen. 


Doch ein ängjtliches Geflüfter 
Sieht jich Durch die Lindenbäume, 
Und der dunkle Mühlbach unten 
Murmelt böje, bange Träume. 


„ech, Sennora, Ahnung jagt mir: 
Einit wird man mich velegieren, 
Und auf Salamanfa’s Wällen 
Gehn wir nimmermehr jpazieren.“ 


92 


-. 


Neben mir wohnt Don Henriquez, 
Den man auch den Schönen nennet; 
Nachbarlich find unfre Zimmer, 

Nur von Dinner Wand getrennet. 


Salamanfa's Damen glühen, 
Wenn er durch die Straßen jchreitet, 
Sporenflirrend, jchnurrbartfräufelnd, 
Und von Hunden jtets begleitet. 


Doh in stiller Abendjtunde 
Sibt er ganz allein daheine, 
Sn den Händen die Öuitarre, 
Sn der Seele jüße Träume. 


Sm die Saiten greift er bebend 
Und beginnt zu phantafieren — 
Ach! wie Kagenjammer quält mic) 
Sein Gejchnarr und Duinquilieren. 


93. 


Kaum jahen wir uns, und an Augen und Stimme 
Merkt' ich, daß du mir gewogen biit; 
Stand nicht dabei die Mutter, die jchlinmte, 
Sch glaube, wir hätten uns gleich gefüßt. 
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Und morgen verlaffe ich wieder das Städtchen, 
Und eile fort im alten Lauf; 
Dann lauert am Fenfter mein blondes Mädchen, 
Und freundliche Grüße werf ich hinauf. 


94 


Über die Berge fteigt Schon die Sonne, 
Die Lämmerherde läutet fern; 
Mein Liebehen, mein Lamm, meine Sonne und Wonne, 
Noch einmal jäh’ ich dich gar zu gern! 


Sch Ichaue hinauf mit jpähender Miene — 
2eb wohl, mein Kind, ich wandre von hier! 
Vergebens! Es regt jich feine Gardine ; 
Sie liegt noch und jchläft — und träumt von mir? 


95, 


Zu Halle auf dem Markt, 
Da Stehn zwei große Löwen. 
Ei, dur hallifcher Löwentroß, 
Wie hat man dich gezähmet! 


Zu Halle auf dem Markt, 
Da fteht ein großer Niefe. 
Er hat ein Schwert und regt jich nicht, 
Er ift vor Schred verjteinert. 


Zu Halle auf dem Markt, 
Da iteht eine große Kirche. 
Die Burschenschaft und die Landsmannjchaft, 
Die haben dort Plab zum Beten. 
96. 

Schöne, wirtichaftliche Dame, 
Haus und Hof it wohlbeitellt, 
Mohlverjorgt ift Stall und Steller, 
MWohlbeadert it das Feld. 

Seder Winkel in dem Garten 
Sit gereutet und gepußt, 
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Und das Strob, das ausgedroschen, 
Wird für Betten noch benußt. 

Doch dein Herz und deine Lippen, 
Schöne Dame, liegen brach, 
Und zur Hälfte nur benubet 
Sit dein trautes Schlafgemad. 


Se 
, Dämmernd liegt der Sommerabend 
Über Wald und grünen Wiejen ; 


Goldner Mond im blauen Himmel 
Strahlt herunter, duftig labend. 
An dem Bache zirpt die Grille, 
Und es regt fich in dem Wafler, 
Und der Wand’rer hört ein Plätjchern 
Und ein Atmen im der Stille. 
Dorten, an dem-Bach alleine, 
Badet jich die jchöne Elfe; 
Arm und Naden, weiß und Lieblich, 
Schimmern in dem Mondenscheine. 


98%) 


Nacht liegt auf den fremden Wegen, — 
Kranfes Herz und müde Glieder; — 
Ach, da fließt, wie jtiller Segen, 
Süßer Mond, dein Licht hernieder. 

Süfer Mond, mit deinen Strahlen 
Scheuchtejt du das nächt'ge Grauen; 
E3 zerrinnen meine Qualen, 
Und die Augen übertauen. 


3% 


Der Tod, das iit die fühle Nacht, 
Das Leben ijt der jchwile Tag. 
Es dunfelt Schon, mich jchläfert, 
Der Tag hat mich mid gemacht. 


1) „Rheinijche Flora”, 1825, Nr. 12, mit der Überjchrift „Wanderlied“. 


9 
. 
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Über mein Bett erhebt ih ein Baum, 
Drin fingt die junge Nachtigall; 
Sie jingt von lauter Liebe, 
Sch Hör’ es jogar im Traum. 


100, 


„Sag, wo ijt dein jchönes Liebchen, 
Das du einst jo jchön bejungen, 
Als die zaubermächt'gen Flammen 
Wunderbar dein Herz durchdrungen ?* 


Sene Flammen jind erlojchen, 
Und mein Herz tit falt und trübe, 
Und dies Büchlein it die Urne 
Mit der Afche meiner Liebe. 


An die Tochter der Geliebten. !) 


Sch jeh’ dich an und glaub’ es faum — 
E53 war ein jchöner Rojenbaum — 
Die Düfte jtiegen mir lodend zu Häupten, 
Daß fie mir zuweilen das Hirn betäubten — 
Es blüht hervor die Erinnerung — 
Ach! damals war ich närrifch und jung — 


est bin ich alt und närrisc” — ein Stechen 
FÜühl ich im Aug” — Nun muß ich Iprechen 
Sn Neimen jogar — 3 wird mir jchwer, 


Das Herz it voll, der Kopf tft leer! 


Du Kleine Koufinenfnojpe! es zieht 
Bei deinen Anbli durch mein Gemüt 
Gar jeltjame Trauer, in jeinen Tiefen 
Erwachen Bilder, die lange fchliefen — 
Sirenenbilder, fie jchlagen auf 
Die lachenden Augen, fie jchwinmmen herauf 


x 


1) An die Tochter feiner Koufine Amalie Heine, Frau Profefjor Dr. %. U. Leo 


in Berlin. 


Aus dem Nachlap. 


Das Gedicht, über defjen Entftehung Strodtmann in 


„9. Heines Leben” IL., 101 ff., Näheres erzählt, ift aus „Hamburg, den 5. September 1844” 


datiert. 


Die Hei i Ä 
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Lustplätichernd — die Schönfte der Schar 
Die gleicht div jelber auf ein Haar! 


’ 


Das ift der Jugend Frühlingstraum — 
Sch jeh’ dich an, und glaub’ es Fam! 
Das find die Züge der teuren Sirene, 
Das Sind die Blide, das find die Töne — 
Sie hat ein jühfrötiges Stimmelein, 
Bezaubernd die Herzen groß und flein — 
Die Schmeicheläuglein jpielen ins Grüne, 
Meertvunderlich mahnend an Delphine — 
Ein bischen jpärlich die Augenbraun, 

Doch hochgewölbt und anzufchaun 


Nie anmutjtolze Siegesbogen — 
Auch Grübchenringe, Lieblich gezogen 
Dicht unter das Aug’ in den vofigen Wänglein — 
Doch leider! weder Menjchen noch Englein 
Sind ganz vollfommen — das herrlichite Wejen 
Hat jeine Fehler, wie wir lefen 
In alten Märchen. Herr Lufignan, ') 
Der einjt die Ichönfte Meerfee gewann, 
Hat doch an ihr, in manchen Stunden, 
Den heimlichen Schlangenjchwanz gefunden. 


Hötterdämmerung. ?) 


Der Mat iit da mit feinen goldnen Lichtern 

Und jeidnen Lüften und gewürzten Düften, 

Und freundlich locdt ev mit den weißen Blüten, 

Und grüßt aus taufend blauen Veilchenaugen, 

Und breitet aus den bfumreich grünen Teppich, 

Durchwebt mit Sonnenjchein und Morgentau, 

Und ruft herbei die lieben Menfchenfinder. 

Das blöde Wolf gehorcht dem eriten Ruf; 

Die Männer ziehn die Nanfinghofen an 

1) Graf Raimondin v. Lufignan war der Gemahl der jchönen Melufine, der Tochter 
einer Meernympbe, die befanntlih an einem gewifjen Tage in jedem Vlonat ihre Niren- 
gejtalt wieder annahm. 


2) Diejes und das folgende Gedicht „Natcliff“ wurden im „Gejellihafter”, 1822, 
Nr. 84 und 106 mit der Überihrift „Traumbilder. Neuer Eyklus I. u. IL.“ veröffentlicht. 
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Und Sonntagseöf mit goldnen Spiegelfnöpfen ; 
Die Frauen Eleiven fich in Unjchuldweiß ; 
Sünglinge fräufeln fich den Frühlingsichnurrbart ; 
Sungfrauen lafjen ihre Bujen wallen ; 

Die Stadtpveten jtefen in die Tafche 

Papier und Bleiftift und Lorgnett, — und jubelnd 
Zieht nach dem Thor die frausbewegte Schar, 
Und lagert draußen jich auf grünem Najen, 
Bervundert, wie die Bäume fleißig wachien, 
Spielt mit den bunten, zarten Blümelein, 
Horcht auf den Sang der [uft’gen Vögelein, 

Und jauchzt hinauf zum blauen Himmelszelt. 


Bu mir fam auch der Mai. Er Fflopfte dreimal 
An meine Thür und rief: „Sch bin der Mai, 
Du bleicher Träumer, fomm, ich will dich Füfjfen!“ 
Sch hielt verriegelt meine Thür, und rief: 
Vergebens [ocit du mich, du jchlimmer Gait. 
Sch habe dich durchjchaut, ich hab’ durchichaut 
Den Bau der Welt, und hab’ zu viel gejchaut, 
Und viel zu tief, und Hin tt alle Freude, 

Und ew’ge Qualen zogen in mein Herz. 

Sch Fchaue Durch die jteinern harten Rinden 
Der Menfchenhäufer und der Menfchenherzen, 
Und jchau’ in beiden Lug und Trug und Elend. 
Auf den Gefichtern Lei’ ich die Gedanken, 

Biel jchlimme. An der Jungfrau Schamerrdten 
Seh’ ich geheime Luft begehrlich zittern; 

Auf dem begeijtert jtolzen Nünglingshaupt 

Seh’ ich die lachend bunte Schellenfappe ; 

Und Fragenbilder nur und jieche Schatten 

Seh’ ich auf diefer Erde, und ich weiß nicht, 
St fie ein Tolldaus oder Krankenhaus. 

Sch jehe durch den Grund der alten Exde, 

Als Sei fie von Kriftall, und jeh’ das Graufen, 
Das mit dem freud’gen Grimme zu bededen 

Der Mai vergeblich jtrebt. Sch jeh’ die Toten; 
Sie liegen unten in den jchmalen Särgen, 

Die Händ’ gefaltet und die Augen offen, 
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Weiß das Gewand und weis das Angeficht, 
Und durch die Lippen friechen gelbe Wirrmer., 
Sch Seh’, der Sohn jeßt jich mit jeiner Yuhle 
Zur Kurzweil nieder auf des Vaters Grab; 
Spottlieder fingen rings die Nachtigallen, 
Die janften Wiejenblumen lachen hämifch, 
Der tote Water regt jich in dem Grab 
Und jchmerzhaft zucdt die alte Mutter Erde. 


Du arme Erde, deine Schmerzen fenm’ ich! 
Sch Seh" die Gfut in deinem Bufen wühlen, 
Und deine taujfend Adern jeh' ich bfuten, 
Und jeh’, wie deine Wunde Flaffend aufreißt, 
Und wild hervoritrömt Flamm’ und Rauch und Blut. 
Sch jehe deine troß'gen Niejenjöhne, 
Uralte Brut, aus dunfeln Schlünden jteigend 
Und rote Fadeln in den Händen jchtwingend ; 
Sie legen ihre Eijenleiter an 
Und jtürmen wild hinauf zur Himmelsfejte; — 
Und jchwarze Zwerge Flettern nach, und Fnijternd 
Beritieben droben alle goldnen Sterne. 
Mit freher Hand reißt man den goldnen Vorhang 
Vom Zelte Gottes, heulend jtürzen nieder 
Aufs Angeficht die frommen Engelfcharen. 
Auf jeinem Throne fit der bleiche Gott, 
Neift fich vom Haupt die Krom’, zerrauft jein Haar — 
Und näher dringt heran die wilde Notte. 
Die NRiejen werfen ihre voten Fadeln 
Ss weite Himmelreich, die Zwerge fchlagen 
Mit Flammengeißeln auf der Englein Nicden — 
Die winden jich und Frümmen fich vor Qualen, 
Und werden bei den Haaren fortgejchleudert. — 
Und meinen eignen Engel jeh' ich dort, 
Mit feinen blonden Loden, jüßen Zügen, 
Und mit der ew’gen Liebe um den Mınd, 
Und mit der Seligfeit im blauen Auge — 
Und ein entjeßlich häßlich jchtwarzer Kobold 
Neikt ihn vom Boden, meinen bleichen Engel, 
Beäugelt grinjend jeine edlen Glieder, 
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Umschlingt ihn fejt mit zärtlicher Umschlingung — 
Und gellend dröhnt ein Schrei durchs ganze Weltall, 
Die Säulen brechen, Erd’ und Himmel jtürzen 
Bufammen, und es herrjcht die alte Nacht. 


Ratcliff. ') 


Der Traumgott brachte mich in eine Landichaft, 
Wo Trauerweiden mir „Willfommen“ winften 
Mit ihren langen, grünen Armen, wo die Blumen 
Mit Elugen Schwejteraugen ftill mich anfahn, 

Wo mir vertraulich Flang der Vögel Zwitjchern, 
Wo gar der Hunde Bellen mir befannt fchien, 
Und Stimmen und Geftalten mich begrüßten 
Wie einen alten Freund, und wo doch alles 
Sp fremd mir jchien, jo wunderjeltjam fremd. 
Bor einem ländlich Fchmuden Haufe jtand ich; 
Sm meiner Brujt bewegte fich’s, im Kopfe 
Wars ruhig, ruhig jchüttelte ich ab 

Den Staub von meinen Neijefleivern, 

Grell Elang die Klingel und die Thür ging auf. 


Da waren Männer, Frauen, viel’ befannte 
Gefichter. Stiller Kummer lag auf allen 
Und heimlich fcheue Angit. Seltjam verjtört, 
Mit Berleivsmienen fait, Jahn fie mich an, 
Daß es mir jelber durch die Seele jchauert’, 
Nie Ahnung eines unbefannten Unheils. 
Die alte Margret hab’ ich gleich erkannt; 
Sch Jah fie Forichend an, jedoch fie jprac) nicht. 
„Wo ijt Maria?" fragt’ ich, doch fie Sprach nicht, 
Griff leife meine Hand, und führte mich 
Durch viele lange, leuchtende Gemächer, 
Wo Prunf und Pracht und Totenftille Herrjchte, 
Und führt mich endlich in ein dämmernd Zimmer, 
Und zeigt” mit abgewandtem Angeficht 
Nach der Gejtalt, die auf dem Sofa Jah. 
1) Eine Art Epilog zu dem- gleichnamigen Drama Heines. Die wehmütigjten Er= 
innerungen an diejen Stoff haben ven Dichter nie verlafjen. 
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„Sind Sie Maria?” fragt! ich. Ammerlich 
Erjtaunt’ ich jelber ob der Feitigfeit, 

Womit ich Sprach. Und fteinern und metalllos 
Scholl eine Stimm’: „Sp nennen mich die Leute,“ 
Ein jchneidend Weh durchfröftelte mich da, 
Denn jener hoble, falte Ton war doc) 

Die einst jo jüße Stimme von Maria! 

Und jenes Weib im fahlen Lilakleid, 

Nachläflig angezogen, Bufen jchlotternd, 

Die Augen gläfern jtarr, die Wangenmusfeln 
Des weißen Angefichtes Lederichlaff — 

Ach, jenes Weib war doch die einjt jo jchüne, 
Die blühend holde, Tieblihe Maria! 

„Sie waren lang’ auf Reifen!“ jprach fie laut, 
Mit Falt unheimlicher Vertraulichkeit, 


„Sie jchaun nicht mehr jo Jchmachtend, Liebjter Freund, 


Sie find gefund, und pralle Zend’ und Wade 
Bezeugt Solidität.“ Ein fürlich Lächeln 
Umszitterte den gelblich blafjen Mund. 

Sn der Verwirrung jprach’S aus mir hervor: 
„Man jagte mir, Sie haben fich vermählt ?“ 

„ech ja!“ Iprach fie gleichgültig laut und lachend, 
„Hab’ einen Stof von Holz, der überzogen 

Mit Leder it, Gemahl jich nennt; doch Holz 

Sit Holz!“ Und Elanglos widrig lachte fie, 

Dat falte Angit durch meine Seele rann, 

Und Zweifel mich ergriff: — jind das die feufchen, 
Die blumenfeufchen Lippen von Maria ? 

Sie aber hob jih in die Höh, nahm vajch 

Bom Stuhl den Kajchemir, warf ihn 

Um ihren Hals, hing ji an meinen Arm, 

Zog mich von hinnen durch die offne Hausthür, 
Und 309 mich fort durch Feld und Bush und Aı. 


Die glühend rote Sonnenjcheibe jchwebte 
Schon niedrig, und ihr Purpur überjtrahlte 
Die Bäume und die Blumen und den Strom, 
Der in der Ferne majejtätiich Floß. 

„Sehn Sie das große goldne Auge jchwimmen 
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Sm blauen Waffer ?* rief Marta haftig. 

„Still, armes Wefen!* Äprach ich, und ich Fchaute 
Sm Dämmerlicht ein märchenhaftes Weben. 

ES jtiegen Nebelbilder aus den Feldern, 
Umjchlangen jich mit weißen, weichen Armen! 
Die Veilchen jahn fich zärtlich an, jehnjüchtig 
Bufammenbeugten jich die Liljenfelche ; 

Auf allen Nojen glühten Wollujtgluten ; 

Die Nelken wollten fich im Hauch entzünden ; 

Sn jel’gen Düften jchwelgten alle Blumen, 

Und alle weinten jtille Wonnethränen, 

Und alle jauchzten: „Liebe! Liebe! Liebe!“ 

Die Schmetterlinge flatterten, die hellen 
Goldfäfer jummten feine Elfenliedchen, 

Die Abendwinde flüjterten, es vaufchten 

Die Eichen, Fchmelzend jang die Nachtigall — 
Und zwiichen all dem Flüftern, Raufchen, Singen 
Schwaßte mit blechern Flanglos falter Stimme 
Das welfe Weib, das mir am Arme hing: 

„Sch fenn’ ihr nächtlich Treiben auf dem Schloß; 
Der lange Schatten ift ein guter Tropf, 

Er nit und winkt zu allem, was man will; 
Der Blaurof ijt ein Engel; doch der Note 

Mit blanfem Schwert ijt Ihnen Tpinnefeind.“ 
Und noch viel buntre, wunderliche Reden 
Schwast’ fie in einem fort, und jegte fich 
Ermüdet mit mir nieder auf die Moosbanf, 

Die unterm alten Eichenbaume jteht. 


Da jagen wir beifammen, jtill und traurig, 
Und fahn uns an, und wurden immer traur’ger. 
Die Eiche jäujelte wie Sterbejeufzer, 
Tieffchmerzlich jang die Nachtigall herab. 

Doch rote Lichter drangen durch die Blätter, 
Umflimmerten Marias weißes Antlit, 

Und Iocdten Gut aus ihren jtarren Augen, 
Und mit der alten, fühen Stimme jpracdh fie: 
„ie wußtejt du, daß ich jo elend bin? 

Sch las es jüngit in deinen wilden Liedern.“ 
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Ne) 
[a 


Eisfalt Durchzog’s mir da die Bruft, mir graufte 
Ob meinem eignen Wahnfinn, der die Zufunft 
Gejchaut, es zucdte dunkel durch mein Hirn, 

Und vor Entjegen bin ich aufgewacht. 


Donna Klara.) 


Su dem abendlichen Garten 
Wandelt des Alkaden Tochter; 
Baufen und Drommetenjubel 
Klingt herunter von dem Schlofie. 


„Lältig werden mir die Tänze 
Und die jüßen Schmeichelworte, 
Und die Nitter, die jo zierlich 
Mich vergleichen mit der Sonne. 


Überläftig wird mir alles, 
Seit ich jah beim Strahl des Mondes 
Senen Ritter, dejjen Laute 
Nächtens mich ans Fenjter lodte. 


„Wie er jtand jo jchlanf und mutig, 
Und die Augen leuchtend jchoifen 
Aus dem edelblafien Antlis, 
Glich er wahrlich Sanft Georgen.“ 


Alfo dachte Donna Clara, 
Und fie jchaute auf den Boden; 
Wie fie aufblict, jteht der jchöne, 
Unbefannte Ritter vor ihr. 


1) Im Herbit 1823 gejhrieben und zwar nach einer wahren Begebenheit. An Mojer 
fhrieb er bei Einjendung des Gedihts: „Das Ganze der Romanze ift eine Szene aus 
meinem eigenen Leben, bloß der Tiergarten wurde in den Garten des Alfalden umge- 
wandelt, Baronejje in Sennora, und ich jelbjt in einen heiligen Georgen oder gar Apoll!” 
Und an Robert, der ihn um das Gedicht für jeinen Almanach gebeten: „Etwas, das ein 
individuell Gejhehenes und zugleid) ein Allgemeines, ein Weltgejhichtliches ift, und das 
fih ar in mir abjpiegelte, wollte ih einfach, abjichtslos und epijch-parteilos zurüdgeben 
im Gedichte; — und das Ganze hatte ich ernjtswehmütig, und nicht lahend aufgefaßt, 
und es jollte jogar das erjte Stüd einer tragijhen Trilogie jein.“ m zweiten Teil wollte 
er den Helden von jeinem eigenen Kinde, das ihn nicht fennt, verjpottet zeigen, und der 
dritte Teil jollte diejes Kind als erwachjenen Dominikaner, der feine jüdijhen Brüder zu 
Tode martern läßt, vorführen. Beide Teile wurden jedoch nicht mehr ausgeführt. Der 
erjte Aborud hat den Zujas: „Aus einem fpaniihen Romane.” 
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Hänpdedrücend, Liebeflüfternd 
Wandeln fie umher im Monpdjchein, 
Und der Zephyr Fchmeichelt Freundlich, 
Weärchenartig grüßen Nofen. 


Märchenartig grüßen NRojfen, 
Und fie glühn wie Liebesboten. — 
Aber jage mir, Geliebte, 

Warum du jo plößlich rot wirjt? 


„Meiden jtachen mich, Geliebter, 
Und die Miücden jind im "Sommer 
Mir jo tief verhaßt, als wären’s 
Langenaf’ge Judenrotten.“ 


Laß die Miden und die Juden, 
Spricht der Nitter, freundlich fojend. 
Bon den Mandelbäumen fallen 
Taufend weiße Blütenfloden. 


Taufend weiße Blütenfloden 
Haben ihren Duft ergoijen. — 
Uber jage mir, Geliebte, 

St dein Herz mir ganz gewogen? 


„sa, ich liebe dich, Geliebter, 
Bei dem Heiland jei’s gejchtworen, 
Den die gottverfluchten Juden 
Boshaft tücijch einjt ermordet.“ 


Laß den Heiland und die Juden, 
Spricht der Nitter, freundlich fojend. 
Sn der Ferne Schwanfen traumhaft 
Weiße Liljen, Lichtumflofjen. 

Weike Liljen, Lichtumflofien, 
Biken nach) den Sternen droben. — 
Aber jage mir, Geliebte, 

Haft du auch nicht Faljch gejchtvoren ? 

„salfch it nicht in mir, Geliebter, 
Wie in meiner Bruft fein Tropfen 


Heine. I. 
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Blut it von dem Blut der Mohren 
Und des Schmuß’gen Judenvolfes.“ 


Lab die Mohren und die Juden, 
Spricht der Ritter, freundlich fojend; 
Und nach einer Miyrtenlaube 
Führt er die Alfadentochter. 


Mit den weichen Liebesneßen 
Hat.-er heimlich jte umflochten ! 
Kurze Worte, lange Küffe, 

Und die Herzen überflofen. 


Wie ein jchmelzend füres Brautlied 
Singt die Nachtigall, die holde; 
Wie zum Fadeltanze hüpfen 
Feuerwürmchen auf dem Boden. 


Sn der Laube wird es stiller, 
Und man hört nur, wie verftohlen, 
Das Geflüfter Fluger Miyrten 
Und der Blumen Atembolen. 

Uber Baufen und Drommeten 
Schalen plößlich aus dem Schlofie. 
Und erwachend hat jich Clara 


Aus des Ritters Arm gezogen. 


„Hoch! da ruft es mich, Geliebter, 
Doch, bevor wir jcheiden, jolljt du 
Kennen deinen lieben Namen, 

Den du mir jo lang’ verborgen.“ 


Und der Nitter, heiter lächelnd, 
Küßt die Finger jeiner Donna, 
Küßt die Lippen und die Stirne, 
Und er jpricht zulegt die Worte: 


‘Sch, Sennora, Eur Geliebter, 
Bin der Sohn des vielbelobten, 
Großen jchriftgelehrten Rabbi, 
Ssrael von Saragofja. 
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An Edom!) 


Ein Zahrtaufend Schon und länger 
Dulden wir uns brüderlich ; 
Du, dur duldeit, daß ich atme, 
Daß du rajejt, dulde ich. 


Manchmal nur, in dunfeln Zeiten, 
Ward dir wunderlich zu Mut, 
Und die liebefrommen Tätchen 
Färbtejt du mit meinem Blut. 


Sebt wird unfre Freundichaft feiter, 
Und noch täglich nimmt je zu; 
Denn ich jelbit begann zu rajen, 
Und ich werde fat wie du! 


Atit einem Eremplar des „Rabbi von Bacharadı.” 


. Brih aus in lauten Klagen, 
Du Ddiftres Märtyrerlied, 
Das ih jo lang getragen 
Sn Flammenitillen Gemüt! 


Es dringt in alle Ohren, 
Und Durch die Ohren ins Herz; 
Sch habe gewaltig beichworen 
Den taujendjährigen Schmerz. 


* 


E53 weinen die Großen und Kleinen, 
Sogar die falten Herrn, 
Die Frauen und Blumen weinen, 
E53 weinen am Himmel die Stern’. 


Und alle die TIhränen fließen 
Nach Süden im jtillen Verein, 
Sie fließen und ergießen 
Sich all! in den Kordan hinein. 


1) Edom ift nad) ver Bibel (Gen. 36, 1.) Ejau, der feindliche Bruder Jakobs, dejjen 
Sand Jdumäa die Stämme Cjaus bewohnten. Nach der rabbinifhen Tradition war aud) 
Rom (Magdiel) eine edomitifche Kolonie. Später blieb der Name typijch für alle Feinde 
des Judentums. — Das Gedicht ift 1824 noch unter dem Eindrud der Lektüre von Bas 
nages „Histoire de la religion des Juifs“ (Rotterdam 1707) entjtanden und zuerjt in 
einem Briefe an Mojer vom 25. Oftober desjelben Jahres mitgeteilt. In demjelben Briefe 
it auch das folgende Gedicht enthalten. 
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Einem Abtrünnigen. !) 


D des heiligen Augendmutes! 
D, wie jchnell bift du gebändigt! 
Und du haft dich, Fühlern Blutes, 
Mit den lieben Herrn verjtändigt. ‘ 


Und du biit zu Kreuz gefrochen, 
Zu dem Kreuz, das dur verachteit, 
Das du noch vor wenig Wochen 
Si den Staub zu treten dachtejt! 


D, das thut das viele Lejen 
Sener Schlegel, Haller, Burfe — 
GSejtern noch ein Held gewejen, 
Sit man heute jchon ein Schurke. 


Almanfor. 2) 
1: 


‘nt dem Dome zu Cordova 
Stehen Säulen, dreizehnhundert, 
Dreizehnhundert Niejenfäulen 
Tragen die gewwalt'ge Kuppel. 


Und auf Säulen, Kuppel, Wänden 
Ziehn von oben fich bis unten 
Des Korans arab’iche Sprüche, 
Klug und blumenhaft verjchlungen. 


Mohrenfön'ge bauten weiland 
Diejes Haus zu Allah’s NRuhme, 
Doch hat Vieles fich verwandelt 
Sn der Zeiten dunfelm Strudel. 


1) Diejes auf die Taufe jeines Freundes Eduard Gans fich beziehende Gedicht wurde 
in Lüneburg 1826 verfaßt und damals nur Mojer mitgeteilt. VBeröffentliht wurde es erjt 
aus dem Nadhlaf. — Fr. v. Schlegel und K. &. v. Haller waren Konvertiten, die die 
firhliche Reaktion verteidigten. Edmund Burke jchrieb 1790 ein Buch gegen die franzöfijche 
Revolution. 

2) Auch diejes Gedicht hat in den „Neifebildern” den Zujas: „Aus einem jpanijchen 
Romane“. Heine fügt dort noch hinzu, dag er dur dasjelbe „feine Abneigung” habe aus= 
fprehen wollen. Es „wird im Romane, dem es entlehnt ift, von einem Mauren, einen 
unmutigen Befenner des Jslams, gedichtet und gefungen. „Und wahrlich“ — jo jpricht 
ein englijher Schriftjteller — „wie Gott, der Urihöpfer, jtehe auch der Dichter, der Nac)- 
ihöpfer, parteilos erhaben über allem Sektengetlätihe diejer Erde.” 
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Auf dem QTurme, wo der Tiirmer 
Zum Gebete aufgerufen, 
Tönet jegt der Chriftenglocden 
Melancholiiches Gejunme, 


Auf den Stufen, wo die Gläub’gen 
Das Prophetenwort gejungen, 
Zeigen jet die Glabenpfäfflein 
Shrer Mefje fades Wunder. 


Und das it ein Drehn und Winden 
Bor den buntbemalten Puppen, 
Und das blöft und dampft und Elingelt, 
Und die dummen Kerzen funfeln. 


Sn dem Dome zu Cordodva 
Steht Almanjor ben Abdullah, 
Al die Säulen jtill betrachtend, 
Und die ftillen Worte murmelnd: 


„D, Ihr Säulen, jtarf und riefig, 
Einjt gefchmüct zu Allah's Nuhme, 
Sebo müßt ihr dienend Huld’gen 
Dem verhaßten ‚Chrijtentume! 


„Sshr bequemt euch in die Zeiten, 
Und ihre tragt Die Laft geduldig; 
Ei, da muß ja wohl der Schwächre 
Noch viel leichter fih beruh'gen.“ 


Und jein Haupt mit heiterm Antlib, 
Beugt Almanjor ben Abdullah 
Über den gezierten Taufftein, 
Sn dem Dome zu Cordova. 


2. 


Hajtig jchritt er aus dem Dome, 
Sagte fort auf wilden Rappen, 
Daß im Wind die feuchten Loden 
Und des Hutes Federn wallen. 
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Auf dem Weg nach Alkolea, 
Dem Guadalquivir entlange, 
Wo die weißen Mandeln blühen, 
Und die duft'gen Gold-Drangen; 
Dorten jagt der lujt'ge Ritter, 
Pfeift und fingt, und lacht behaglich, 
Und es jtimmen ein die Vögel 
Und des Stromes laute Wajjer. 


Sn dem Schloß zu Alkolea 
MWohnet Clara de Alvares, 
In Navarra kämpft ihr Vater, 
Und fie freut fich mindern Ziwanges, 


Und Almanjor hört jchon ferne 
Baufen und Drommeten jchallen, 
Und er jteht des Schlofjes Lichter 
Bligen durch der Bäume Schatten. 


Sn dem Schloß zu Alfolea 
Tanzen zwölf geichmücte Danten, 
Tanzen zwölf geichmücdte Ritter, 
Doh am jchönften tanzt Almanfor. 


Wie beihtwingt von muntrer Laune 
rlattert er herum im Saale, 
Und er weiß den Damen allen 
Süße Schmeichelein zu jagen. 


Siabellens jchöne Hände 
Küßt er raich, und jpringt von dannen; 
Und er jeßt jih vor Elviren, 
Und er jchaut ihr froh ins Antli. 
Lachend fragt er Leonpren: 
Ob er heute ihr gefalle ? 
Und er zeigt die goldnen Kreuze, 
Eingejtict in jeinen Mantel. 
Er verjichert jeder Dame, 
Daß er fie im Herzen trage; 
Und „jo wahr ich Ehrijt bin!“ jchwört er 
Dreißig Mal an jenem Abend. 
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3 
Sn dem Schloß zu Alkolea 
Sit verfchollen Luft und Klingen, 
Herrn und Damen find verjchwunden, 
Und erfojchen find die Lichter. 


Donna Clara und Almanjor 
Sind allein im Saal geblieben ; 
Einfam ftreut die legte Lanıpe 
Über beide ihren Schimmer. 


Auf dem Sefjel fitt die Dame, 
Auf dem Schemel fißt der Nitter, 
Und fein Haupt, das jchlummermüde, 
Ruht auf den geliebten Sinieen. 


Rojenöl aus goldnem Fläfchchen 
Sieht die Dame, forgfam finnend, 
Auf Almanjors braune Locen — 
Und er jeufzt aus Herzenstiefe. 


Süßen Hub, mit janften Munde, 
Drüdt die Dame, forgfam finnend, 
Auf Almanjors braune Locden — 
Und es wölft fich jeine Stirne. 


TIhränenflut aus lichten Augen 
Weint die Dame, jorgjam jinnend, 
Auf Almanjors braune Locden — 
Und es zuct um jeine Lippen. 


Und er träumt: er jtehe wieder, 
Tief das Haupt gebeugt und triefend, 
Sn dem Dome zu Corvovda, 

Und er hört viel! dunkle Stimmen. 


AM die hohen Niejenfäulen 
Hört er munmteln ummutgrimmig, 
Länger wollen fies nicht tragen, 
Und fie wanfen und jte zittern; — 
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Und jte brechen wild zufammen, 
Es erbleichen Volk und Priefter, 
Krachend jtürzt herab die Kuppel, 
Und die Chriftengötter wimmern. 


Die Wallfahrt nach Kevlaar. !) 
l 


Am Fenjter jtand die Mutter, 
Sm Bette lag der Sohn. 
„Willjt du nicht aufitehn, Wilhelm, 
Zu Shaun die Prozejition ? — 


„sch bin jo frank, vo Mutter, 
Daß ich nicht hör’ und Seh’; 
Sch. dent an das tote Gretchen, 
Da thut das Herz mir weh.” — 


„Steh auf, wir wollen nach SKevlaar, 


Nimm Buch und NRojenfranz; 
Die Mutter-Gottes heilt dir 
Dein franfes Herze ganz.“ 


&3 flattern die Kirchenfahnen, 
E3 fingt im Kirchenton; 


1) Bei dem älteften Abdrud im „Gejellihafter”, 1822, Nr. 92, war dies Lied von 
folgender Nachbemerfung begleitet: 

„Der Stoff diejes Gedichtes ift nicht ganz mein Eigentum. ES entftand durd Er= 
innerung an die rheiniihe Heimat. — Als ih ein kleiner Sinabe war, und im Aranzis= 
fanerflofter zu Düfjelvorf die erjte Drefjur erhielt und dort zuerjt Buchitabieren und Still- 
fisen lernte, jaß ich oft neben einem andern Sinaben, der mir immer erzählte: wie jeine 
Mutter ihn nad) Kevlaar (der Accent liegt auf der eriten Silbe, und der Ort jelbjt liegt 
im Gelvernichen) einftmal mitgenommen, wie fie dort einen wächjernen Fuß für ihn ge= 
opfert, und wie jein eigener jhlimmer Fuß dadurch geheilt jei. Mit diefem Stnaben traf 
. id) wieder zujammen in der oberften Klajje des Gymnafiums, und als wir im Philos 
fophenfollegium bei Neftor Schallmeyer nebeneinander zu figen famen, erinnerte er mic) 
lahend an jene Mirafelerzählung, jeste aber doch etwas ernfthaft hinzu: jest würde er der 
Mutter Gottes ein wächjernes Herz opfern. Ach hörte jpäter, er habe damals an einer 
unglüdlihen Liebjchait laboriert, und endlih fam er mir ganz aus den Augen und aus 
dem Gedähtnis. — Am Jahre 1819, als ih in Bonn ftudierte und einmal in der Gegend 
von Godesberg am Rhein jpazieren ging, hörte id in der ferne die wohlbefannten stev- 
laar-Lieder, wovon das vorzüglichite ven gedehnten Refrain hat: „Gelobt jeijt du, Maria!” 
und als die Prozeifion näher fam, bemerkte ih unter den Wallfahrtern meinen Schul- 
fameraden mit jeiner alten Mutter. Dieje führte ihn. Er aber jah jehr blak und 
franf aus. 

Berlin, den 16. des Maimonds 1822. 9. Heine.” 
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Das it zu Köln am Nheine, 
Da geht die Brozeffion. 


Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sohn, den führet fie, 
Sie fingen beide im Chore: 
„Gelobt jeist du, Marie!“ 


9 


Die Mutter-Öottes zu Kevlaar 
Trägt heut ihr beites Kleid; 
Heut hat fie viel zu jchaffen, 

Es fommen viel’ franfe Leut’. 


Die franfen Leute bringen 
Shr dar als Opferjpend’ 
Aus Wachs gebildete Glieder, 
Biel! wächjerne Füß’ und Händ'. 


Und wer eine Wachshand opfert, 
Dem heilt an der Hand die Wund’; 
Und wer einen Wachsfuß opfert, 
Dem wird der Fuß gejund. 


Nach Kevlaar ging mancher auf Krüden, 
Der jeo tanzt auf dem Seil, 
Gar mancher jpielt jeßt die Bratjche, 
Dem dort fein Finger war heil. 


Die Mutter nahm ein Wachslicht, 
Und bildete draus ein Herz. 
„Bring das der Mutter-Gottes, 
Dann heilt fie deinen Schmerz.“ 


Der Sohn nahm jeufzend das Wachsherz, 
Ging jeufzend zum Heiligenbild; 
Die Thräne quillt aus dem Auge, 
Das Wort aus dem Herzen quillt: 
„Du Hochgebenedeite, 
Du reine Gottesmagd, 
Du Königin des Himmels, 
Dir jei mein Leid geklagt! 
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„sh wohnte mit meiner Mutter, 
Zu Köllen in der Stadt, 
Der Stadt, die viele Hundert 
Kapellen und Kirchen bat. 


„Und neben uns wohnte Gretchen, 
Doch Die ift tot jegund — 
Marie, dir bring’ ich ein Wachsherz, 
Heil du meine Herzenswund', 


„Heil du mein franfes Herze — 
sch will auch jpät und früh 
Ssnbrünftiglich beten und fingen: 
GSelobt jeist du, Marie !“ 

Der franfe Sohn und die Mutter, 
Die jchliefen im Kämmerlein ; 
Da fam die Mutter-Gottes 
Ganz leife gejchritten herein. 


Sie beugte jich über den Kranken, 
Und legte ihre Hand 
Ganz leife auf fein Herze, 
Und lächelte mild und jchwand. 


Die Mutter jchaut alles im Traume, 
Und hat noch mehr gejchaut; 
Sie erwachte aus dem Schlummer, 
Die Hunde bellten jo laut. 


Da lag dahingejtredet 
Shr Sohn, und der war tot; 

Es jpielt! auf den bleichen Wangen 
Das lichte Miorgenrot. 

Die Mutter faltet” die Hände, 
hr war, fie wußte nicht wie; 
AUndächtig jang fie Leife: 

„Selobt jeiit du, Marie!” 
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(1824.) 


Prolon. 


Schwarze Nöce, jerdne Strümpfe, 
Weiße, höflihe Manjchetten, 
Sanfte Neden, Embrajjieren — 
Ach, wenn fie nur Herzen hätten! 


Herzen in der Brust, und Liebe, 
Warme Liebe in dem Herzen, — 
Ach, mich tötet ihr Gefinge 
Bon erlognen Liebesichmerzen. 


Auf die Berge will ich fteigen, 
Wo die frommen Hütten stehen, 
Wo die Bruft fich frei erjchließet, 
Und die freien Lüfte wehen. 


Yuf die Berge will ich fteigen, 
Wo die dunfeln Tannen ragen, 
Bäche vaujchen, Vögel fingen, 
Und die jtolzen Wolfen jagen. 


Lebet wohl, ihr glatten Säle, 
Stlatte Herren, glatte Frauen! 
Auf die Berge will ich fteigen, 
Lachend auf euch niederjchauen. 


1) Mit Ausnahme des zweiten wurden die jümtlichen hier folgenden Gedichte zuerjt 
im „Gejellihafter”, 1826, Nr. 11—24, abgedrudt. 
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Auf dem Bardenberae. 


, Steiget auf, ihr alten Träume! 
Offne dich, du Herzensthor ! 
Liederwonne, Wehmutsthränen 
Strömen wıunderbar hervor. 

Durch die Tannen will ich jchtweifen, 
Wo die muntre Duelle jpringt, 
Wo die jtolzen Hirfche wandeln, 
Wo die liebe Drofjel Tingt. 

Auf die Berge will ich fteigen, 
Auf die Schroffen Felienhöhn, 
Wo die grauen Schloßruinen 
Sn dem Morgenlichte jtehn. 

Dorten jeß’ ich jtill mich nieder 
Und gedenfe alter Zeit, 
Alter blühender Geschlechter 
Und verjunfner Herrlichkeit. 

Gras bededt jebt den Turnierplab, 
Wo gekämpft der jtolze Mann, 
Der die Beiten überwunden 
Und des Kampfes Preis gewann. 

Epheu ranft an dem Balkone, 
Wo die Schöne Dame ftand, 
Die den ftolzen Überwinder 
Mit den Augen überwand. 

ch! den Sieger und die Siegrin 
Hat befiegt des Todes Hand — 
Sener dürre Senjenritter 
Stredt uns alle in den Sand. 


AR 
Auf dem Berge jteht die Hütte, 
Wo der alte Bergmann wohnt; 
Dorten raufcht die grüne Tanne, 
Und erglänzt der goldne Mond. 
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Sn der Hütte fteht ein Lehnftuht, 
Ausgejchnigelt wunderlich; 
Der darauf fißt, der ijt glücklich, 
Und der Glückliche bin ich! 


Auf dem Schemel fißt die Kleine, 
Stüßt den Arm auf meinen Schoß; 
Huglein wie zwei blaue Sterne, 
Mindlein wie die PBurpurrof'. 


Und die lieben blauen Sterne 
Schaun mich an jo himmelgroß; 
Und fie legt den Liljenfinger 
Schalfhaft auf die Burpurrof”. 


Nein, es fieht uns nicht die Mutter, 
Denn fie jpinnt mit großem Fleiß, 
Und der Vater jpielt die Zither, 

Und er fingt die alte Weil’. 


Und die Kleine flüftert leife, 
Leije, mit gedämpften Laut; 
Manches wichtige Geheimnis 
Hat jie mir Schon anvertraut. 


„ber jeit die Muhme tot ift, 
Können wir ja nicht mehr gehn 
Nach dem Schüßenhof zu Goslar, 
Dorten ift e3 gar zu jchön. 


„Hier dagegen it es einjan, 
Auf der. falten Bergeshöh', 
Und des Winters find wir gänzlich 
Wie begraben in dem Schnee. 


„Und ich bin ein banges Mädchen, 
Und ich Firccht” mich wie ein Kind 
Bor den böjen Bergesgeijtern, 

Die des Nachts geichäftig Tind.“ 


löslich Ichweigt die liebe Kleine, 
Wie vom eignen Wort erjchredt, 
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Und fie hat mit beiden Händchen 
sshre Augelein bedeckt. 


Lauter raufcht die Tanne draußen, 
Und das Spinmvad fchnurrt und brummt, 
Und die Zither Elingt dazwischen, 

Und die alte Weife jummt: 


„sucht Dich nicht, dur Liebes Kindchen 
Bor der böjen Geifter Macht! 
Tag und Nacht, du Liebes Kindchen, 
Halten Englein bei dir Wacht!“ 


’ 


2 


Tannenbaum, mit grünen Fingern, 
Bocht ans niedre Fenjterlein, 
Und der Mond, der jtille Laujcher, 
Virft jein goldnes Licht herein. 


Bater, Mutter jchnarchen Leife 
Sn den nahen Schlafgemacd) ; 
Doch wir beide, jelig jchtwagend, 
Halten uns einander wac). 


„Daß du gar zu oft gebetet, 
Das zu glauben wird mir fchiver, 
Senes Zuden deiner Lippen 
Kommt wohl nicht vom Beten her. 


„enes böje, falte Zuden, 
Das erjchreekt mich jedesmal, 
Doch die dunkle Angit bejchwichtigt 
Deiner Augen frommer Strahl. 


„uch bezweifl' ich, daß du glaubeit, 
Was jo rechter Glaube heißt, 
Glaubjt wohl nicht an Gott den Bater, 
Un den Sohn und heil’gen Geijt ?* 


Ach, mein Kindchen, jchon als Stnabe, 
Als ich ja auf Mutters Schoß, 
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Slaubte ich an Gott den Bater, 
Der da waltet gut und groß! 


Der die schöne Erd’ erjchaffen, 
Und die Schönen Menfchen drauf, 
Der den Sonnen, Monden, Sternen 
Borgezeichnet ihren Lauf. - 


Als ich größer wurde, Kindchen, 
Koch viel mehr begriff ich jchon, 
sch begriff und ward vernünftig, 
Und ich glaubt‘ auch an den Sohn; 


An den lieben Sohn, der Liebend 
Uns die Liebe offenbart, 
Und zum Lohne, wie gebräuchlich, 
Bon dem Bolf gefreuzigt ward. 


‚Seßo, da ich ausgewachjen, 
Biel gelejen, viel geveift, 
Schwillt mein Herz, und ganz von Herzen 
Glaub’ ich an den heil’gen Geijt. 


Diejer that die größten Wunder, 
Und viel größre tut er noch; 
Er zerbrach die Zwingherrnburgen, 
Und zerbrach des Kinechtes Joch. 


Alte Todeswunden heilt er, 
Und erneut das alte Recht: 
Alle Menschen, gleichgeboren, 
Sind ein adliges Gejchlecht. 


Er verjcheucht die böjen Nebel 
Und das dunkle Hirngeipinit, 
Das uns Lieb’ und Luft verleidet, 
Tag und Nacht uns angegrinit. 


Taujend Ritter, wohlgewappnet, 
Hat der heil’ge Geijt erwählt, 
Seinen Willen zu erfüllen ; 

Und er hat fie mutbejeelt. 
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Shre teuren Schwerter blißen, 
Shre guten Banner wehn! 
Ei, du möchtet wohl, mein Kindchen, 
Solche jtolze Nitter jehn ? 


tum, jo jchau mich an, mein Kindchen, 
Küffe mich, und Schaue dreiit; 
Denn ich jelber bin ein jolcher 
Nitter von dem heil'gen Geift. 


9 
Or 


Still veritedt dev Mond fih draußen 
Hinterm grünen Tannenbaum, 
Und im Zimmer unjve Lampe 
Sladert matt und leuchtet Faum. 


Aber meine blauen Sterne 
Strahlen auf in hellem Licht, 
Und es glühn die Purpurröslein, 
Und das liebe Mädchen jpricht: 


„Kleines Bölfchen, Wichtelmännchen, 
Stehlen unjer Brod und Sped, 
Abends Liegt es noch im Kajten, 

Und des Morgens ijt es weg. 


„Kleines Bölfchen, unjve Sahne 
Najcht es von der Milch, und läßt 
-Unbededt die Schüfjel jtehen, 

Und die Kate jäuft den Neit. 


„And die Kab’ it eine Here, 
Denn fie jchleicht bei Nacht ımd Sturm 
Drüben nach dem Geijterberge, 
Nach dem altverfallnen Turm. 


„Dort hat einit ein Schloß geitanden, 
Boller Luft und Waffenglanz ; 
Dlanfe Ritter, Fraun und Sinappen 
Schwangen jih im Fadeltanz. 
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„Da verwinschte Schloß und Leute 
Eine böje Zauberin ; 
Kur die Trümmer blieben jtehen, 
Und die Eulen nijten drin. 


„Doch die jelige Muhme fagte: 
Wenn man jpricht das rechte Wort, 
Jächtlich zu der rechten Stunde, 
Drüben an dem rechten Drt, 


„Sp verwandeln fich die Trümmer 
Nieder in ein helles Schloß, 
Und es tanzen wieder luftig 
Nitter, Zraun und Knappentroß ; 


„And wer jenes Wort geiprochen, 
Dem gehören Schloß und Leut’, 
Baufen und Trompeten huld’gen 
Seiner jungen Herrlichkeit.” 


Alfo blühen Märchenbilder 
Aus des Mundes NRöfelein, 
Und die Augen gießen drüber 
Ihren blauen Sternenjchein. 


Ihre goldnen Haare wicelt 
Mir die Kleine um die Händ', 
Giebt den Fingern hübjche Namen, 
Lacht und füßt, und jchweigt am End”. 


Und im ftillen Zimmer alles 
Bit mich an jo wohlvertraut ; 
Tiih und Schrank, mir ift, als hätt! ich 
Sie jchon früher mal gejchaut. 


Freundlich ernithaft Schwaßt die Wanduhr, 
Und die Zither, hörbar faumt, 
Füängt von jelber 'an zu Flingen, 
Und ich fiße wie im Traumt. 


Sebo ijt die vechte Stunde, 
Und es it der rechte Ort; 


Heine. I. 
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Sa, ich glaube, von den Lippen 
Sleitet mir das rechte Wort. 


Sieht du, Kindchen, wie jchon dämmert 
Und erbebt die Mitternacht ! 
Bah und Tannen braujen lauter, 
Und der alte Berg erwacht. 


Zitherflang und Ziwergenlieder 
Tönen aus des Berges Spalt, 


Und es jprießt, wien toller Frühling, 


Draus hervor ein Blumenwald; — 


Blumen, fühne Wunderblumen, 
Blätter, breit und fabelhaft, 
Duftig bunt und haftig vegiam, 
Nie gedrängt von Leidenschaft. 


Nojen, wild wie vote Flammen, 
Sprühn aus dem Gewühl hervor; 
Liljen, wie frijtallne Pfeiler, 
Schießen himmelhoch empor. 


Und die Sterne, groß wie Sonnen, 
Schaun herab mit Sehnjuchtglut; 
Sn der Liljen Riejenfelche 
Strömet ihre Strahlenflut. 


Doch wir jelber, liebes Kindchen, 
Sind verwandelt noch viel mehr; 
Fackelglanz und Gold und Seide 
Schimmern [uftig um uns her. 


Du, du wurdeit zur PBrinzeflin, 
Diefe Hütte ward zum Schloß, 
Und da jubeln und da tanzen 
Nitter, Fraun und Anappentroß. 


Aber ich, ich hab’ erworben 
Di und alles, Schloß und Leut'; 
Baufen und Trompeten huld’gen 
Meiner jungen Herrlichkeit! 
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Der Dirtenfnabe. 


König it der Hirtenfnabe, 
Srimer Hügel ist jein Thron ; 
Über feinem Haupt die Sonne 
Sit die große, goldne Krom. 


Som zur Füßen liegen Schafe, 
Weiche Schmeichler, votbefreugt ; 
Kavaliere find die Kälber, 

Und fie wandeln ftolzgeipreigt. 


Hofichaufpieler find die Böcklein ; 
Und die Vögel und die Küh', 
Mit den Flöten, mit den Glöcklein, 
Sind die Kammermufici. 


Und Das flingt und fingt jo Tieblich, 
Und jo Lieblich raujchen drein 
Wafjerfall und Tannenbäume, 

Und der König jchlummert ein. 


Unterdefjen muß regieren 
Der Minifter, jener Hund, 
Deflen fnurriges Gebelle 
Widerhallet in der Rund. 
Schläfrig lallt der junge König: 
„Das Negieren it jo jchwer; 
Ach, ich wollt’, daß ich zu Haufe 
Schon bei meiner Kön'gin wär! 


„sun den Armen meiner Kön’gin 
Nuht mein Königshaupt jo weich, 
Und in ihren Schönen Augen 
Liegt mein unermeßlich Neich !“ 


Auf dem Broden. 


Heller wird es jchon im Djten 
Durch der Sonne fleines Glimmen, 
Weit und breit die Bergesgipfel 
Ss dem Nebelmeere jchhovimmen, 
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Hätt! ich Siebenmeilenftiefeln, 
Lief ich mit der Halt des Windes 
Über jene Bergesgipfel 
Nach dem Haus des Lieben Kindes. 


Von dem Bettchen, wo fie jchlummert, 
Zög ich leife die Gardinen, 
Leife füßt! ich ihre Stirne, 
Leife ihres Munds Nubinen. 


Und noch leifer wollt ich flüjtern 
Sn die Fleinen Liljenohren: 
Denf im Traum, daß wir uns lieben 
Und daß wir uns nie verloren. 


Die le. !) 

Sc bin die Brinzeffin Alfe, 
Und wohne im Sljenjtein ; 
Komm mit nach meinem Schlojje, 
Wir wollen jelig jein. 


Dein Haupt will ich beneßen 
Mit meiner Flaren Well, 
Du jollit deine Schmerzen vergefien, 
Du jorgenfranfer Gejell! 


Sn meinen weißen Armen, 
An meiner weißen Brult, 
Da jollit du liegen und träumen 
Bon alter Märchentuft. 


Sch will dich füjfen und herzen, 
Wie ich geherzt und gefüht 
Den lieben Kaijer Heinrich, ?) 
Der nun gejtorben tft. 


E3 bleiben tot die Toten, 
Und nur der Lebendige lebt; 


1) Die Alfe, ein Nebenfluß der Oder, entipringt an der Nordfeite des Brodens 
und durdfließt eines der jhönjten Harzthäler, in welhem auch der ljenftein, ein nadter 
Granitfeljen, jich befindet. Tor 

2) Heinrich I., der Finkler (919—936), dejjen Name mit vielen Harzjagen verknüpft it. 
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Und ich bin Schön und blühend, 
Mein lachendes Herze bebt. 


Komm in mein Schloß herunter, 
Sn mein fritallenes Schloß, 
Dort tanzen die Fräulein und Nitter, 
Es jubelt der Kinappentroß. !) 


E3 raufchen die jeidenen Schleppen, 
&3 Fflirren die Eijenjporn, 
Die Ziverge trompeten und paufen, 
Und fiedeln und blajen das Horn. 


Doc) dich Joll mein Arm umschlingen, 
Wie er Katfer Heinrich umjchlang; — 
Sch hielt ihm zu die Ohren, 

Nenn die Trompet’ erflang. 


1) Statt der obenftehenden enthielt der erfte Aborud die folgenden beiden Strophen: 


Und bebt mein Herz dort unten, Und bebt mein Herz dort unten, 
Brauft oben der Wafjerfall. So klingt mein friftallenes Schloß, 
Die Eihen und Buchen jchauern, E5 tanzen die Fräulein und Ritter, 


E35 trillert die Nachtigall. €3 jubelt der Knappentrof. 


$riedrih Merdel 
find die Bilder der Hordjee freundichaftlichit zugeeignet 


vom Derfajjer.?) 


Erffer Copklus. 


Uneigennügig zu jein in Allem, am uneigen= 
nüsigjten in Ziebe und Freundichaft, war meine 
bödhjte Luft, meine Marime, meine Ausübung, 
fo daß jenes freche, jpätere Wort: „Wenn ich 
dich liebe, was geht's dich an?” mir recht aus 
der Seele gejproden ift. 

Aus Goethe’: „Dichtung und Wahrheit”, 

vierzehntes Buch.) 


di 
Krönung. ?) 


hr Lieder! hr meine guten Lieder! 
Auf! auf! und wappnet euch! 
Laht die Trompeten Flingen, 
Und hebt mir auf den Schild 
Dies junge Mädchen, 
Das jebt mein ganzes Herz 
Beherrichen joll, als Königin. 
Heil dir! dur junge Königin! 
Bon der Sonne droben 
Neiß ich das jtrahlend rote Gold, 


1) Zuerft lautete die Widmung: Herren Friedrih Merdel widmet dieje Bilder der 
Nordjee der Berfafjer.” — Fr. Merdel, ein gebildeter Hamburger Kaufmann, war in den 
Jahren 1826—30 mit Heine innig befreundet. >08 

2) Urjprünglih in den „Reifebildern” war dies Gedicht „Huldigung” überjchrieben. 
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Und webe draus ein Diadem 

Für dein geweihtes Haupt. 

Bon der jlatternd blawfeionen Hinmelsdede, 
Worin die Nachtdiamanten bligen, 
Schneid’ ich ein fojtbar Stüd, 

Und hang’ es dir als Kirönungsmantel 
Um deine fönigliche Schulter. 

Sch gebe dir einen Hofitaat 

Bon jteifgepugten Sonetten, 

Stolzen Terzinen und höflichen Stangen; 
Als Läufer diene dir mein Wi, 

Als Hofnarr meine Phantafte, 

Als Herold, die lachende Thräne im Wappen, 
Diene dir mein Humor. 

Aber ich jelber, Königin, 

Sch fniee vor dir nieder, 

Und Huld’gend, auf rotem Sammetkifjen, 
Überreiche ich dir 

Das bischen Werjtand, 

Das mir aus Mitleid noch gelafjen hat 
Deine Borgängerin im Neich. 


> 


Abenddämmerung. 


Am blafien Mleeresitrande 
Saf ich gedanfenbefümmert und einjan. 
Die Soprme neigte fich tiefer, und warf 
Slührote Streifen auf das Wafler, 
Und die weißen, weiten Wellen 
Bon der Flut gedrängt, 
Schäumten und vaufchten näher und näher — 
Ein jeltfam Geräusch, ein Flüftern und Pfeifen, 
Ein Lachen und Murmeln, Seufzen und Saufen, 
Dazwiichen ein wiegenliedheimliches Singen — 
Mir war, als hört’ ich verfchollne Sagen, 
Uralte, Liebliche Märchen, 
Die ich einjt als Kinabe 
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Bon Nachbarskindern vernahn, 
Wenn wir am Sommterabend 

Auf den Treppenfteinen der Hausthür 
gum stillen Erzählen niederfauerten 
Mit Fleinen, horchenden Herzen 
Und neugierflugen YUugen ; 
Während die großen Mädchen 
Neben duftenden Blumentöpfen 
Gegenüber am Feniter jaßen, 
Nojengejichter, 

Lächelnd und mondbeglänzt. 


3 
Sonnenuntergang. 


Die glühend rote Sonne jteigt 
Hinab ins weit aufichauernde, 
Silbergraue Weltmeer ; 
Luftgebilde, vojig angehaucht, 
Wallen ihr nach; und gegenüber, 
Aus herbitlich Dämmernden Wolfenjchleiern, 
Ein traurig todblafjes Antliß, 
Bricht hervor der Mond, 
Und Hinter ihm, Lichtfünfchen, 
Nebelweit, jchimmern die Sterne. 


Einjt am Himmel glängten, 
Ehlich vereint, 
Luna, die Göttin, und Sol, der Gott, 
Und es wimmelten um jie her die Sterne, 
Die fleinen, unjchuldigen Kinder. 


Doch böje Zungen ziichelten Zwiejpalt, 
Und es trennte jich Feindlich 
Das hohe, leuchtende Ehpaar. 


Seßt am Tage, in einfamer Pracht, 
Ergeht jich dort oben der Sonnengott, 
Ob feiner Herrlichkeit 
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Angebetet und vielbejungen 

Bon ftolzen, glücgehärteten Menfchen. 
Uber des Nachts 

Am Himmel wandelt Luna, 

Die arme Mutter, 

Mit ihren verwaijten Sternenfindern, 
Und fie glänzt in jtiller Wehmut, 

Und Liebende Mädchen und janfte Dichter 
Weihen ihr Thränen und Lieder. 


Die weiche Lıma! Weiblich gefinnt, 
Liebt jte noch immer den jchönen Gemahf. 
Gegen Abend, zitternd und bleich, 
Laujcht fie hervor aus leichtem Gewöff, 
Und Schaut nach dem Scheidenden, jchmerzlich, 
Und möchte ihm ängjtlich rufen: „Komm! 
Komm! die Kinder verlangen nach dir —“ 
Aber der troßige Sommengott, 

Bei dem Anblie der Gattin erglüht er 
Su doppeltem Burpur, 
Bor Zorn und Schmerz, 
Und unerbittlich eilt er hinab 
Sn jein flutenfaltes Witiverbett. 
* * 
* 

Böje, ziichelnde Zungen 
Brachten alfo Schmerz und Verderben 
Selbit über ewige Götter. 

Und die armen Götter, oben am Himmel 
Wandeln fie, qualvoll, 

Troitlos unendliche Bahnen, 

Und fünmen nicht sterben, 

Und schleppen mit fich 

Shr Itrahlendes Elend. 


Sch aber, der Menfch, 
Der Niedrig-gepflanzte, der Tod-beglüdte, 
Sch Flage nicht länger. 
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4. 
Die Macht am Strande. 


Sternlos und Ffalt ift die Nacht, 
E53 gähnt das Meer; 
Und über dem Meer, platt auf dem Bauc), 
Liegt der ungejtaltete Nordiwind, 
Und heimlich, mit ächzend gedämpfter Stimme, 
Wien jtörriger Griesgram, der gut gelaunt wird, 
Schwaßt er ins Wafjer hinein, 
Und erzählt viel’ tolle Gejchichten, 
Niejenmärhen, todjchlaglaunig, 
Uralte Sagen aus Norweg, 
Und dazwijchen, weitjchallend, lacht er und heult er 
Beihwörungslieder der Edda !), 
Yuch NRunenjprüche, 
Sp dunfeltrogig und zaubergewaltig, 
Dat die weißen Meerfinder 
Hoch aufjpringen und jauchzen, 
Übermut-beraufcht. 


Derweilen, am flachen Gejtade, 
Über den flutbefeuchteten Sand 
Schreitet ein Fremdling, mit einem Herzen, 
Das wilder noch als Wind und Wellen. 
Wo er Hintritt, 
Sprühen Funken, und fniftern die Mufcheln ; 
Und er hüllt jich fejt in den grauen Mantel, 
Und jchreitet vajch durch die wehende Nacht; 
Sicher geleitet vom Fleinen Lichte, 
Das Iodend und Lieblich jchimmert 
Aus einfamer Fiicherhütte. 


Bater und Bruder find auf der See, 
Und mutterjeelallein blieb dort 
In der Hütte die Fiichertochter, 
Die wunderjchöne Fiichertochter. 


1) Evda ijt die ältefte isländiihe Volfsliederfammlung, von hoher Wichtigkeit für die 
altnordiihe Mythologie. 
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Am Herde jigt jie, 

Und horcht auf des Wajjerfefjels 
Ahnunglüßes, heimliches Summen, 
Und jchüttet Enisterndes Neifig ins Feuer, 
Und bläjt hinein, 

Daß die fladernd voten Lichter 
Hauberlieblich widerjtrahlen 

Auf das blühende Antlib, 

Auf die zarte, weiße Schulter, 

Die rührend hervorlaujcht 

Aus dem groben, grauen Hemde, 
Und auf die Fleine, jorgjame Hand, 
Die das Unterrdcchen feiter bindet 
Um die feine Hüfte. 


Aber plöglich, die Thür jpringt auf, 
Und es tritt herein der nächtige Fremdling ; 
Liebeficher ruht fein Auge 
Auf dem weißen, jchlanfen Mädchen, 

Das jcehauernd vor ihm jteht, 

Sleich einer erjchrodenen Lilje; 

Und er wirft den Mantel zur Erde, 
Und lacht und jpricht: 


„Sieht du, mein Kind, ich halte Wort, 
Und ich fomme, und mit mir fommt 
Die alte Zeit, wo die Götter des Himmels 
iederitiegen zu Töchtern der Meenfchen, 
Und die Töchter der Menfchen umarmten, 
Und mit ihnen zeugten 
HBeptertragende Königsgejchlechter 
Und Helden, Wunder der Welt. 
Doch ftaune, mein Kind, nicht länger 
Db meiner Göttlichkeit, 
Und ich bitte dich, Foche mir Thee mit Rum, 
Denn draußen war’s falt, 
Und bei jolcher Nachtluft 
Frieren auch wir, wir ewigen Götter, 
Und friegen wir leicht den göttlichjten Schnupfen 
Und einen unjterblichen Huften.“ 
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B) 
Pojeidon. 


, Die Sonnenlichter jpielten 

Über das weithinvollende Meer, 

Fern auf der Nhede glänzte das Schiff, 
Das mich zur Heimat tragen jollte ; 
Aber es fehlte an gutem Kahrwind, 
Und ich jaß noch ruhig auf weißer Düne 
Am einfamen Strand. 

Und ich las das Lied vom Odyifeus, 
Das alte, das ewig junge Lied, 

Aus dejjen meerdurchrauichten Blättern 
Mir freudig entgegenjtieg 

Der Atem der Götter, 

Und der leuchtende Menfchenfrühling, 
Und der blühende Himmel von Hellas. 


Mein edles Herz begieitete treufich 
Den Sohn des Yaertes, in SJrrfahrt und Drangjal, !) 
Sebt fich mit ihm, jeelenbefümmert, 
An gaftliche Herde, 
Wo Königinnen Burpur jpinnen, 
Und half ihm lügen und glüdlich entrinnen 
Aus Riejenhöhlen und Nymphenarmen, 
Folgte ihm nach in fimmerische Nacht, 
Und in Sturm und Schiffbrud, 
Und duldete mit ihm unfägliches Elend. 


Seufzend jprach ich: Du böfer Pojeidon, 
Dein Zorn it furchtbar, 
Und mir jelber bangt 
Db der eignen Heimkehr. 


Kaum Sprach ich die Worte, 
Da Ichäumte das Meer, 
Und aus den weißen Quellen jtieg 
1) Ddyfjjeus fam auf jeinen Jrrfahrten auch zu den Kimmeriern, einem Volfe, das 


gegen Mitternacht, am Eingang zur Unterwelt, in einem Yande wohnte, das die Sonne 
nie bejdien. 


Buch der Lieder. 


Das jchilfbefränzte Haupt des Meergotts, 
Und höhnijch rief er: 

„sürchte Dich nicht, Poetlein! 

Sch will nicht im geringften gefährden 
Dein armes Schiffchen, 

Und nicht dein liebes Leben beängit'gen 
Mit allzubedenklichen Schaufeln. 

Denn du, PBoetlein, haft nie mich erzient, 
Du Haft mir fein einziges Türmchen verlebt 
An Briamos’ heiliger Feite, 

Kein einziges Härchen haft du verjengt 
Am Aug’ meines Sohns PBolyphemos, 
Und dich hat niemals vatend beihügt 

Die Göttin der Klugheit, Ballas Athene.“ 


Alfo rief Bojeidon 
Und tauchte zurück ins Meer; 
Und über den groben Seemannswiß 
achten unter dem Waffer 
Amphitrite, das plumpe Filchweib 
Und die dummen Töchter des Nereus. 


6. 
Erflärung. 


Herangedämmert fam der Abend, 
Wilder tofte die Flut, 
Und ich ja am Strand, und Schaute zu 
Dem weißen Tanz der Wellen, 
Und meine Brust jchwoll auf wie das Meer, 
Und jehnend ergriff mich ein tiefes Heimweh 
Nach dir, du holdes Bild, 
Das überall mich umfjchwebt, 
Und überall mich ruft, 
Überall, überall, 
Sm Saufen des Windes, im Braujen des Meers, 
Und im Seufzen der eigenen Bruft. 


Mit leichtem Rohr jchrieb ich in den Sand: 
„lgnes, ich Liebe dich!“ 
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Doch böje Wellen ergofjen fich 
Über das füße Bekenntnis, 
Und löjchten es aus. 


HBerbrechliches Rohr, zerjtiebender Sand, 
Zerfließende Wellen, euch trau’ ich nicht mehr! 
Der Himmel wird dunkler, mein Herz wird wilder, 
Und mit jtarfer Hand, aus Norweg’s Wäldern, 
Reif’ ich die höchjte Tanne, 

Und tauche fie ein 

In des Ätna’s glühenden Schlund, und mit folcher 
Feuergetränften NRiejenfeder 

Schreib’ ich an die dunkle Himmelsdede: 

„lgnes, ich Liebe dich!“ 


Sedwede Nacht lodert alsdann 
Dort oben die ewige Flammenschrift, 
Und alle nachwachjenden Enfelgeichlechter 
Lejen jauchzend die Himmelsworte: 
„lgnes, ich Liebe dich!“ 


0% 
Nachts in der Kajüte. 


Das Meer hat jeine Perlen, 
Der Himmel feine Sterne, 
Aber mein Herz, mein Herz, 
Mein Herz hat feine Liebe. 


Groß ift das Meer und der Himmel, 
Doch größer ijt mein Herz, 
Und jchöner als Perlen und Sterne 
Leuchtet und jtrahlt meine Liebe. 


Du fleines, junges Mädchen, 
Komm an mein großes Herz; 
Mein Herz und das Meer und der Himmel 
Bergehn vor lauter Liebe. 


* * 
* 
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An die blaue Himmelsdede, 
Wo die Schönen Sterne blinfen, 
Möcht' ich prejien meine Lippen, 
refjen wild und jtirmisch weinen. 


Sene Sterne jind die Augen 
Meiner Liebjten, taujendfältig 
Schimmern fie und grüßen freundlich 
Aus der blauen Himmelspdede. 


Nach der blauen Himmelsdede, 
Nach den Augen der Geliebten, 
Heb’ ich andachtsvoll die Arme, 
Und ich bitte umd ich Flehe: 


Holde Augen, Gnadenlichter, 
D, bejeligt meine Seele, 
Laßt mich fterben und eriverben 


Euch und euren ganzen Himmel! 


> »* 
%* 


Yus den Himmelsaugen droben 
Fallen zitternd goldne Funken 
Durch die Nacht, und meine Seele 
Dehnt fich liebeweit und weiter. 


a 


D, ihr Himmelsaugen droben! 
Weint euch aus in meine Seele, 
Daß von lichten Sternenthränen 
Überfließet meine Seele. 


* 


Eingewiegt von Mleereswellen 
Und von träumenden Gedanken, 
Lieg’ ich ftill in der Kafüte, 
Sn dem dunfeln Winfelbette. 


Durch die offne Lufe jchau’ ich 
Droben hoch die hellen Sterne, 
Die geliebten, Jüßen Augen 
Meiner jüßen Bielgeliebten. 
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Die geliebten, jüßen Augen 
Wachen über meinem Haupte, 
Und fie blinken und fie winfen 
Aus der blauen Himmelsdede. 


Nach der blauen Himmelsdede 
Schau’ ich jelig lange Stunden, 
Bis ein weißer Nebeljchleier 
Mir verhüllt die lieben Augen. 

* * 


* 
An die bretterne Schiffswand, 

Wo mein träumendes Haupt liegt, 
Branden die Wellen, die wilden Wellen ; 
Sie rauschen und murmeln 
Mir heimlich ins Ohr: 
„Bethörter Gejelle! 
Dein Arm it furz, und der Himmel ift weit, 
Und die Sterne droben find fejtgenagelt 
Mit golden Nägeln, — !) 
Bergebliches Sehnen, vergebliches Seufzen, 
Das Beite wäre, du jchliefeit ein.“ 


* * 
:k 


&3 träumte mir von einer weiten Heide, 
Weit überdeckt von ftillem, weißem Schnee, 
Und unterm weißen Schnee lag ich begraben 
Und jchlief den einfam falten Todesichlaf. 


Doch droben aus dem dunfeln Himmel jchauten 
Herunter auf mein Grab die Sternenaugen, 
Die jühen Augen! und fie glänzten jieghaft 
Und ruhig heiter, aber voller Liebe. 
8. 
Sturm. 
E53 wütet der Sturm, 
Und er peitjcht die Wellen, 


Und die Welln, wutjchäumend und bäumend, 
Türmen fih auf, und es mwogen lebendig 


1) In der ältejten Fajjung fehlt dieje Zeile. 
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Die weißen Wafferberge, 

Und das Schifflein erflimmt fie, 

Haftig mühlan, 

Und plößlich jtürzt es hinab 

In Schtvarze, weitgähnende Flutabgründe — 


D Meer! 
Mutter der Schönheit, der Schaumentitiegenen ! 
Großmutter der Liebe! jchone meiner! 
Schon flattert, leichenwitternd, 
Die weiße, gejpenitiiche Möwe, 
Und wett an dem Maftbaum den Schnabel, 
Und lechzt voll Fraßbegier nach dem Herzen, 
Das vom Nuhm deiner Tochter ertönt, 
Und das dein Enfel, der Fleine Schaff, 
Zum Spielzeug ermwählt. 


VBergebens mein Bitten und Flehn! 
Mein Rufen verhallt im tojenden Sturm, 
Im Schlachtlärm der Winde. 
E3 brauft und pfeift und prafjelt und heuft, 
Wie ein Tollhaus von Tönen! 
Und zwischendurch Hör’ ich vernehmbar 
Lodende Harfenlaute, 
Sehnjuchtwilden Gejang, 
Seelenjchmelzend und jeelenzerreißend, 
Und ich erfenne die Stimme, 


Fern an jchottifcher Felfenfüfte, 
Wo das graue Schlößlein hinausvagt 
Über die brandende See, 
Dort, am hochgewölbten Feniter, 
Steht eine Schöne, Franfe Frau, 
Zartdurchfichtig und marmorblaß, 
Und fie fpielt die Harfe und jingt, 
Und der Wind ducchwühlt ihre langen Loden, 
Und trägt ihr dunfles Lied 
Über das weite, jtürmende Meer. 
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3 
Meeresitille. 


Meeresitille! Ihre Strahlen 
Nirft die Sonne auf das Wajler, 
Und im mwogenden Gejchmeide 
Zieht das Schiff die grümen Furchen. 


Ber dem Steuer liegt der Bootsmann 
Auf dem Bauch, und jchnarchet Letie. 
Bei dem Majtbaum, jegelflidend, 

Kauert der beteerte Schiifsjung‘. 


Hinterm Schmuße jeiner Wangen 
Sprüht es rot, wehmütig zudt es 
Um das breite Maul, und jchmerzlic 
Schaun die großen, jchönen Augen. 


Denn der Kapitän steht vor ihm, 
Tobt und Flucht und jcehilt ihn: „Spigbub’, 
Spigbub’! einen Hering haft du 
Aus der Tonne mir gejtohlen!“ 


keeresitille! Aus den Wellen 
Taucht hervor ein Fluges Fiichlein, 
Wärmt das Köpfchen an der Sonne, 
N ätjchert Iuitig mit dem Schwänzchen. 


Doch die Möwe, aus den Lüften, 
Schiegt herunter auf das Filchlein, 
Und den rafchen Raub im Schnabel 
Schwingt fie jich hinauf ins Blaue. 


10. 
Seegeipentt. 


Sch aber lag am Rande des Schiffes, 
Und jchaute, träumenden Auges, 
Hinab in das jpiegelflare Wajler, 
Und jchaute tiefer und tiefer — 
Bis tief im Meeresgrunde, 
Heine. I. 15 


I 
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Buch der Kieder. 


Anfangs wie dämmernde Nebel, 

Sedoch allmählich Farbenbeitimmter, 
Kicchenfuppel und Türme fich zeigten, 

Und endlich, jonnenflar, eine ganze Stadt, 
Altertüimlich niederländiich, 

Und menjchenbelebt. 

Bedächtige Männer, jchtvarzbemäntelt, 

Mit weißen Halsfraufen und Ehrenfetten, 
Und langen Degen und langen Gefichtern, 
Schreiten über den wimmelnden Marftplab 
Nach dem treppenhohen Rathaus, 

No jteinerne Katjerbilder 

Macht halten mit Zepter und Schwert. 
Unferne, vor langen Häuferreihn, 

Wo jpiegelblanfe Fenjter 

Und pyramidisch bejchnittene Linden, 
Wandeln jeidenraufchende Jungfern, 
Schlanke Leibehen, die Blumengefichter 
Sittfam umpschloffen von Schwarzen Müschen 
Und hervorquellendem Goldhaar. 

Bunte Gejellen, in jpanischer Tracht, 
Stolzieren vorüber und niden. 

Bejahrte Frauen, 

xn braunen, verjchollmen Gewändern, 
Gejangbuch und Noienfranz in der Hand, 
Eilen, trippelnden Schritts, 

Nach dem großen Dome, 

GSetrieben von Glodengeläute 

Und raujchendem Orgelton. 


Mich jelbjt ergreift des fernen SKlangs 
Geheimnisvoller Schauer! 
Unendliches Sehnen, tiefe Wehmut 
Beichleicht mein Herz, 
Mein faum geheiltes Herz; — 
Mir ift, als wirrden jeine Wunden 
Bon lieben Lippen aufgefüßt, 
Und thäten wieder bifuten, 
Heiße, rote Tropfen, 
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Die lang und langlam niederfalln 

Auf ein altes Haus, dort unten 

Sn der tiefen Meeritadt, 

Auf ein altes, hochgegiebeltes Haus, 

Das melancholiich menjchenleer it, 

Nur daß am untern Fenjter 

Ein Mädchen fitt, 

Den Kopf auf den Arm gejtüßt, 

Wie ein armes, vergeljenes Kind — 

Und ich fenne dich, armes, vergejlenes Kind! 


So tief, meertief aljo 
Beriteckteft du dich vor mir 
Aus indischer Laune, 

Und Fonntejt nicht mehr herauf, 
Und jaßeit fremd unter fremden Leuten, 
Sahrhunderte lang, 

Derweilen ich, die Seele voll Gram, 

Auf der ganzen Erde dich juchte, 

Und immer dich juchte, 

Du Smmergeliebte, 

Du ‚Längjtverlorene, 

Du Endlichgefundene — 

Sch hab’ dich gefunden und jchaue wieder 
Dein jüres Gelicht, 

Die Eugen, treuen Augen, 

Das liebe Lächeln — 

Und nimmer will ich dich wieder verlafien, 
Und ich fomme hinab zu Dir, 
Und mit ausgebreiteten Armen 
Stürz’ ich hinab an dein Herz 


Uber zur rechten Zeit noch 
Ergriff mich beim Fuß der Kapitän, 
Und 309 mich vom Schiffsrand, 
Und rief, ärgerlich lachend: 
„Doktor, find Sie des Teufels ?* 


189) 
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kl 
Reinigung, 


Bleib du in deiner Meerestiefe, 
Wahniinniger Traum, 
Der du einst jo manche Nacht 
Mein Herz mit falfchem Glück gequält haft, 
Und jest als Seegejpenft 
Sogar am hellen Tage mich bedroheit — 
Bleib du dort unten in Cwigfeit, 
Und ich werfe noch zu dir hinab 
A meine Schmerzen und Simpden, 
Und die Schellenfappe der Thorheit, 
Die jo lange mein Haupt umflingelt, 
Und die falte, gleißende Schlangenhaut 
Der Heuchelet, 
Die mir fo lang’ die Seele ummunden, 
Die franfe Seele, 
Die gottverleugnende, engelverleugnende, 
Unfelige Seele — 
Hoiho! Hoiho! Da fommt der Wind! 
Die Segel auf! Sie flattern und jchwelln! 
Über die ftillverderbliche Fläche 
Eilet das Schiff, 
Und es jauchzt die befreite Seele. 


un} 


122 
Frieden. 


Hoh am Himmel jtand die Sonne, 
Bon weißen Wolfen ummogt; 
Das Meer war jtill, 
Und finnend lag ich am Steuer des Schiffes, 
Träumerifch finnend, — und, halb im Wachen 
Und halb im Schlummer, jchaute ich Chriftus, 
Den Heiland der Welt. 
Sm wallend weißen Gewande 
Wandelt’ er viejengroß 
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Über Land und Meer; 

E3 ragte jein Haupt in den Himmel, 
Die Hände jtredite ev jegnend 

Uber Land und Meer; 

Und als ein Herz in der Bruft 
Trug er die Some, 

Die rote, jlammende Sonne; 

Und das rote, flammende Sonnenherz 
GoF jeine Gnadenftrahlen 

Und jein holdes, Liebjeliges Licht, 
Erleuchtend und wärmend, 

Über Land und Meer. 


Slocdenflänge zogen feierlich 
Hin und her, zogen wie Schwäne, 
An Rojenbändern, das gleitende Schiff, 
Und zogen es jpielend ans grüne Ufer, 
Wo Menjchen wohnen, in hochgetürmter, 
Nagender Stadt. 


D Friedenswunder! Wie jtill die Stadt! 
3 ruhte das dumpfe Geräufch 
Der jchwagenden, jchwülen Gewerbe, 
Und durch die reinen, hallenden Straßen 
Wandelten Menjchen, weißgefleidete, 
Balmzweig tragende, 
Und wo fich Zwei begegneten, 
Sahn fie jich an, verjtändnisinnig, 
Und jchauernd, in Liebe und jüher Entjagung, 
Küßten fie jih auf die Stirne, 
Und jchauten hinauf 
Nach des Heilands Sonnenherzen, 
Das freudig verjöhnend fein rotes Blut 
Hinunteritrahlte, 
Und dreimalfelig Sprachen fie: 
„Selobt jei Zeus Ehrift!“ 


* * 
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Hättejt du doch dies ITraumbild erjonnen, 
Was gäbejt du drum, 
Seliebteiter ! 
Der du in Kopf und Lenden jo Schwach, 
Und im Glauben jo ftarf bift, 
Und die Dreifaltigkeit ehreit in Einfalt, 
Und den Mops und das Kreuz und die Pfote 
Der hohen Gönnerin täglich Füfjelt, 
Und dich hinauf gefrömmelt haft 
Zum Hofrat und dann zum Yuftizrat, 
Und endlich zum Rate bei der Regierung, 
Sn der frommen Stadt, 
Wo der Sand und der Glauben blüht, 
Und der heiligen Sprea geduldiges Wafler 
Die Seelen wäjcht und den Thee verdünnt — 
Hättejt du doch dies Traumbild erjonnen, 
Geliebteiter ! 
Du trügeit es höheren Ortes zu Marft, 
Set weiches, blinzelndes Antli 
Berichwänme ganz in Andacht und Demut, 
Und die Hocherlauchte, 
Berzüct und wonnebebend, 
Sänfe betend mit dir aufs Kiuie, 
Und ihr Auge, jelig jtrahlend, 
Berhieße div eine Gehaltszulage 
Bon hundert Thalern Preußisch Kourant, 
Und dur Stanmeltejt händefaltend: 
„Selobt jei Jelus Ehrift!“ 
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weiter Upklus. 


Motto: XKenophons Anabafis, IV., 7 


ie 
Meergrup. 


Ihalatta! Thalatta! ') 
Sei mir gegrüßt, du eiwiges Meer ! 
Sei mir gegrüßt zehntaujfendmal 
Aus jauchzendem Herzen, 
Wie eimjt dich begrüßten 
Zehntaujfend Griechenherzen, 
Unglücbefämpfende, heimatverlangende, 
Weltberühmte Griechenherzen. 


&3 wogten die Fluten, 
Sie wogten und brauften, 
Die Sonne go% eilig herunter 
Die jpielenden Nojenlichter, 
Die aufgejcheuchten Mötwenzüge 
latterten fort, lautjchretend, 
E53 jtampften die Nofje, es flivrten die Schilde, 
Und weithin erjcholl es wie Siegesruf: 
„Ihalatta! Ihalatta!“ 


Sei mir gegrüßt, dur eiwiges Meer! 
ie Sprache der Heimat vaujcht miv dein Wajler, 
Wie Träume der Kindheit jeh' ich es Flimmern 
Auf deinem wogenden Wellengebiet, 
Und alte Erinmrung erzählt mir aufs neue 
Bon all dem lieben, herrlichen Spielzeug, 
Bon al! den blinfenden Weihnachtsgaben, 
Von all den roten Korallenbäumen, 
Soldfiichchen, Perlen und bunten Mujcheln, 
Die du geheimnisvoll bewahrit, 
Dort unten im Elaren Kriftallhaus. 
1) Nah Xenophons „Anabafis” riefen die zehntaujend griehiihen Srieger, die er 


401 dem jüngeren Cyrus nad Perfien zur Hilfe führte: Thalatta! Thalatta! (Die See! 
Die See!), als jie von der Höhe des Meeres anfichtig wurden. 


m 
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Sleich einer welfen Blume 

Ss des Botanifers blecherner Kapfet, 
Lag mir das Herz in der Bruft. 

Mir it, als jaß ich winterlange, 

Ein Kranker, in dunkler Krankenjtube, 
Und mun verlaff ich fie plößlich, 

Und blendend jtrahlt mir entgegen 

Der jmaragdene Frühling, der jonnengeweckte, 
Und es rauschen die weißen Blütenbäume, 
Und die jungen Blumen jchauen mich an 
Weit bunten, duftenden Augen, 


Und es duftet und junmt und atmet und lacht, 


Und im blauen Himmel fingen die Vöglein — 
Ihalatta! Ihalatta! 


Du tapferes Nücdzugherz ! 
Nie oft, wie bitteroft 
Bedrängten dich des Nordens Barbarinnen ! 
Aus großen, fiegenden Augen 
Schojjen fie brennende Pfeile ; 
Mit Frumgefchliffenen Worten 
Drohten Fire mir die Bruft zu jpalten ; 
Mit Keilfcgriftbillets zerichlugen fie mir 
Das arme, betäubte Gehirn — 
Bergebens hielt ich den Schild entgegen, 
Die Perle ziichten, die Hiebe Frachten, 
Und von des Nordens Barbarinnen 
Ward ich gedrängt bis ans Meer — 
Und frei aufatmend begrüß ich das Meer, 
Das liebe, vettende Meer, 
Ihalatta! Ihalatta ! 


9 


.. 


Gewitter, 


Dumpf liegt auf dem Meer das Gewitter, 
Und durch die Schwarze Wolfentwand 
Bucdt der zadige Wetterftrahl, 
Najch aufleuchtend und rasch verichwindend, 


D, wie hab’ ich gejchmachtet in öder Fremde! 
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Nie ein Bit aus dem Haupte Kronions. 
Über das witte, wogende Waffer 

Weithin vollen die Donner, 

Und jpringen die weißen Wellenroffe, 

Die Boreas jelber gezeugt 

Mit des Erichthons !) eh Stuten, 
Und es flattert ängjtlich das Seegevögel, 
Nie Schattenleichen am Styr, 

Die Charon abwies vom nächtlichen Kahn. 


Armes, Iujtiges Schifflein, 
Das dort dahintanzt den jchlimmiten Tanz! 
Holus schieft ihm die flinfiten Gejellen, 
Die wild aufjpielen zum fröhlichen Neigen ; 
Der eine pfeift, der andre bläft, 
Der dritte ftreicht den dumpfen Brummbaß — 
Und der jchwanfende Seemann jteht am Steuer 
Und Schaut bejtändig nach der Boufjole, 
Der zitternden Seele des Schiffes, 
Und hebt die Hände flehend zum Himmel: 
„D rette mich, Kaftor 2), reifiger Held, 
Und du, Kämpfer der Fauft, Rolydeufes ! 


Der Sciffbrüchige. 


Hoffnung und Liebe! Alles zertriimmert! 
Und ich jelber, gleich einer Leiche, 
Die grollend ausgeworfen das Meer, 
Lieg’ ich am Strande, 
Am öden, fahlen Strande. 
Bor mir woget die Wafjermwiüite, 
Hinter mir liegt nur Kummer und Elend, 
Und über mich hin ziehen die Wolfen, 
Die formlos grauen Töchter der Luft, 
Die aus dem Meer, in Nebeleimern, 
Das Wafjer jchöpfen, 


1) Erichthonius, der König von Troas, bejaß 3000 Stuten; einige warfen vom 
Boreas zwölf leichtbeflügelte Füllen, die auch auf dem Meere gehen konnten. 

2) Kaftor und Pollur — Rolydeufes, die beiden Dioskuren, wurden als Schußgötter 
der Seefahrer verehrt. 
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Und es mühjam jchleppen und jchleppen, 
Und es wieder verjchütten ing Meer, 
Ein trübes, langweil’ges Gejchäft, 

Und nmußlos, wie mein eignes Leben. 


Die Wogen murmeln, die Medwen jchrillen, 
Alte Erimnrungen twehen mich- aı, 
De Träume, erlojchene Bilder, 
Dualvoll jüße, tauchen hervor, 


&3 lebt ein Weib im Norden, 
Ein Schönes Weib, königlich chön. 
Die jchlanfe Eyprefjengeitalt 
Umijchließt ein lüjtern weißes Gewand; 
Die dunkle Locenfülle, 
Wie eine jelige Nacht 
Bon dem flechtengefrönten Haupt jich ergießend, 
Ningelt jich träumerifch jüR 
Um das füße, blafje Antliß; 
Und aus dem jüßen, blafjen Antlig, 
Groß und gewaltig, jtrahlt ein Auge, 
Wie eine jchwarze Sonne. 


D, du Schwarze Sonne, wie oft, 
Entzücdend oft, tranf ich aus Dir 
Die wilden Begeiftrungsflanmen, 
Und jtand, und taumelte, feuerberaufcht — 
Dann jchiwebte ein taubenmilo es Lächeln 
Um die hochgejchürzten, jtolzen Lippen, 
Und die ft hochgejchüivzten, itolzen Lippen 
Hauchten Worte, jüß wie Mondlicht 
Und zart wie der Duft der Noje — 
Und meine Seele erhob Jich 
Und flog, wie ein Yar, hinauf in den Himmel! 


Schweigt ihr Wogen und Mömen! 
Borüber ift alles, Glük und Hoffnung, 
Hoffnung und Liebe! Sch Tiege am Boden, 
Ein öder, Jchiffbrüchiger Mann, 

Und drüde mein glühendes Antlig 
Sn den feuchten Sand. 
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+. 
Untergang der Sonne. !) 
Die Schöne Sonne 

St ruhig hinabgeitiegen ins Meer; 
Die wogenden Wafjer find jchon gefärbt 
Von der dunfeln Nacht, 
Nur noch die Abendröte 
Überftrent fie mit goldnen Lichtern, 
Und die raufchende Flutgewalt 
Drängt ans Ufer die weißen Wellen, 
Die Iujtig und hajtig hüpfen, 
Nie wollige Länmerherden, 
Die Abends der jingende Hirtenjunge 
Nach Haufe treibt. 


„ie jchön it die Sonne!“ 
Sp jprach nach langem Schweigen der Freund, 
Der mit mir am Strande wandelte, 
Und jcherzend halb und halb wehmütig 
Berfichert ev mir: die Sonne jei 
Eine jchöne Frau, die den alten Meergott 
Aus Konvenienz geheiratet ; 
Des Tages über wandle fie freudig 
Am hohen Himmel, purpurgepußt 
Und diamantenbligend, 
Und allgeliebt und allbewundert 
Bon allen Weltfreaturen, 
Und alle Weltfreaturen erfreuend 
Mit ihres Blides Licht und Wärme; 
Aber des Abends, trojtlos gezwungen, 
Kehre fie wieder zurüd 
Sn das nafjfe Haus, in die Öden Arme 
Des greiien Gemahls. 


„Glaub, mir’s,” — jeßte hinzu der Freund, 
Und lachte und jeufzte und lachte wieder — 
„Die führen dort unten die zärtlichjte Ehe! 


1) Jm „Berliner Konverjationsblatt”, 1827, Nr. 23, mit der Überjchrift „Sonnen- 
untergang” zuerjt abgedrudt. 
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Entweder te Schlafen, oder fie zanfen Sich, 

Daß hoch aufbraust hiev oben das Meer 

Und der Schiffer im Wellengeräufch es hört, 

Nie der Alte fein Weib ausfchilt: 

„Runde Mebe des Weltalts ! 

Strahlenbuhlende ! 

Den ganzen Tag glühjt du für andre, 

Und Nachts, für mich, bijt du froftig und müde!“ 
Nach jolcher Gardinenpredigt, 

Berjteht ich! bricht dann aus in Ihränen 

Die ftolze Sonne und Flagt ihr Elend, 

Und flagt jo jammerlang, daß der Meergott 
Nöblich verzweiflungsvpoll aus dem Bett jpringt, 
Und schnell nach der Meeresfläche heraufichwinmt, 
Um. Luft und Belinmung zu jchöpfen. 


„Sp jah ich ihn jelbit verfloffene Nacht 
Bis an die Bruft dem Meer enttauchen. 
Er trug eine Jade von gelben Flanell, 
Und eine liljenweiße Schlafmüß), 

Und ein abgewelftes Geficht.“ 


- 


I. 
Der Gefang der ODfeaniden. 


Abendlich blafjer wird es am Meer, 
Und einfam, mit jeiner einfamen Seele, 
Sibt dort ein Mann auf dem fahlen Strand, 
Und jchaut todfalten Blices hinauf 
Nach der weiten, todfalten Himmelswölbung, 
Und Schaut auf das weite, wogende Meer — 
Und über das weite, wogende Meer, 
Lüftejegler, ziehn jeine Seufzer, 
Und fehren zuviic, trübjelig, 
Und hatten verjchlofjen gefunden das Herz, 
Worin fie anfern wollten — . 
Und er ftöhnt jo laut, daß die weißen Möwen, 
Aufgejcheucht aus den jandigen Nejtern, 
Shn herdenweis umflattern, 
Und er Spricht zu ihnen die lachenden Worte: 
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„Schwarzbeinigte Vögel, 
Mit weißen Flügeln, Meer-überflatternde, 
Mit frummen Schnäbeln Seewafjer-jaufende, 
Und thranigtes Robbenfleijch = frejjende, 
"Eur Leben ijt bitter wie eure Nahrung! 
Sch aber, der Glückliche, fojte nur Süßes! 
Sch Eojte den jühen Duft der Rofe, 
Der Mondjichein-gefütterten Nachtigallbraut! 
Sch Fofte noch füßeres Zucderbachverk, 
Gefüllt mit gejchlagener Sahne; 
Und das Allerfüßeite Eoft' ich, 
"Süße Liebe und jühes Geliebtjein. 


„Sie Tiebt mich! fie liebt mich, die holde Jungfrau! 
Segt steht fie daheim am Erfer des Haufes, 
Und jchaut in die Dämmrung hinaus auf die Landitraß‘, 
Und horcht und jehnt fich nach mir — wahrhaftig! 
Vergebens jpäht jie umher und jie jeufzet, 
Und jeufzend jteigt jte hinab in den Garten, 
Und wandelt in Duft und Mondjchein, 
Und Ipricht mit den Blumen, erzählet ihnen, 
Wie ich, der Geliebte, jo Tieblich bin 
Und jo liebenswürdig — wahrhaftig! 
Nachher, im Bette, im Schlafe, im Traum, 
Umgaufelt fie jelig mein teures Bild, 
Sogar des Morgens, beim Frühjtüc, 
Auf dem glänzenden Butterbrote, 
Sieht jie mein lächelmdes Antlis, 
Und fie frißt es auf vor Liebe — wahrhaftig!“ 


Allo prahlt er und prahlt er, 
Und zwijchendrein fchrillen die Möwen, 
Wie faltes, irontiches Kichern. 
Die Dammrungsnebel jteigen herauf; 
Aus violettem Gemwölf, unheimlich, 
Schaut hervor der grasgelbe Mond! 
Hoch aufraufchen die Meeresmwogen, 
Und tief aus hoch aufraufchendem Meer, 
Wehmütig wie flüjternder Windzug, 
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Tönt der Gejang der Dfeaniden, 

Der Schönen, mitleidigen Waflerfraun, 

Bor allen vernehmbar die liebliche Stimme 
Der filberfüßigen Peleus- Gattin !), 

Und fie jeufzen und fingen: 


„O Thor, du Thor, du prahlender Thor! 
Du fummergequälter! 
Dahingemordet ind al! deine Hoffnungen, 
Die tändelnden Kinder des Herzens, 
Und, ach! dein Herz, Nioben gleich, 
Beriteinert vor Gran! 
In deinem Haupte wird's Nacht, 
Und es zucen hindurch die Blige des Wahnfinns, 
Und du prahlit vor Schmerzen! 
D Thor, du Thor, du prahlender Thor! 
Halsitarrig biit du wie dein Ahnberr, 
Der hohe Titane, der himmlisches Feuer 
Den Göttern ftahl und den Menjchen gab, 
Und Geter=gequälet, Fellen=gefeijelt, 
Sun auf trogte und trogte und ftöhnte, 

Da wir es hörten im tiefen Meer, 
Und zu ihm famen mit Iroftgejang. 
D Thor, du Thor, du prahlender Thor! 
Du aber bilt ohnmächtiger noch, 
Und es wäre vernünftig, du ehrtejt die Götter, 
Und trügeit geduldig die Lait des Elends, 
Und trügeit geduldig jo lange, jo lange, 
Bis Atlas jelbit die Geduld verliert, 
Und die Schwere Welt von den Schultern abwirft 
Sn die ewige Nacht.“ 


Sp jcholl der Gejang der Dfeaniden, 
Der jchönen, mitleivigen Wafjerfraun, 
Bis lautere Wogen ihn überranschten — 
Hinter die Wolfen z0g jich dev Mond, 
ES gähnte die Nacht, 


Und ich faß noch lange im Dunfeln und weinte, 


TIhetis, die filberfüßige Nereive, war die Gattin des Königs Peleus. 
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6. 
Die Götter Griechenlands. !) 


Vollblühender Mond! An deinem Licht, 
Wie fliegendes Gold, erglänzt das Meer; 
Nie Tagesflarheit, Doch dämmrig verzaubert, 
Liegt'S über der weiten Strandesfläche ; 

Und am hellblau'n, jternlojen Himmel 
Schweben die weißen Wolfen, 

Wie folofjale Götterbilder 

Ron leuchtendem Marmor. 


Nein, nimmermehr, das jind feine Wolfen! 
Das find fie jelber, die Götter von Hellas, 
Die einst jo freudig die Welt beherrichten, 
Doch jegt, verdrängt und verjtorben, 

Als ungeheure Gejpenfter dahinziegn 
Am mitternächtlichen Simmel. 


Staunend und jeltfam geblendet, betracht' ich 
Das luftige Pantheon, 
Die feierlich jtummen, graunhaft bewegten 
Riejengeftalten. 
Der dort ift Kronion, der Himmelsfönig, 
Schneeweiß jind die Loden des Haupts, 
Die berühmten, Olympos=erjchütternden Loden; 
Er hält in der Hand den erlojchenen Bliß, 
Sn jeinem Antlib liegt Unglüf und Gran. 
Und doch noch immer der alte Stolz. 
Das waren bejjere Zeiten, vo Zeus, 
Als du dich himmlisch ergügteit 
An Knaben und Nymphen und Hefatomben! 
Doch auch die Götter regieren nicht ewig, 
Die jungen verdrängen die alten, 
Wie du einjt jelber den greijen Vater 
Und deine Titanen-Öhme verdrängt haft, 
Supiter PBarricida! 


1) Im „Berliner Konverjations-Blatt,” 1827, Nr. 64 zuerjt abgedrudt. 
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Auch dich erfenn ich, tolze Juno! 

Troß all deiner eiferfüchtigen Angft, 

Hat doch eine andre das Zepter gewonnen, 
Und du ‚bift nicht mehr die Himmelsfön'gin. 
Und dein großes Aug’ it eritarrt. 

Und deine Liljenarme find fraftlos, 

Und nimmermehr trifft deine Nache 

Die gottbefruchtete Jungfrau 

Und den wunderthätigen Gottesjohn. 

Ach Dich erfenn ich, Ballas Athene! 

Mit Schild und Weisheit fonntejt dur nicht 
Abwehren das Götterverderben ? 

Auch dich erfenn ich, auch dich, Aphrodite, 
Einjt die goldene! jet die filberne! 

Bwar fchmüct dich noch immer des Gürtels Liebreiz, 
Doc graut mir heimlich vor deiner Schönheit, 
Und wollt‘ mich beglücden dein gütiger Leib, 
Wie andre Helden, ich jtürbe vor Angjt — 
Als Leichengöttin erjcheinit du mir, 

Benus Pibitina! !) 

Nicht mehr mit Liebe blickt nach dir, 

Dort, der chreefliche Ares. 

Es jchaut jo traurig Phobus Apollo, 

Der Füngling. Es jchweigt jeine Leter, 
Die jo freudig erflungen beim Göttermahl. 
Noch trauriger jchaut Hephatitos, 

Und wahrlich! der Hinfende, nimmermehr 
Fällt er Heben ins Amt, 

Und Schenft gejchäftig in der Verfammlung 
Den Lieblichen Nektar. — Und längst ijt erlojchen 
Das unauslöjchliche Göttergelächter. 


Sch hab’ euch niemals geliebt, ihr Götter! 
Denn widerwärtig find mir die Griechen, 
Und gar die Römer find mir verhaßt. 
Doch heil'ges Erbarmen und jchauriges Mitleid 


1) Libitina, altitalienifhe Göttin der Luft; dann in Yufammenfafjung des Gedantens 
an den Tod und an jehwellendes Leben auc Todes- und Liebesgöttin, daher jpäter vielfach 
mit Brojerpina und Venus identifiziert. 
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Durhitrönt mein Herz, 

Wenn ich euch jet da droben fchaue, 
Berlafiene Götter, 

Iote, nachtwandelnde Schatten, 
Kebelichwache, die der Wind verfcheucht — 
Und wenn ich bedenfe, wie feig und windig 
Die. Götter find, die euch bejiegten, 

Die neuen, herrjchenden, trijten Götter, 

Die Schadenfrohen im Schafspelz der Demut — 
D, da faßt mich ein diülterer Groll, 

Und brechen möcht ich die neuen QIempel, 
Und kämpfen für euch, ihr alten Götter, 
Für euch und eu’r gutes ambrojiiches Necht, 
Und vor euren hohen Altären, 

Den wiedergebauten, den opferdampfenden, 
Meöcht' ich jelber fnieen und beten, 


Und flehend die Arme erheben — 


Heine. 


Denn immerhin, ihr alten Götter, 
Habt ihr’s auch ehmals in Kämpfen der Menjchen 
Stet3 mit der Partei der Sieger gehalten, 
Sp ijt doch der Menjch großmüt’ger als ihr, 
Und in Götterfämpfen halt’ ich es jeßt 
Mit der Bartei der bejiegten Götter. 


* * 
* 


Alfo Sprach ich, und fichtbar erröteten 
Droben die blajjen Wolfengeitalten, 
Und jchauten mich an wie Sterbende, 
Schmerzenverflärt, und jchwanden plöglich; 
Der Mond verbarg Jich eben 
Hinter Gemwölf, das dunkler hevanzog; 
Hoch aufraujchte das Meer, 
Und jiegreich traten hervor am Himmel 
Die ewigen Sterne. 


® 16 
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i, 
ragen. 


Am Meer, am wüjten, nächtlichen Meer 
Steht ein Jüngling-Mann, 
Die Bruit voll Wehmut, das Haupt voll Zweifel, 
Und mit düftern Lippen fragt er die Wogen: 


9 


„Do löft mir das Nätjel des Lebens, 
Das qualvoll uralte Nätjel, 
Worüber jchon manche Häupter gegrübelt, 
Häupter in Hieroglyphenmügen, 
Häupter in Turban und jchwarzem Barett, 
Perüdenhäupter und taujfend andre 
Arme, jchwigende Menjchenhäupter — 
Sagt mir, was bedeutet der Menjch ? 
Woher ijt er fommen? Wo geht er hin? 
Wer wohnt dort oben auf goldenen Sternen ?“ 


Es murmeln die Wogen ihr ew’ges Gemurmel, 
Es wehet der Wind, es fliehen die Wolfen, 
&3 blinfen die Sterne gleichgültig und Falt, 
Und ein Narr wartet auf Antwort. 


8. 
Der Phönir. 


E3 fommt ein Vogel geflogen aus Weiten. 
Er fliegt gen Djten, 
Nach der öftlichen Gartenheimat, 
Wo Spezereien duften und wachen, 
Und Palmen raufchen und Brunnen fühlen — 
Und fliegend jingt der Wundervogel: 


„Sie liebt ihn! fie fiebt ihn! 
Sie trägt fein Bildnis im Fleinen Herzen, 
Und trägt es jüß und heimlich verborgen, 
Und weiß es jelbjt nicht! 
Aber im Traume jteht er vor ihr, 
Sie bittet und weint und füht jeine Hände, 
Und ruft jeinen Namen, 
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Und rufend erwacht jie und Liegt erjchroden, 

Und reibt jich verwundert die Schönen Augen — 

Sie liebt ihn, fie Liebt ihn!“ 

* i > 
a 

') Un den Mafjtbaum gelehnt, auf dem hohen Werdek, 
Stand ich und hört! ich des Vogels Gefang. 
Wie jchwarzgrüne Rofje mit jilbernen Mähnen, 
Sprangen die weißgefräufelten Wellen ; 
Nie Schwanenzüge jchifften vorüber 
Mit jchimmernden Segeln die Helgolander, 
Die feden Nomaden der Nordfee ! 
Über mir, in dem ewigen Blau, 
slatterte weißes Gemölf 
Und prangte die ewige Sonne, 
Die Noje des Himmels, die feuerblühende, 
Die freudvoll im Meer fich bejpiegelte ; 
Und Himmel und Meer und mein eigenes Herz 
Ertönten im Nachhall: 
„Sie liebt ihn! fie liebt ihn!“ 


9. 


Seefranfheit. 


Die grauen Nachmittagswolfen 
Senten jich tiefer hinab auf das Meer, 
Das ihnen dunfel entgegenjteigt, 

Und zwijchendurch jagt das Schiff. 


Seefranf jiß" ich noch immer am Maftbaum, 
Und mache Betrachtungen über mich jelber, 
Uralte, ajchgraue Betrachtungen, 
Die Schon der Vater Loth gemacht, 
Als er des Guten zu viel genofien, 
Und fich nachher jo übel befand. 
Mitunter denf' ich alter Gejchichten: 
Wie freuzbezeichnete Pilger der Vorzeit 
1) Dieje zweite Hälfte des Gedichts führt in den „Neifebildern” den bejonderen 


Titel: „Echo.“ 
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Auf jtürmischer Meerfahrt das trojtreiche Bildnis 
Der heiligen Jungfrau gläubig füßten; 

Wie franfe Ritter, in jolcher Seenot, 

Den Lieben Handjchuh ihrer Dame 

An die Lippen preßten, gleich getröftet — 

Sch aber fie und faue verdrieglich 

Einen alten Hering, den jalzigen Tröjter 

In Kabenjammer und Hundetrübjal! 


Unterdejjen fämpft das Schiff 
Mit der wilden, wogenden Flut; 
Wien bäumendes Schlachtroß, ftellt es fich jeßt 
Auf das Hinterteil, daß das Steuer Fracht, 
Seßt jtürzt es fopfüber wieder hinab 
Sn den heulenden Waljerjchlund, 
Dann wieder, wie jorglos liebematt, 
Denkt es fich Hinzulegen 
An den jchwarzen Bujen der Niejenwelle, 
Die mächtig heranbrauft, 
Und plöglich, ein wijter Meerwaijerfall, 
Sn weißem Gefräufel zufammenstürzt 
Und mich jelbit mit Schaum bededt. 


Diefes Schwanfen und Schweben und Schaufeln 
Sit unerträglich! 
Bergebens jpäht mein Auge und jucht 
Die deutiche Küftee Doch, ach! nur Waffer, 
Und abermals Wafjer, beivegtes Wafjer ! 


Lie der Winterwandrer des Abends fich jehnt 
Nach einer warmen, innigen Taffe Thee, 
Sp jehnt fich jebt mein Herz nach dir, 
Mein deutjches Vaterland! 
Mag immerhin dein jüßer Boden bedeckt fein 
Mit Wahnfinn, Hufaren, Schlechten Verjen 
Und laulich diimmen Traftätchen ; 
Mögen immerhin deine Zebras 
Mit Nojen jich mäjten, jtatt mit Diiteln; 
Mögen immerhin deine noblen Affen 
Sn müßigem Pub fich vornehm jpreizen, 
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Und Sich beffer dünfen, als all’ das andre 
Banaufisch Schtwerhinmwandelnde Hornvieh; 
Mag immerhin deine Schnedenverfammlung 
Sich für unfterblich halten, 

Weil fie jo langjam dahinfriecht, 

Und mag fie täglich Stimmen jammelı, 
Ob den Maden des Käfes der Käje gehört ? 
Und noch lange Zeit in Beratung ziehn, 
Wie man die ägyptijchen Schafe veredle, 
Damit ihre Wolle jich befire 

Und der Hirt fie jcheren fünne wie andre, 
Ohm’ Unterichied — 

Smmerhin, mag Ihorheit und Unrecht 
Dich ganz bededen, o Deutichland ! 

Sch jehne mich dennoch nach dir: 

Denn wenigitens biit du doch feites Land. 


10. 
Im Bafen.!) 


Glücklich der Mann, der den Hafen erreicht hat, 
Und hinter fich ließ das Meer und die Stürme, 
Und jego warm und ruhig jißt 
Am guten Natsfeller zu Bremen. 


Wie doch die Welt jo traulich und Lieblich 
Im Nömerglas fich wiederjpiegelt, 
Und wie der wogende Mifrofosmus 
Sonnig hinabfließt ins durjtige Herz! 
Alles erblid’ ich im Glas, 
Alte und neue Bölfergejchichte, 
Türfen und Griechen, Hegel und Gans, 
Zitronenwälder und Wachtparaden, 
Berlin und Schilda und Tunis und Hamburg, 
Bor allem aber das Bild der Geliebten, 
Das Engelköpfchen auf Nheinweingoldgrund. 


1) Das Gedicht ift im Sommer 1826 auf der Nüdreife von Norderney über Bremen 
nah Hamburg entjtanden. ; 


346 Buch der Lieder, 


D, wie Schön! wie jchön bift du, Geliebte! 
Du bijt wie eine Nofe! 
Nicht wie die Roje von Sciras, 
Die Hafis=bejungene Nachtigallbraut! ') 
Nicht wie die Noje von Saron, 
Die heiligrote, prophetengefeierte; — 
Du biit wie die Nof im Natsfeller zu Bremen! 
Das it die Noje der Nofen, 
Se älter fie wird, je Tieblicher blüht fie, 
Und ihr Himmlischer Duft, er hat mich bejeligt, 
Er hat mich begeistert, er hat mich beraufcht, 
Und hielt mich nicht feit, am Schopfe feit, 
Der Natsfellermeifter von Bremen, 
Sch wäre gepurzelt! 


Der brave Mann! wir jaßen beifammen 
Und tranfen wie Brüder, 
Wir Sprachen von hohen heimlichen Dingen, 
Wir jeufzten und janfen uns in die Arme, 
Und er hat mich befehrt zum Glauben der Liebe, — 
Sch trank auf das Wohl meiner bitterjten Feinde, 
Und allen jchlechten Boeten vergab ich, 
Wie einst mir jelber vergeben foll werden, 
Sc weinte vor Andacht, und endlich 
Erjchloffen fich mir die Pforten des Heils, 
Wo die zwölf Apoftel, die heil'gen Stücfäfler, 
Schweigend pred’gen, und doch jo verjtändfich 
Für alle Bölfer. 


Das find Männer! 
Unfcheinbar von außen, in hölzernen Nöclein, 
Sind fie von innen jchöner und leuchtender 
Denn all’ die ftolzen Leviten des Tempels 
Und des Herodes Trabanten und Höflinge, 
Die goldgejchmücdten, die purpurgefleiveten — 
Hab’ ich doch immer gejagt, 
Nicht unter ganz gemeinen Leuten, 


1) Der perfifhe Dichter Hafis hat die Noje von Schiras, der Dichter des „Hohenz 
Liedes” die NRoje von Saron bejungen. 
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Nein, in der allerbeiten Gejellichaft 
Lebte bejtändig der König des Himmels! 


Hallefujah! Wie Tieblich ummvehn mic 
Die Palmen von Beth-Et!!) 
Wie duften die Myrrhen von Hebron! 
Wie raufcht der Kordan und taumelt vor Freude! — 
Auch meine unjterbliche Seele taumelt, 
Und ich taumle mit ihr, und taumelnd 
Bringt mich die Treppe hinauf, ans Tagslicht, 
Der brave Natsfellermeifter von Bremen. 


Du braver Ratsfellermetiter von Bremen! 
Siehjt du, auf den Dächern der Häufer fißen 
Die Engel und find betrunfen und fingen; 
Die glühende Sonne dort oben 
Sit nur eine rote, betrunfene Nafe, 

Die Naje des Meltgeifts 3; 
Und um die rote Weltgeiftnaje 
Dreht fich die ganze, betrunfene Welt. 


11. 
Epilog. 


Wie auf dem Felde die Weizenhalmen, 
Sp wachen und wogen im ennengei! 
Die Gedanken. 

Aber die zarten Gedanken der Sa 
Sind wie lujtig dazwijchenblühende 
Not’ und blaue Blumen. 


Not’ und blaue Blumen! 
Der mürrische Schnitter verwirft euch als nußlos, 
Hölzerne Flegel zerdrejchen euch höhnend, 
Sogar der habloje Wandrer, 
Den eu’r Antlit ergögt und erquidt, 


1) Bethd=-El und Hebron find aus der Gejhichte Jsraels befannte Stätten des 
heiligen Xandes. 
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Schüttelt das Haupt, 

Und nennt euch Schönes Unkraut. 

Aber die ländliche Jungfrau, 

Die Kränzewvinderin, 

Berehrt euch und pflückt euch. 

Und jchmückt mit euch die jchönen Loden, 
Und aljo geziert eilt fie zum Tanzplab, 
Wo Pfeifen und Geigen Lieblich ertönen, 
Dpder zur jtillen Buche, 

Wo die Stimme des Liebjten noch Lieblicher tönt, 
Als Pfeifen und Geigen. 


Dene Gedidte.) 


1) Diejenigen Gedichte, bei welhen Ort und Jahreszahl der erften Veröffentlihung 
nicht ausprüdlich angegeben, wurden jämtlih in den „Neuen Gedichten” (1844) oder im 
zweiten Bande der „Reifebilvder”, oder im „Salon“, Band I, zuerjt publiziert. 
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Aus der Dorrede 


zur zweiten Auflage des zweiten Bandes der 
„axreifebilder“. 1) 


Die neuen Frühlingstteder übergebe ich um jo anfpruchloser, 
da ich wohl weiß, daß Deutjchland feinen Mangel hat an der- 
gleichen Iyrifchen Gedichten. Außerdem ift es unmöglich, in 
diefer Gattung etwas Befjeres zu geben, als jchon von den 
älteren Meijtern geliefert worden, namentlich von Ludwig Uhland, 
der die Lieder der Minne und des Glaubens jo Hold und lieb- 
lich hervorgejungen aus den Trümmern alter Burgen und Klojter- 
hallen. Freilich, diefe frommen und ritterlichen QTiöne, diefe 
Nachklänge des Mittelalters, die noch unlängit in der Periode 
einer patriotiichen Bejchränftheit von allen Seiten widerhallten, 
verwehen jest im Lärmen der neuejten Freiheitsfämpfe, im Ge- 
töje einer allgemeinen europäischen Bolfsverbrüderung, und im 
icharfen Schmerzjubel jener modernen Lieder, die feine fatholifche 
Harmonie der Gefühle erlügen wollen und vielmehr jafobiniich 
umerbittlich die Gefühle zerjchneiden, der Wahrheit wegen. Es 
it intereffant, zu beobachten, wie die eine von den beiden 
Liederarten je zuweilen von der anderen die äußere Form ab- 
borgt. Noch interefjanter ift es, wenn in ein und demjelben 
Dichterherzen fich beide Arten verjchmelzen. 

Sch weiß nicht, ob die „Erato“ des Freiheren Franz von 
Gaudy und das „Skfizzenbuch” von Franz Kugler jchon die ge- 
bührende Anerfennung gefunden; beide Bichlein, die erit jüngit 
erichienen, haben mich jo innig angejprochen, daß ich fie in 
jedem Fall ganz bejonders rühmen muß. 

Sch mwiürde mich vielleicht noch weitläufig über deutjche 
Dichter ausiprechen, aber einige andere Zeitgenofjen, die jet da- 
mit bejchäftigt find, die Freiheit und Gleichheit in Europa zu 
begründen, nehmen zu jehr meine Aufmerffamfeit in Anfpruch. 

Paris, den 20. Suni 1831. 

Heinrich Beine. 


1) Die ‚Neuer Frühling‘ überjchriebenen Lieder waren zuerjt dajelbjt eingereiht. 


Aus der Dorrede 


zur zweiten Auflage der „Weifebilder”. 


Dor etwa vier Wochen haben diefe „Neue Gedichte‘ die 
Irejie verlafien, und fait gleichzeitig erichien im Einzeldrud das 
darin enthaltene Wintermärchen, „Deutjchland“ betitelt. Mein 
Verleger, der durch die großen Auflagen, die er von meinen 
Werfen zu machen pflegt, dem Genius des VBerfaflers das ehren- 
vollite Vertrauen jchenft, widmete mir diesmal eine gejteigerte 
Huldigung, und er drudte von den „Venen Gedichten“ eine 
noch weit enthufiaftilchere Anzahl von Cremplaren. VBergebens 
itellte ich ihm vor, welcher bitteren Enttäufchung er fich dadurch 
ausjebe, und ich gejtand ihm, wie ich in authentifchen Zeitungs- 
blättern mit eignen Augen gelefen habe, daß meine Bopularität 
jehr gejunfen jei, daß ich von den jüngern Woeten des Tags 
ganz überflügelt worden, und daß ich überhaupt nur noch der 
Vergangenheit angehöre. Aber mein Verleger lächelte jonderbar 
und berief fich auf feine Handlungsbücher, worin der Abjat 
meiner Schriften tagtäglich mit trodner Gewiljenhaftigfeit ein- 
gezeichnet wird, und diefe erquiclichen und progrejliven Zahlen 
bildeten eine Argumentation, die jchiwer zu widerlegen war. Su 
diefem Augenblide triumphiert der Mann ganz und gar über 
die Bejorgnifje meiner Bejcheidenheit, und er veranftaltet in ver- 
doppelter Quantität eine zweite Auflage jener „Neuen Gedichte.“ 
Leider kann ich, da ich jebt wieder vom Drudort entfernt bin, 
den Drucd nicht jo jtreng übertvachen, wie ich es bei der erften 
Auflage gethan. Nachträgliche Veränderungen habe ich mir 
nirgends erlaubt, welches ich ausdrüdlich bemerfe. 


Gejchrieben zu Paris, den 18. Oftober 1944. 


Heinrich Heine. 


Neuer Srühling. 
(1831.) 
Seiner Schweiter, 
Charlotte Embden geb. Heine, 
widmet 
diefen „Nenen Frühling” artig und liebevoll 


der Derfajfjer. 


Motto: 


Ein Fichtenbaum fteht einfam 
Sm Norden — — — — 


Er träumt von einer Palme 
Die fern — — — — 


Prolvg.)) 


In Gemälde-Salerieen 
Siehjt du oft das Bild des Manns, 
Der zum Kampfe wollte ziehen, 
Wohlbewehrt mit Schild und Lanz’. 


Doch ihn neden Amoretten, 
Nauben Lanze ihm und Schwert, 
Binden ihn mit Blumenfetten, 
Wie er auch fich mürrifch wehrt. 


Sp in holden Hindernifjen 
Wind ich mich mit Luft und Leid 
Während andre fämpfen müfjen 
Sn dem großen Kampf der Zeit. 


1) Zuerjt im „Morgenblatt für gebildete Stände” in Stuttgart, redigiert von Her- 
mann Sauff, 1831, Wr. 50, veröffentlicht. 
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1.3) 


Unterm weißen Baume fißend, 
Hörft du fern die Winde fchrillen, 
Siehit, wie oben jtumme Wolfen 
Sich in Nebeldeden hülleı ; 


Siehjt, wie unten ausgejtorben 
Wald und Flur, wie fahl gejchoren; — 
Um did Winter, in dir Winter, 
Und dein Herz tft eingefroren. 


löslich fallen auf dich nieder 
Weiße Flocden, und verdrosjen 
Meinst du jchon, mit Schneegejtöber 
Hab’ der Baum dich übergofjen. 


Doch es ift fein Schneegeftöber, 
Merktit es bald mit freud’gem Schreden ; 
Duft’ge Frühlingsblüten find es, 

2 [ Die dich neden und bededen. 


Welch ein jchauerfüßer Zauber! 
Winter wandelt jich in Mate, 
Schnee verwandelt fich in Blüten, 
Und dein Herz, es liebt aufs Neue. 


2,3%) 


Sn dem Walde jprießt und grünt es 
Fat jungfräulich Luftbeflommei ; 
Doch die Sonne lacht herunter: 
Junger Frühling, jei willkommen! 


Nachtigall! auch dich fchon Hör’ ich, 
Wie du flötejt jelig trübe, 
Schluchzend langgezogne Töne, 

Und dein Lied ift lauter Liebe! 


1) „Moraenblatt”, 1831, Nr. 49. — 2) „Morgenblatt”, 1831, Nr. 157. 
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3.1) 
Die Schönen Augen der Frühlingsnacht, 
Sie jihauen jo tröftend nieder: 
Hat dich die Liebe jo Fleinlich gemacht, 
Die Liebe, fie hebt dich wieder. 


Auf grüner Linde fißt und fingt 
Die jüße Philomele; 
Nie mir das Lied zur Seele dringt, 
Sp dehnt jich wieder die Seele. 


A 


4. 


Sch Tieb’ eine Blume, doch weiß ich nicht welche; 
Das macht mir Schmerz. 
Sch jchau’ in alle Blumenfelche, 
Und juch' ein Herz. 


Es duften die Blumen im Abendjcheine, 
Die Nachtigall jchlägt. 
Sch juch’ ein Herz, jo jchön wie das meine, 
Sp jhön bewegt. 


Die Nachtigall Ichlägt, und ich verjtehe 
Den jüren Gejang; 
Uns beiden it jo bang und webe, 
Sp weh und bang. 


Dea) 


Gefommen it der Maie, 
Die Blumen und Bäume blühn, 
Und durch die Himmelsbläue 
Die rojigen Wolfen ziehn. 


Die Nachtigallen fingen 
Herab aus der laubigen Höh, 
Die weißen Lämmer jpringen 
Sm weichen grünen Stlee. 


1) Aus dem „Tajchenbud für Damen” (Cotta, Tübingen. 1829). Cbenda aud das 
folgende Gedicht. 

2) „Gejellihafter”, 1822, Nr. 101. An obiger Form erjhien jedoch das Gedicht erjt 
in Roufjeaus „Weftteutihen Mufenalmanadh” auf das Jahr 1823. 
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Jh fan nicht fingen und jpringen 
Sch Liege frank im Gras; 
Sch höre fernes Klingen, 
Mir träumt, ich weiß nicht was. 


6. 
Leife zieht durch mein Gemüt 
Liebliches Geläute, 
Silinge, Fleines Frühlingstied 
Kling hinaus ins Weite. 


Kling hinaus bis an das Haus, 
Wo die Blumen jprießen. 
Nenn du eine Noje jchauft, 
Sag, ich Lafj’ fie grüßen. 


7.) 
Der Schmetterling it in die Noje verliebt, 
Umflattert jte taufendmal, 
Shn jelber aber goldig zart 
Umflattert der liebende Sonnenjtrahl. 


Jedoch, in wen tjt die Noje verliebt ? 
Das wüht ich gar zu gern. 
St es die jingende Nachtigall ? 
St es der jchweigende Abenditern ? 


Sch weiß nicht, in wen die Nofe verliebt; 
Sch aber Lieb’ euch all’: 
Noje, Schmetterling, Sonnenftrahl, 
Abenditern und Nachtigall! 


8.) 

E35 erklingen alle Bäume, 
Und es fingen alle Nejter — 
er ijt der Stapellenmeijter 
Sn dem grimen Wald-Orcheiter ? 


1) „Morgenblatt”, 1831, Nr. 157. — 2) „Worgenblatt”, 1831, Nr. 49. 


Heine. I. 


Neuer Srühling. 


Sit es dort der graue Kiebib, 
Der bejtändig nit jo wichtig ? 
Dpder der Pedant, der dorten 
Ssmmer fucuct zeitmaßrichtig ? 


Sit es jener Storch, der ernithaft, 
Und als ob er dirigieret, 
Mit dem langen Stredbein Elappert, 
Während alles mufizieret ? 


kein im meinem eignen Herzen 
Sibt des Walds Kapellenmeifter, 
Und ich fühl’, wie er den Takt jchlägt, 
Und ich glaube, Amor heißt er. 


9 


„sm Anfang war die Nachtigall 
Und jang das Wort: Ziüfüht! Zifüht! 
Und wie jte jang, jproß überall 
Srüngras, Violen, Apfelblüt'. 


„Sie biß jich in die Brust, da floß 
Sshr rotes Blut, und aus dem Blut 
Ein jchöner Nojenbaum entiproß ; 
Dem fingt jte ihre Liebesglut. 


„Uns Vögel all! in diefem Wald 
Berjühnt das Blut aus jener Wund’; 
Doc wenn das Nojenlied verhaltt, 
Geht auch der ganze Wald zu Grund.“ 


Sp jpricht zu jeinem Späßelein 
Am Eicheneft der alte Spaß; 
Die Späßin piepet manchmal drein, 
Sie hodt auf ihrem Ehrenplat. 


Sie ift ein häuslich gutes Weib 
Und brütet brav und jchmollet nicht ; 
Der Alte giebt zum Heitvertreib 
Den Rindern Glaubensunterrict. 


[897 
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10.%) 
&3 hat die warme Frühlingsnacht 
Die Blumen hervorgetrieben, 
Und nimmt mein Herz fich nicht in acht, 
Sp wird es ich wieder verlieben. 


Doch welche von den Blumen allı 
Wird mir das Herz umgarnen? 
ES wollen die jingenden Nachtigalln 
Mich vor der Lilje warnen. 


ll 


Es drängt die Not, es läuten die Gloden, 
Und, ach! ich hab’ den Kopf verloren! 
Der Frühling und zwei jchöne Augen 
Sie haben fich wider mein Herz verjchworen. 


Der Frühling und zwei Schöne Mugen 
Berloden mein Herz im neue Bethörung ! 
Sc glaube, die Nojen und Nachtigallen 
Sind tief verwidelt in diefe VBerjchwärung. 


Apr 
Ach, ich Sehne mich nach Thränen, 
Liebesthränen, Tchmerzenmild, 
Und ich fürchte, diefes Sehnen 
Wird am Ende noch erfüllt. 


Ach, der Liebe jüRes Elend 
Und der Liebe bittre Luft 
Schleicht jich wieder Himmlisch quälend 
Sn die faum genejne Bruft. 


13.2) 

Die blauen Frühlingsaugen 
Schaun aus dem Gras hervor; 
Das jind die lieben Veilchen, 
Die ich zum Strauß erfor. 


1) Diejes wie die beiden folgenden Gedichte find aus dem „Tajhenbucd für Damen“, 1829. 
2) „Morgenblatt”, 1831, Nr. 49. 
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Sch pflüce fie und denke, 
Und die Gedanken all, 
Die mir im Herzen jeufzen, 
Singt laut die Nachtigall. 


Sa, was ich denfe, fingt fie 
Lautjchmetternd, daß es jchallt; 
Mein zärtliches Geheimnis 
Weiß Schon der ganze Wald. 


14.) 

Wenn du mir vorüberwandelft, 
Und dein Kleid berührt mich nur, 
Subelt dir mein Herz, und jtürmisch 
Folgt es deiner jchönen Spur. 


Dann drehit dur dich um und jchauft mich 
Mit den großen Augen an, 
Und mein Herz tft jo erjchroden, 
Daß es faum dir folgen fann. 


12) 
Die jchlanfe Wafjerlilje 
Schaut träumend empor aus dem See, 
Da grüßt der Mond herunter 
Mit lichtem Liebesiweh. 


Berichämt jenft fie das Köpfchen 
Wieder hinab zu den Welln — 
Da fieht fie zu ihren Füßen 
Den armen blafjen Gejelln. 


16. 

Wenn du gute Augen halt, 
Und du Schauft in meine Lieder, 
Siehit dur eine junge Schöne 
Drinnen wandeln auf und nieder. 


1) „Zajchenbuch für Damen“, 1829. — 2) „Norgenblatt“, 1831, Nr. 157. 


12° 
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Wenn du gute Ohren halt, 
Kannit du gar die Stimme hören, 
Und ihr Seufzen, Lachen, Singen 
Wird dein armes Herz bethören. 


Denn fie wird mit Bid und Wort, 
Nie mich jelber, dich verwirren ; 
Ein verliebter Frühlingsträumer 
Wirit du durch die Wälder irren. 


17 
Was treibt dich umher in der Frühlingsnacht ? 
Du haft die Blumen toll gemacht, 
Die VBeilchen jind erjchroden! 
Die Nojen, fie find vor Scham jo rot, 
Die Liljen, fie find jo blaß wie der Tod, 
Sie flagen und zagen und jtocen! 


D, lieber Mond, welch frommes Gejchlecht 
Sind doch die Blumen! Sie haben Necht, 
Sch Habe Schlimmes verbrochen! 

Doch fonnt' ich wifjen, daß jte gelaujcht, 
Als ich, von glühender Liebe beraufcht, 
Mit den Sternen droben gejprochen ? 


18.%) 
Mit deinen blauen Augen 
Siehjt du mich fieblih an, 
Da ward mir jo träumend zu Sinne, 
Daß ich nicht Tprechen Fann. 


An deine blauen Augen 
Gedenf ich allerwärts: — 
Ein Meer von blauen Gedanken 
Ergießt fich über mein Herz. 


19.2) 


Wieder tft das Herz bezwwungen, 
Und der öde Groll verrauchet, 


1) „Morgenblatt“, 1831, Wr. 157. = 2) „Zajhenbud für Damen“, 1829. 
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Wieder zärtliche Gefühle 
Hat der Mat mir eingehauchet. 


Spät und früh durcheil’ ich wieder 
Die bejuchtejten Alleen, 
Unter jedem Strohhut juch’ ich 
Meine Schöne zu erjpähen. 


Nieder an dem grünen Fluffe, 
Wieder jteh’ ich an der Brüde — 
Ach, vielleicht Fährt Ite vorüber, 
Und mich treffen ihre Blide. 


Sm Geräufch des Wafjerfalles 
Hör ich wieder leijes Klagen, 
Und mein jchönes Herz veriteht es, 
Was die weißen Wellen jagen. 


Wieder in verichlungnen Gängen 
Hab’ ich träumend mich verloren, 
Und die Vögel in den Büjchen 


Fan 


Spotten des verliebten Thoren. 


20. 


Die Roje duftet — doch ob jte empfindet 


Das, 


was jie duftet, ob die Nachtigall 
Selbit fühlt, was fich durch unjre Seele windet 


Bei ihres Liedes jühem Wiederhall! — 


Sch weiß es nicht. Doch macht uns gar verdrieglich 


Die Wahrheit oft! Und Nof und Nachtigall, 
Erfögen fie auch das Gefühl, erjprießlich 
Wär’ jolche Lüge, wie in manchem Fall — 


21.3) 


wis 


Weil ich dich liebe, muß ich Fliehend 


Dein Antli meiden — zürne nicht! 
Wie paßt dein Antlig, Schön und blühend, 
Zu meinem traurigen Geficht! 


1) „Morgenblatt”, 1831, Ar. 49. 
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Weil ich dich Liebe, wird jo bläßlich, 
Sp elend mager mein Geficht — 
Du fändeit mich am Ende Häßlich — 
sch will dich meiden — zürne nicht! 


722, 
Sch wandle unter Blumen, 
Und bfühe jelber mit; 
Sch wandle wie im ITraume, 
Und jchwanfe bei jedem Schritt. 


D, halt mich fejt, Geliebte! 
Bor Liebestrunfenheit 
Fall ich dir jonjt zu Füßen, 
Und der Garten ift voller Leut”. 


23.3) 

Wie des Mondes Abbild zittert 
sin den wilden Mleeresmwogen, 
Und er jelber jtill und ficher 
Wandelt an dem Himmelsbogen: 


Alto wandelft du, Geliebte, 
Still und jiher, und es zittert 
Kur dein Abbild mir im Herzen, 
Keil mein eignes Herz erjchüttert. 


24.°) 

&3 haben unjre Herzen 
Geichlofjen die heil’ge Allianz ; 
Sie lagen fejt aneinander, 
Und fie verjtanden fich ganz. 

Uch, nur die junge Noje, 
Die deine Bruft geichmückt, 
Die arme Bundesgenoiltn, 

Sie wurde fait zerdrücdt. 


1) „Worgenblatt”, 1831, Nr. 49. — 2) „Taihenbuch für Damen”, 1829. 
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D. 


Sag mir, wer einst die Uhren erfund, 
Die Zeitabteilung, Minuten und Stund’ ? 
Das war ein frierend trauriger Mann. 

Er jaß in der Winternacht und jann, 
Und zählte der Mäuschen heimliches Queen 
Und des Holzwurms ebenmäßiges Biden. 


Sag mir, wer einjt das Küffen erfund ? 
Das war ein glühend glüdlicher Mund; 
Er füßte und dachte nichts dabei. 
Es war im jchönen Monat Mai, 
Die Blumen jind aus der Erde geiprungen, 
Die Sonne lachte, die Vögel jungen. 

26.) 

Wie die Nelken duftig atmen! 
Wie die Sterne, ein Gewimmel 
Goldner Bienen, ängjtlich jchimmern 
An dem veilchenblauen Himmel! 


Aus dem Dunfel der Kajtanien 
Slänzt das Landhaus, weiß und lüjtern, 
Und ich hör’ die Glasthür flivren 
Und die liebe Stimme flüjtern. 


Holdes Zittern, jüßes Beben, 
Fucchtiam zärtliches Umschlingen — 
Und die jungen Rojen lauschen, 
Und die Nachtigallen fingen. 


97.3) 
Hab’ ich nicht diefelben Träume 
Schon geträumt von diejem Glücde ? 


Waren’s nicht diejelben Bäume, 
Blumen, Kifje, Liebesblide ? 


Schien der Mond nicht durch die Blätter 
Unjrer Laube hier am Bache ? 


1) „Morgenblatt”, 1831, Nr. 49. 
2) „Morgenblatt”, 1831, Nr. 50. Ebenjo das folgende Gedicht. 
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Hielten nicht die Marmorgötter 
Bor dem Eingang stille Wache ? 


Ach! ich weiß, wie fich verändern 
Dieje allzu holden Träume, 
Wie mit falten Schneegewändern 
Sich umbüllen Herz und Bäume; 


Nie wir jelber dann erfühlen 
Und uns fliehen und vergeiien, 
Wir, die jebt jo zärtlich fühlen, 
Herz an Herz jo zärtlich preifen. 


28. 


Küffe, die man ftiehlt im Dunfeln 
Und im Dunkeln iwiedergiebt, 
Solche Küffe, wie bejel’gen 
Sie die Seele, wenn fie liebt! 


Ahnend und erinnrunglüchtig 
Denft die Seele jich dabei 
Manches von vergangnen Tagen, 
Und von Zufunft mancherlei. 


Doch das gar zu viele Denfen 
Sit bedenklich, wenn man füßt; — 
Weine lieber, liebe Seele, 

Keil das Weinen leichter tt! 


2% 


E35 war ein alter König, 
Sein Herz war jchwer, jein Haupt war grau; 
Der arme alte König, 
Er nahm eine junge Frau. 


E53 war ein jchöner Bage, 
Blond war fein Haupt, leicht war fein Sinn; 
Er trug die jeidne Schleppe 
Der jungen Königin. 
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Kennit du das alte Liedchen ? 
Es flingt jo jüß es klingt jo trüb! 
Sie mußten beide jterben, 
Sie hatten fich viel zu lieb, 


30.1) 

Ss meiner Erinmrung erblühen 
Die Bilder, die längit verwittert — 
Was ijt in deiner Stimme, 

Das mich jo tief erjchüttert ? 


Sag nicht, daß du mich Tiebit! 
Sch weiß, das Schönfte auf Exden, 
Der Frühling und die Liebe, 

E35 muß zu Schanden werden. 


Sag nicht, daß du mich Liebit! 
Und füjfe nur und jchiweige, 
Und lächle, wenn ich div morgen 
Die welfen Nojen zeige. 


31. 
„Mondicheintrunfene Lindenblüten, 
Sie ergießen ihre Düfte, 
Und von Nachtigallenliedern 
Sind erfüllet Laub und Lüfte. 


„Lieblich läßt es fich, Geliebter, 
Unter diejer Linde figen, 
Wenn die goldnen Mondeslichter 
Durch des Baumes Blätter bligen. 
„Sieh dies Lindenblatt! du wirjt es 
Wie ein Herz geitaltet finden; 
Darum jigen die Verliebten 
Auch am Tiebiten unter Linden. 
„Doch du Lächelit, wie verloren 
Su entfernten Sehnjuchtsträumen — 


1) „Morgenblatt”, 1831, Nr. 50. Ebenjo die beiden folgenden Gedichte. 
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Sprich, Geliebter, welche Wünfche 
Dir im lieben Herzen feimen ?“ 


ch, ich will es dir, Geliebte, 
Gern befennen, ach, ich möchte, 
Daß ein falter Nordiwind plöglich 
Weißes Schneegeitöber brächte ; 


Und daß wir, mit Pelz bededet 
Und im buntgejchmücten Schlitten, 
Schellenflingelnd, peitichenfnallend, 
Über Fluß und Fluven glitten. 


32. 


Durch den Wald im Mondenjcheine 
Sah ich jüngjt die Elfen veuten; 
Ihre Hörner hört! ich Flingen, 

Shre Glöckchen Hört ich läuten. 


Ihre weißen Nößlein trugen 
Girldnes Hirichgeweih und flogen 
Naich dahin; wie wilde Schwäne 
Kam es durch die Luft gezogen. 


Lächelnd nickte mir die Kön’gin, 
Lächelnd, im Vorüberreuten. 
Salt das meiner neuen Liebe, 
Dder joll e8 Tod bedeuten ? 


33. 


Morgens jend’ ich dir die Veilchen, 
Die ih früh im Wald gefunden, 
Und des Abends bring’ ich Nojen, 
Die ich brach) in Dämmrungitunden. 


Keißt du, was die hübjchen Blumen 
Dir Verblümtes jagen möchten ? 
Treu jein jollit du mir am Tage 
Und mich lieben in den Nächten. 


Neuer Srühling. 


34. 

Der Brief, den dur geichrieben, 
Er macht mich gar nicht bang; 
Du willit mich wicht mehr Lieben, 
Aber dein Brief it lang. 


Zwölf Seiten, eng und zierlich! 
Ein fleines Manujfript ! 
Man schreibt nicht jo ausführlich, 
Wenn man den Abjchied giebt. 


35.2) 
Sorge nie, daß ich verrate 
Meine Liebe vor der Welt, 
Wenn mein Mımd ob deiner Schönheit 
Bon Metaphern überquellt. 


Unter einem Ward von Blumen 
Liegt in jtill verborgner Hut 
Senes glühende Geheimnis, 

Sene tief geheime Glut. 


Sprühn einmal verdächt'ge Funken 
Aus den Rojen — jorge nie! 
Diefe Welt glaubt nicht an Slammen, 
Und fie nimmt’s für Boefte. 


36. 

Wie die Tage, macht der Frühling 
Auch die Nächte mir erklingen; 

Als ein grünes Echo fanıı er 
Bis in meine Träume dringen. 

Nur noch märchenfüßer Flöten 
Dann die Vögel, durch die Lüfte 
Weht e8 janfter, jehnfuchtmilder 
Steigen auf die Veilchendüfte. 


1) „Morgenblatt”, 1831, Nr. 57. 
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Ach die Nofen blühen vöter, 
Eine findlich güldne Glorie 
Tragen jte, wie Engelföpfchen 
Auf Gemälden der Hiltorie — 


Und mir jelbjt ift dann, als wird’ ich 
Eine Nachtigall und fänge 
Diefen NRojen meine Liebe, 
Träumend fing’ ich Wunderflänge — 
Bıs mich weckt das Licht der Sonne 
Dder auch das holde Lärmen 
Sener andren Nachtigallen, 
Die vor meinem Fenster jchwärmen. 


37.3) 
Sterne mit den goldnen Füßchen 

Wandeln droben bang und jacht, 

Daß fie nicht die Erde weden, 

Die da jchläft im Schoß der Nacht. 


Horchend ftehn die jtunmmen Wälder, 
Sedes Dlatt ein grünes Ohr! 
Und der Berg, wie träumend ftreet er 
Seinen Schattenarn hervor. 


Doch was rief Dort? Su mein Herze 
Dringt der Töne Wiederhall. 
War es der Geliebten Stimme, 
Dvder nur die Nachtigall ? 


38.2) 
Ernit ijt der Frühling, feine Träume 
Sind traurig, jede Blume jchaut 
Bon Schmerz bewegt, es bebt geheime 
Kehmut im Nachtigallenlaut. 
D, lächle nicht, geliebte Schöne, 
Sp freundlich heiter, lächle nicht! 
D, weine lieber! eine Thräne 
Küff ich jo gern dir vom Geficht. 


1 „Morgenblatt”, 1831, Nr. 158. — 2) „Morgenblatt”, 1831, Nr. 157. 
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39,4) 

Schon wieder bin ich fortgerifien 
Vom Herzen, das ich innig liebe, 
Schon wieder bin ich fortgeriffen — 

D wüßtejt du, wie gern ich bliebe! 

Der Wagen rollt, es dröhnt die Brüde, 
Der Fluß darunter fließt jo trübe; 

Sch Tcheide wieder von dem Glücfe, 
Bom Herzen, das ich innig liebe. 

Um Himmel jagen hin die Sterne, 
Als flöhen jte vor meinem Schmerze — 
Leb wohl, Geliebte! An der Ferne, 

Wo ich auch bin, blüht dir mein Herze. 


4N. 

Die Holden Wiünfche blühen, 
Und twelfen wieder ab, 
Und blühen und welfen wieder — 
Sp geht es bis ans Grab. 

Das weiß ich, und das vertrübet 
Mir alle Lieb’ und Luit; 
Mein Herz it jo Flug und wißig, 
Und verblutet in meiner Bruft. 


41. 

Wie ein Greifenantlit droben 
Sit der Himmel anzujchauen ; 
Not einäugig und ummoben 
Bon dem Wolfenhaar, dem grauen. 

Hit er auf die Erde nieder, 
Mühlen welfen Blum’ und Blüte, 
Midien mwelfen Lieb’ und Lieder 
Sn dem menschlichen Gemüte. 


42, 


Berdrofinen Sinn im falten Herzen hegend, 
£ Neil’ ich verdrieglich. durch die falte Welt. 


1) Diefes und die vier folgenden Gedichte find aus dem „Morgenblatt”, 1831, Nr. 158. 
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Zu Ende geht der Herbit, ein Nebel hält 
Feucht eingehüllt die abgejtorbne Gegend. 


Die Winde pfeifen, Hin und her beivegend 
Das rote Laub, das von den Bäumen fällt, 
Es jeufzt der Wald, e3 dampft das fahle Feld, 
tun fommt das Schlimmite-noch, e3 regent! 
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49, ) 


Spätherbitnebel, falte Träume, 
Überfloren Berg und Thal, 
Sturm entblättert Ichon die Bäume, 
Und fie Schaun geipenftiich kahl. 


Nur ein einz'ger, traurig jchweigjam 
Einz’ger Baum jteht unentlaubt, 
Feucht von Wehmutsthränen gleichlam, 
Schüttelt er fein grünes Haupt. 


Uch, mein Herz gleicht diefer Wildnis, 
Und der Baum, den ich’ dort jchau 
Sommergrün, das ijt dein Bildnis, 
Bielgeliebte jchöne Frau! 

44°) 

Himmel grau und wochentäglich! 
Auch die Stadt ijt noch diejelbe! 
Und noch immer blöd und Eläglich 
Spiegelt fie jich in der Elbe. 


Lange Najen, noch langweilig 
erden fie wie jonft gejchneuzet, 
Und das duckt jich noch jcheinheilig, 
Dder bläht fich, itolz geipreizet. 


Schöner Süden, wie verehr' ich 
Deinen Himmel, deine Götter, 
Seit ich diefen Menfchenfehrich 
Niederjeh" und diejes Wetter! 


1) Sm „Zaihenbud für Damen“, 1829, mit der Überichrift „Namsgate 1828.” 
2) „Morgenblatt”, 1831, Wr. 158. 
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(1832— 1839.) 


Seraphine. !) 
Im 


Wandl ich in dem Wald des Abends, 
Sn dem träumerischen Wald, 
Ssmmer, wandelt mir zur Seite 
Deine zärtliche Geitalt. 


St es nicht dein weißer Schleier ? 
Nicht dein janftes Angeficht ? 
Dder ilt es nur der Mondjchein, 
Der durch Tannendunfel bricht ? 


Sind es meine eignen IThränen, 
Die ich leife rinnen hör’? 
Dder gehit du, Liebjte, wirffich 
Weinend neben mir einher ? 
2) 


An dem jtillen Meeresitrande 
Sit die Nacht heraufgezogen, 
Und der Mond bricht aus den Wolken, 
Und es flüftert aus den Wogen: 


„sener Menjch dort, ift er närrilch, 
Dder it er gar verliebet ? 


1) Aus diefen, in Norderney 1827 entjtandenen Eyflus find die Gedichte Air. 1, 2, 4, 7,13 
mit der Ülberjchrift „Seraphine”, die Nr. 11 und 14 in dem Eyflus „Hortenje” zuerit in der 
Zeitihrift: „Das Freimütige oder Berliner Konverjationsblatt”, redigiert von W. Häring, 
1833, Nr. 5, 6, 32 erjhienen. 
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1) Diefes im Sommer 1830 entjtandene Gedicht wurde erjt 1867 durd 3. P- 


veröffentlicht. 
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Denn er jchaut jo trüb und heiter, 
Heiter und zugleich betrübet.“ 


Doch der Mond, der lacht herunter, 
Und mit heller Stimme jpricht er: 
Sener ift verliebt und närriich, 

Und noch obendrein ein Dichter. 


3. 


Das it eine weiße Möwe, 
Die ich dort flattern jeh' 
Wohl über die dunklen Fluten; 
Der Mond jteht hoch in der Höh. 


Der Haifiich und der Roche, 
Die jchnappen hervor aus der See, 
&3 hebt fich, es jenkt fich die Möwe, 
Der Mond jteht Hoch in der Höh. 


D, Liebe flüchtige Seele, 
Dir ift jo bang und meh! 
Bu nah it dir das Waffer, 
Der Mond fteht hoch in der Höh. 


4.1) 
Sm Mondenglanze ruht das Meer, 
Die Wogen murmeln leife; 
Mir wird das Herz jo bang und jchwer, 
Sch dene’ der alten Weife, 


Der alten Weife, die ung jingt 
Bon den verlornen Städten, 
Wo aus dem Meeresgrunde Flingt 
Slodengeläut und Beten — 


Das Läuten und das Beten, wit, 
MWird nicht den Städten frommen, 
Denn was einmal begraben ilt, 

Das fann nicht wiederfommen. 


Lyjer 


Heine. 
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Ö% 
Daß du mich Tiebit, das wuht’ ich, 
sch hatt! es längit entdedt; 
Doc als du mir’ geitanden, 
Hat es mich tief erjchredt. 


Sch Ätieg wohl auf die Berge 
Und jubelte und jang; 
Sch ging ans Meer und weinte 
Beim Sonnenuntergang. 


Mein Herz tit wie die Sonne 
So flammend anzujehn, 
Und in ein Meer von Liebe 
Berfinft es groß und jchön. 


6. 
Wie neubegierig die Möte 
Nach uns herüberblidt, 
Weil ich an deine Lippen 
So fejt mein Ohr gedrüdt! 


Sie möchte gerne willen, 
Was deinem Mund entquillt, 
Db dur mein Ohr mit Küffen 
Dder mit Worten gefüllt? 


Wenn ich mur jelber wüßte, 
Was mir in die Seele ziicht! 
Die Worte und die Küfje 
Sind wunderbar vermilcht. 


{A 
Sie floh vor mir wien Reh jo chen, 
Und wie ein Reh gejchwinde ; 
Sie fletterte von Klipp’ zu Klipp”, 
Ihr Haar, das flog im Winde, 


Wo fich zum Meer der Felien jenkt, 
Da hab’ ich fie erreichet, 


m 
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Da hab’ ich janft mit janftem Wort 
hr jprödes Herz erweichet. 


Hier jaßen wir jo himmelhoch, 
Und auch jo himmelfelig ; 
Tief unter uns, ins dunkle Meer, 
Die Sonne janf allmählich. 


Tief unter uns, ins dunkle Meer, 
Berjanf die jchöne Sonne; 
Die Wogen raufchten drüber hin, 
Mit ungeftümer Wonne. 


D, weine nicht, die Sonne liegt 
Nicht tot in jenen Fluten; 
Sie hat ich in mein Herz verjtect 
Mit allen ihren Gluten. !) 


8. 


Auf diefen Felfen bauen wir 
Die Kirche von dem dritten, 
Dem dritten neuen Tejtament ; 
Das Leid ijt ausgelitten. 


Bernichtet ift das Ziweterlet, 
Das uns jo lang’ bethöret ; 
Die dumme Leiberquälerei 
Hat endlich aufgehöret. 


Hörit du den Gott im finjtern Meer ? 
Mit taufend Stimmen jpricht er. 
Und fiehjt du über unjferm Haupt 
Die taujfend Gotteslichter ? 


Der heil’ge Gott, der it im Licht 
Nie in den Finiternijjen; 
Und Gott it alles, was da ilt; 
Er ift in unfern Küjjen. 


1) In der älteften Fafjung folgten hier noch dieje beiden Strophen: 


Aus meinen Augen grüßt fie Dich D weine nicht, laß an mein Herz 
Mit brennendem Verlangen, Dein liebes Herz erwarmen! 
Aus meinem Munde jtrahlt fie dir Sch und die Sonne liegen dir 


Erröten auf die Wangen. Slücdjelig in den Armen. 
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Graue Nacht liegt auf dem Meere 
Und die Eleinen Sterne glimmen. 
Manchmal tönen in dem Wafjer 
Lange Hingezogne Stimmen. 


Dorten jpielt der alte Nordivind 
Mit den blanfen Meereswellen, 
Die wie Orgelpfeifen hüpfen, 

Die wie DOrgelpfeifen jcehwellen. 


Heidnifch. halb und halb auch Firchlich 
Klingen diefe Melodeien, 
Steigen mutig in die Höhe, 
Daß ich drob die Sterne freuen. 


Und die Sterne, immer größer, 
Slühen auf mit Luftgewinmel, 
Und am Ende groß wie Sonnen 
Schweifen jie umher am Himmel. 


Zur Mufif, die unten tünet, 
Wirbeln fie die tolliten Weijen ; 
Sonnen-Nachtigallen jind es, 
Die dort oben ftrahlend reifen. 


Und Das brauft und jchmettert mächtig, 


Meer und Himmel hör’ ich fingen, 
Und ich fühle Niejenwolluft 
Stirmifch in mein Herze dringen. 


10. 


Schattenfüjje, Schattenliebe, 
Schattenleben, wunderbar! 
Glaubft du, Närrin, alles bliebe 
Unverändert, ewig wahr ? 


Was wir Lieblich fejt bejeiien, 
Schwindet hin, wie Träumerein; 
Und die Herzen, die vergefien, 
Und die Augen jchlafen ein. 


18” 
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alalz 
Das Fräulein Stand am Meere 
Und jeufzte lang und bang, 
&3 rührte fie jo jehre 
Der Sonnenuntergang, 
Mein Fräulein, jein Ste munter, 
Das ijt ein altes Stüd; 
Hier vorne geht fie unter, 
Und kehrt von hinten zurüd. 
12. 
Mit jchtwarzen Segeln fegelt mein Schiff 
Wohl über das wilde Meer; 
Du weißt, wie jehr ich traurig bin, 
Und fränfit mich doch jo jchwer. 
Dein Herz ilt treulos wie der Wind 
Und flattert hin und her; 
Mit Ichtwarzen Segeln fegelt mein Schiff 
Wohl über das wilde Meer. 
418. 
Wie Schändlich du gehandelt, 
Sch Hab’ es den Menschen verhehlet, 
Und bin hinausgefahren aufs Meer, 
Und hab’ es den Fiichen erzählet. 
Sch lafj’ Dir den guten Namen 
Nur auf dem feiten Lande; 
Aber im ganzen Dcean 
Weiß man von deiner Schande. 
14. 
&3 ziehen die braufenden Wellen 
Wohl nach dem Strand; 
Sie jchwellen und zerjchellen 
Wohl auf dem Sand. 
Sie fommen groß und fräftig 
Ohm’ Unterlaß ; 
Sie werden endlich heftig — 
das hilft uns das? 


Derjchiedene. 
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Es ragt ing Meer der Rımenftein, 
Da jiß’ ich mit meinen Träumen. 
&3 pfeift der Wind, die Mötven jchrein, 
Die Wellen, die wandern und jehäumen. 


Sch habe geliebt manch jchönes Kind 
Und manchen guten Gejellen — 
Wo ind fie hin? ES pfeift der Wind, 
Es jehäumen und wandern die Wellen. 


16, 
Das Meer eritrahlt im Sonnenschein, 
Als ob es golden wär”. 
hr Brüder, wenn ich fterbe, 
Berjenft mich in das Meer. 


Hab’ immer das Meer jo lieb gehabt, 
Es hat mit janfter Flut 
Sp oft mein Herz gefühlet ; 
Wir waren einander gut. 


Angeligque. !) 
ie 


Nun der Gott mir günjtig nidet, 
Soll ich jchweigen wie ein Stunmter, 
Sch, der, als ich unbeglüdet, 

Sp viel jang von meinem Kummer. 


Daß mir taufend arme Jungen 
Gar verzweifelt nachgedichtet, % 
Und das Leid, dag ich bejungen, 
Noch viel Schlimmres angerichtet! 


1) „Das erjte Gedicht ift als „Prolog“ zu dem Cyflus „Verjchiedene” im „zreimütigen”, 
1833, Nr. 5, abgedrudt. In Nr. 33 desjelben Jahrgangs diejer Zeitjchrift finden jich dic 
Gedichte Nr. 4, 5 und 12 diejes Cyflus. 
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D, ihr Nachtigallenchöre, 
Die ich trage in der Seele, 
Dat man eure Wonne höre, 
Subelt auf mit voller Kehle! 
2) 


“ 


Wie rafch du auch vorüberjchritteit, 
Koch einmal jchauteft du zurück, 
Der Mund, wie fragend, Fühngedffnet, 
Stürmifcher Hochmut in dem Blid. 


D, daß ich nie zu Fafjen juchte 
Das weiße flüchtige Gewand! 
Die holde Spur der fleinen Füße, 
D, daß ich nie fie wiederfand ! 


Berichwunden ift ja deine Wilpheit, 
Bilt wie die Andern zahm und Flar, 
Und janft und unerträglich gütig, 
Und ach! nun Tiebjt du mich jogar! 


3. 

Jimmer glaub’ ich, junge Schöne, 
Was die jpröde Lippe pricht ; 
Solche große jchwarze Augen, 
Solche hat die Tugend nicht. 


Dieje braungeftreifte Lüge, 
Streif fie ab! Sch liebe dich. 
Laß dein weißes Herz mich füflen — 
Weißes Herz, verjtehjt du mich? 


4, 

Wie entwideln fich doch chnelle 
Aus der flüchtigften Empfindung 
Leidenschaften ohne Grenzen 
Und die zärtlichjte Verbindung ! 


Täglich wächit zu diefer Dame 
Meines Herzens tiefite Neigung, 


1) Jm „Salon“ 
genommen. 
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Und daß ich im fie verliebt jei, 
Wird mir faft zur Überzeugung. 


Schön it ihre Seele. Freilich, 
Das ijt immer eine Meinung; 
Sichrer bin ich von der Schönheit 
Sshrer äußeren Erjcheinung. 


Dieje Hüften! Dieje Stirne! 
Diefe Naje! Die Entfaltung 
Diejes Lächelns auf den Lippen! 
Und wie gut ift ihre Haltung! 


5. 
Ach, wie Schön bift du, wenn traulic 
Dein Gemüt jich mir erjchließet, 
Und von nobeljter Gefinnung 
Deine Nede überfließet ! 


Wenn du mir erzählit, wie immer 
Du jo groß und würdig dachteft, 
Wie dem Stolze deines Herzens 
Du die größten Opfer brachteit! 


Wie man dich für Millionen 
Nicht vermöchte zu erwerben — 
Eh’ du dich für Geld verfaufteit, 
Lieber wiürdeft du ja jterben! 


Und ich jteh” vor dir und höre, 
Und ich höre dich zu Ende; 
Wie ein jtummes Bild des Glaubens 
Falt’ ich andachtsvoll die Hände — 


6.) 
Sch Halte ihr die Augen zu 
Und fü’ fie auf den Mund; 
Nun läßt fie mich nicht mehr in Ruh), 
Sie fragt mich um den Grumd. 
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war diejes Gedicht in den Cyflus „Yolanthe und Marie” aufs 
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Bon Abend jpät bis Morgens frub, 
Sie fragt zu jeder Stund’: 
„as hältit du mir die Augen zu, 
Wenn du mir füßt den Mund ?* 


Sch Jag’ ihr nicht, weshalb ich's thw, 
Weiß jelber nicht den Grund — 
Sc halte ihr die Augen zu 
Und fi” fie auf den Mund. 


7.3) 
Wenn ich, bejeligt vom Schönen Küffen, 
Sn deinen Armen mich wohlbefinde, 
Dann mußt du mir nie von Deutjchland reden; — 
Sch Fans nicht vertragen — e3 hat feine Griinde. 


Sch bitte dich, laß mich mit Deutfchland in Frieden! 
Du mußt mich nicht plagen mit ewigen Fragen 
Nach Heimat, Sippichaft und Lebensverhältnis; — 
Es hat jeine Gründe — ich fans nicht vertragen. 


Die Eichen find grün, und blau find die Augen 
Der deutichen Frauen; fie jchmachten gelinde, 
Und jeufzen von Liebe, Hoffnung und Glauben! 
Sch Fans nicht vertragen — e3 hat jeine Griinde. 
8. 

, Sücchte nichts, geliebte Seele, 

UÜberficher bijt du hier; 

Fürchte nicht, daß man uns jtehle, 

Sch verriegle Ichon die Thür. 


Nie der Wind auch wütend twehe, 
Er gefährdet nicht das Haus; 

Daß auch nicht ein Brand entitehe, 
Lich’ ich unjre Lampe aus. 

Ach, erlaube, daß ich winde 
Meinen Arm um deinen Hals; 
Man erfältet jich gejchtwinde 
Sn Ermanglung eines Shawls. 


1) „Morgenblatt”, 1835, Jr. 121. 
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Wie die Hände Liljenweiß ! 
Wie das Haar jich träumend ringelt 
Um das roj’ge Angejicht! 
Shre Schönheit ijt vollfonmen. 


Heute nur will mich bedünfen 
— (Weiß nicht, warum), — ihre Taille 
Sei nicht mehr jo jchlanf wie ehmals, 
Könnt’ ein bischen jchmäler jein. 


10. 


Während ich nady andrer Leute, 
Andrer Leute Schäßen jpähe, 
Und vor fremden Liebesthüren 
Schmachtend auf und niedergehe: 


Treibt’S vielleicht die andren Leute 
Hin und her an andrem Plabe, 
Und vor meinen eignen Fenitern 
Augeln fie mit meinem Schaße. 


Das ijt menschlich! Gott im Himmel 
Schüße uns auf allen Wegen! 
Gott im Himmel geb’ uns allen, 
Geb’ uns allen Glüf und Segen! 


At. 
Sa, freilich, du bift mein peal, 
Hab’s dir ja oft befräftigt 
Mit Küffen und Eiden jonder Zahl; 
Doch heute bin ich bejchäftigt. 


1) Der Schluß eines verlorengegangenen Gedidtes. 
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Komm morgen ziwijchen Zwei und Drei, 
Dann jollen neue Flammen 
Bewähren meine Schwärmerei ; 
Wir ejjfen nachher zujammen. 


Wenn ich Billette befommen fanı, 
Bin ich jogar Fapabel, 
Dih in die Dper zu führen alsdanır ; 
Man giebt NRobert-le-Diabfe. 


&3 it ein großes Zauberftüd 
Vol Teufelstuft und Liebe; 
Von Meyerbeer tt die Meufik, 
Der jchlechte Text von Scribe. 
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Schaff mich nicht ab, wenn auch den Durit 
Selöjcht der holde Trunf; 
Behalt mich noch ein Vierteljahr, 
Dann hab’ auch ich genung. 


Kannjt du nicht mehr Geliebte fein, 
Sei Freundin mir jodann; 
Hat man die Liebe dDurchgeliebt, 
Fängt man die Freundichaft an. 


13.3) 


Diejer Liebe toller Faldhing, 
Diejer Taumel unfrer Herzen, 
Geht zu Ende, und ernüchtert 
Gähnen wir einander an! 


Ausgetrunfen ift der Kelch, 
Der mit Sinnenraujch gefüllt war, 
Schäumend, fodernd, bis am Rande; 
Ausgetrunfen ist der Kelch. 


1) Die beiden oben folgenden Berje fehlten in der ältejten Fajjung im „Salon“. 
2) In der „Zeitung für die efegante Welt”, 1839, Nr. 215, mit der Uberjchrift „An 
Enma. Berlin 1830.” 
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Es verjtummen auch die Geigen, 
Die zum Tanze mächtig jpielten, 
Zu dem Tanz der Leidenschaft ; 
Auch die Geigen, fie verjtummen. 


E3 erlöfchen auch die Lampen, 
Die das wilde Licht ergoijen 
Auf den bunten Mummenjchanz ; 
Auch die Lampen, fie erlöjchen. 


Morgen fommt der Ajchermittiwoc), 
Und ich zeichne deine Stirne 
Mit dem Aichenfreuz und jpreche: 
Weib, bedenfe, daß. du Staub bijt! 


Diane!) 
1- 
Dieje Ichönen Gliedermaffen 
Kolojialer Weiblichkeit 
Sind jet ohne Widerftreit 
Meinen Wünjchen überlafjen. 


Wär’ ich, Leidenjchaftentzügelt, 
Eigenfräftig ihr genaht, 
Sch bereute jolhe That! 
Sa, fie hätte mich geprügelt. 


Welcher Bufen, Hals und Kehle! 
(Höher jeh' ich nicht genau.) 
Eh’ ich ihr mich anvertrau‘, 
Gott empfehl’ ich meine Seele. 


2. 

Am Golfe von Biscaya 
Hat fie den Tag erblidt, 
Sie hat jchon in der Wiege 
Zwei junge Naben erdrücdt. 


1) Die drei Gedichte diefes Cyklus wurden zuerjt im „sreimütigen”, 1833, Nr. 61. 
abgedrudt. 
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Sie lief mit bloßen Füßen 
Wohl über die Pirenä’n; 
Drauf ließ fie als junge KRiefin 
sn Berpignan fich jehn. 


Sebt it fie die größte Dame 
Sm Faubourg Saint-Denis; 
Sie fojtet dem fleinen Siv William 
Schon dreizehntaufend Louis, 
Manchmal, wenn ich bei Euch bin, 
Sroßgeliebte, edle Dona, 
Wie erinnernd jchweift mein Sinn 
Kach dem Mearktplaß zu Bologna. 


Dorten ift ein großer Brunn, 
Fonte del Gigante heikt er, 
DObendrauf jteht ein Neptun 
Von Kohann, dem alten Meifter. !) 


Bortenje.?) 
le 
Ehmals glaubt” ich, alle Küffe, 
Die ein Weib uns giebt und nimmt, 
Seien uns durch Schiejalsichlüffe 
Schon urzeitlich vorbeitinmt. 


Küffe nahm ich, und ich Füßte 
Sp mit Ernjt in jener Heit, 
Als ob ich erfüllen müßte 
Thaten der Notwendigfeit. 


Sebo weiß ich: überflüflig, 
Nie jo manches, it der Kuß, 


er 


1) Der Neptunsbrunnen auf der Piazza del Girgante in Bologna ift ein Werk des 
berühmten Meifters Giovanni da Bologna (1524 -1608). 

2) Diefes Gediht war als „Epilog” zu der Sammlung „Verjchiedene” im „reis 
mütigen”, 1833, Nr. 61, abgebrudt. Später trug es die Überihrift „Erfahrung.“ 
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2-3) 


Wir jtanden an der Straßenekf, 
Wohl über eine Stunde; 
Wir Iprachen. voller Zärtlichkeit 
Bon unjerm Seelenbunde. 


Wir jagten uns viel hundertmal, 
Dat wir einander lieben; 
Nr Standen an der Straßenekf, 
Und find da jtehn geblieben. 


Die Göttin der Gelegenheit, 
Wien Zöfchen flinf und heiter 
Kam fie vorbei und jah uns jtehn, 
Und lachend ging fie weiter. 


3.2) 

In meinen Tagesträumen, 
Sn meinem nächtlichen Wachen, 
Stets flingt mir in der Seele 
Dein allerliebites Lachen. 


Dentit du noch Montmorency's, 
Wie du auf dem Ejel ritteit, 
Und von dem hohen Sattel 
Hinab in die Difteln glittejt ? 


Der Ejel blieb ruhig itehen, 
Fing an, die Difteln zu frejien — 
Dein allerliebites Lachen 
Werde ich nie vergefjen. 


h 


4. 
(Sie jpriht:) 
Steht ein Baum im jchönen Garten 
Und ein Apfel hängt daran, 
Und es vingelt jic) am Aite 
Eine Schlange, und ich fann 
Bon den jüßen Schlangenaugen 
Nimmer wenden meinen Blid, 


1) „Der Freimütige”, 1833, Nr. 32. — 2) „Morgenbfatt”, 1835, Wr. 121 
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Und Das zischelt jo verheißend, 
Und Das locdt wie Holdes Glüd! 
(Die Andre jpricht:) 

Diejes ift die Frucht des Lebens, 
Koite ihre Süßigfeit, 
Daß du nicht jo ganz vergebens 
Lebtejt deine Lebenszeit! 
Schönes Kindchen, Fromme Taube, 
Kojt einmal und zittre nicht — 
Folge meinem Nat und glaube, 
Was die Huge Muhme pricht. 


9) 


Neue Melodieen jpiel ich 
Auf der neugejtimmten Zither. 
Alt der Tert! Es find die Worte 
Salomo’s: „Das Weib ijt bitter.“ 


Ungetreu ijt jie dem Freunde, 
Wie fie treulos dem Gemahle! 
Wermut find die legten Tropfen 
Sn der Liebe Goldpofale. 2) 


AUlfo wahr it jene Sage 
Bon dem dunklen Sündenfluche, 
Den die Schlange dir bereitet, 
Wie e3 jteht im alten Buche? 


Kriechend auf dem Bauch, die Schlange 
Laufcht fie noch in allen Büjchen, 
Koft mit dir noch jeßt wie weiland, 
Und du hörjt fie gerne zischen. 

1) Aus der von 9. Laube damals redigierten „Mitternahtszeitung” in Braunjchmweig, 
1836, Nr. 9, mit der Uberihrift „Der Winter.“ m DOriginalmanuftript trug das Gedicht 
die Uberfchrift: „Buch des Ummuts. I. Altes Lied — das Weib ijt bitter.” 

2) In der älteften Faflung folgt hier dieje Strophe: 

Traurig bin ich worden, traurig 
Wie der Tod. Ein trüber Nitter, 


Einfam dur das Leben fchwanfend. 
Seufz’ ich jest: „Das Weib ijt bitter :“ 


Derjchiedene. 


19 
0 e) 
1 


ch, es wird jo falt und dunkel! 
Um die Sonne flattern Naben, 
Und fie frächzen. Luit und Liebe 
Sit auf lange jeßt begraben. !) 


6.2) 

Nicht lange täufchte mich das Glück, 
Das du mir zugelogen, 
Dein Bild ijt wie ein faljcher Traum 
Mir durch das Herz gezogen. 


Der Morgen fam, die Sonne jchien, 
Der Nebel ift zerronnen; 
Geendigt hatten wir jchon längit, 
Eh’ wir noch faum begonnen. 


Klarijfe.’) 
ne 
Meinen jchöniten Liebesantrag 
Sucht dur ängftlich zu verneinen; 
Frag’ ich dann: ob das ein Korb jei? 
Fängit du plößlich an zu weinen. 


Selten bet’ ih — drum erhör mich, 
Lieber Gott! Hilf diefer Dirne, 
Trodne ihre füßen Ihränen 
Und erleuchte ihr Gehirne! 


2 


Überall, wo du auch wandelit, 
Schaut du mich zu allen Stunden, 
Und je mehr du mich mißhandelt, 
Treuer bleib’ ich dir verbunden. 


1) In der erften Fafjung folgten noch diefe beiden Strophen: 
Nimmer werden auferjtehen Auf die legten welfen Blumen, 
Meines Frühlings Nachtigallen, Auf die legten golonen Flitter 
Selbjt das Echo ihrer Lieder Meines Glüdes jhau’ ich nieder 
Wird im Herzen mir verhallen. Kummervoll — „Das Weib ift bitter!” 
2) „Der Freimütige”, 1833, Nr. 32. j h F 
3) Die erjten drei Gedichte und Nr. 10 diejes Cyflus wurden im „‚zreimütigen”, 1833 
Nr. 15, zuerjt mitgeteilt. 
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Denn mich fejfelt holde Bosheit, 
Nie mich Güte jtetS vertrieben ; 
Willit du jicher meiner (03 fein, 
Mußt du dich in mich verlieben. 


[8] 
> 


Hol der Teufel deine Mutter, 
Hol der Teufel deinen Bater, 
Die jo graufam mich verhindert, 
Dich zu Schauen im Theater! 


Denn fie jagen da und gaben, 
Breitgepußt, nur jeltne Lüden, 
Dih im Hintergrund der Loge, 
Süßes Liebehen, zu erbliden. 


Und fie jaßen da und jchauten 
Zweier Liebenden VBerderben, 
Und fie Elatjchten großen Beifall, 
Als fie beide jahen jterben. 


4. 

Geh nicht durch die böje Straße, 
To die jchönen Augen wohnen — 
Ach! fie wollen allzu gütig 
Dich mit ihrem Blik verjchonen. 

Grüßen allerliebit herunter 
Yus dem hoben Feniterbogen, 

Lächeln freundlich (Tod und Teufel), 
Sind dir jchweiterlich gewogen. 


Doch du biit Schon auf dem Wege, 
Und vergeblich it dein Ringen; 
Eine ganze Brut voll Elend 
Wirjt du mit nach Haufe bringen. 
De 
Seßt verwundet, franf und leidend 
Sm den Jchönjten Sommertagen, 


Trag’ ich wieder, Menjchen meidend, 
Nach dem Wald die bittern Klagen. 


Heine. 


Derjchiedene. 


Die gefchwähß'gen Vögel Ichtweigen 
Mitleidsvoll in meer Nähe; 
Si den dunfeln Lindenzweigen 
Seufzt es mit bei meinem Wehe. 


Sn dem Thal, auf grünem Plate, 
Sebß’” ich jamımervoll mich nieder. 
„Kabe, meine jchöne Kate!“ 
Sammert'3 aus den Bergen wieder. 


„Rabe, meine jchöne Nabe, 
Konntejt du mich jo verlegen, 
Wie mit grimmer Tigertaße 
Mir das arme Herz zerfeßen! 


„Diejes Herz war, ernjt und trübe, 
Längst verjchlojfen allem Glüde; 
ch, da traf mich neue Liebe, 
Denn mich trafen deine Blicde. 


„Heimlich Tchienjt du zu miauen: 
Glaube nicht, daß ich dich Frage, 
Wage nur mir zu vertrauen, 

Sch bin eine gute Kabe.“ 


6. 


MWälderfreie Nachtigallen 
Singen wild und ohne Negel, 
Beljer müfjen dir gefallen 
Flatternde Kanarienvögel. 


Dieje gelben zahmen Dinger 
Seh’ ich dich im Käfig füttern, 
Und fie piden an den Finger, 
Wenn fie deinen Zuder wittern. 


Welch gemütlich zarte Szene! 
Engel müfjfen drob fich freuen! 
Und ich jelbjt muß eine Ihräne 
Meiner tiefjten Rührung weihen. 
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ie) 
Es fommt der Lenz mit dem Hochzeitgejchent, 
Mit Zubel und Mufizieren, 
Das Bräutchen und den Bräutigam 
Kommt er zu gratulieren. 


Er bringt Jasmin und Nöjelein, 
Und Veilchen und duftige Kräutchen, 
Und Sellerie fir den Bräutigam, 
Und Spargel für das Bräutchen. 
8. 
Schüb’ euch Gott vor Überhigung, 
AUllzu jtarfe Herzenskflopfung, 
Allzu riechbarlihe Schwigung, 
Und vor Magenüberitopfung. 
Wie am Tage eurer Hochzeit, 
Sei die Liebe euch erfreulich, 
Wenn ihr längjt im Ehejoch jeid, 
Und eur Leib, er jet gedeihlic). 
9. 
est Fannjt du mit vollem Necht, 
Gutes Mädchen, von mir denken: 
Diejer Menjch ift wirklich Tchlecht, 
Mich jogar jucht er zu fränfen — 
Mich, die niemals ihm gejagt, 
Was im gringiten ihn beleidigt, 
Und, wo man ihn angeklagt, 
Leidenjchaftlich ihn verteidigt — 
Mich, die im Begriffe Itand 
Einftens ihn jogar zu lieben, 
Hätt er’s nicht zu überjpannt, 
Hätt' er’s nicht zu toll getrieben! 


10. 


Nie du fnurrit und lachjt und brüteft, 
Wie du dich verdrießlich windelt, 


1) Diejes Gedicht bildete nah der Anfiht Strodtmanns den Schluß des Cyklus 
„Zum Polterabend”, ©. 51. 
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Wenn du, ohne felbit zu Lieben, 
Dennoch Eiferfucht empfindeft! 


Nicht die duftig rote Noje 
Willit du riechen oder Füllen; 
Nein, du Schnüffelit an den Dornen, 
Bis die Naje dir zerrifjen. 


(al) 


&3 fommt zu jpät, was du mir Lächelit, 
Was du mir jeufzeit, fommt zu jpät! 
Längit find gejtorben die Gefühle, 

Die du jo graufam einft verfchmäht. 


Zu jpät fommt deine Gegenliebe! 
Es fallen auf mein Herz herab 
ALL deine heißen Liebesblide, 
Wie Sonnenstrahlen auf ein Grab. 
* A * 


Nur wiljen möcht ich: wenn wir jterben, 
Wohin dann unjre Seele geht? 
Wo it das Feuer, das erlojchen ? 
Ro ift der Wind, der jchon verweht ? 


Nolante und Marie. 
1E 


Diefe Damen, fie veritehen, 
Wie man Dichter ehren muß; 
Gaben mir ein Mittagefien, 
Mir und meinem Genius, 


Ach! die Suppe war vortrefflich, 
Und der Wein hat mich erquidt. 
Das Geflügel, das war göttlich, 
Und der Haje war gejpidt. 


1) „Mitternadhtszeitung”, 1836, Nr. 2. Die dritte Strophe fehlte aber in biefer 
erjten Fafjung. 
19° 


[597 
=) 
189) 
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Sprachen, glaub’ ich, von der Dichtkunit, 
Und ich wurde endlich jatt; 
Und ich dankte fir die Ehre, 
Die man mir eriwiejen hat. 


9,3) 


Sn welche Toll ich mich verlieben, 
Da beide Tiebenswürdig find ? 
Ein Schönes Weib ijt noch die Mutter, 
Die Tochter ift ein jchönes Kind. 


Die weißen, unerfahrnen Glieder, 
Sie jind jo rührend anzufehn! 
Doch reizend find geniale Augen, 
Die unjre Zärtlichfeit verjtehn. 


Es gleicht mein Herz dem grauen Freunde, 
Der zwifchen zwei Gebiimdel Heu 
Nachlinnlich grübelt, welch von beiden 
Das allerbefte Futter jei.?) 


3% 

Bor der Bruft die trifoloren 
Blumen, fie bedeuten: frei, 
Diejes Herz tft frei geboren, 
Und es hakt die Sklaverei. 

Königin Marie, die Vierte 
Meines Herzens, höre jebt: 
Manche, die vor dir regierte, 
Wurde jchmählich abgejegt. 


A 


4, 
Die Flafchen find Leer, das Frühltück war gut, 
Die Dänhen find vojig erhibet. 
Sie lüften das Mieder mit Übermut, 
Sch glaube, jte find bejpißet. 


1) Aus dem „Tajbenbuch für Damen”, 1829, mit der Überfchrift: „Namsgate 1828." 
2) Am Nadlaf fand fich) nad) das folgende, hier wohl anzujchließende „sragment”: 
Bejel’gend ift es, wenn die Knojpe 
Sich zitternd unferm Kuß erjhließt; 
Nicht mindre Luft gewährt die Blume, 
Die blühend ftolz in Duft zerfließt. 
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Die Schulter wie weiß, die Brüftchen wie nett! 
Mein Herz erbebet vor Schreden. 
Nun werfen fie lachend jich aufs Bett 
Und hüllen fich ein mit den Deden. 


Sie ziehen num gar die Gardinen vor, 
Und jchnarchen am End’ um die Wette, 
Da steh’ ich im Zimmer, ein einfamer Thor, 
Betrachte verlegen das Bette. 
5% 
Jugend, die mir täglich jchiwindet, 
Wird durch rajchen Mut erjebt, 
Und mein fühnrer Arm ummvindet 
Noch viel jchlanfre Hüften jebt. 


That auch manche jehr erjchroden, 
Hat fie doch fich bald gefügt; 
Holder Zorn, verjchämtes Stoden 
Wird von Schmeichelei beftegt. 


Doch, wenn ich den Sieg genieße, 
Fehlt das Belte mir dabei. 
Sit es die verjchwundne jüße, 
Blöde Jugend-Ejelei ? 


Jenny.)) 


Ich bin mm fünfunddreißig Jahr alt, 
Und du bift fünfzehnjährig faum... 
D Zennd, wenn ich dich betrachte, 
Erwacht in mir der alte Traum! 


Sm Sahre achtzehnhundertitebzehn 
Sah ich ein Mädchen, wunderbar 
Dir ähnlich an Gejtalt und Wejen, 
Auch trug fie ganz wie du das Haar. 


1) „Mitternachtszeitung“, 1836, Nr. 4. Heine jchreibt bei Einjendung diejes Gedichtes 
an Zaube: „Die Natürlichkeit ijt hier bis zur Karikatur geiteigert, das fühl’ id, es war 
ein Verjuh, Jahrzahlen und Datum im Gedichte einzuführen.“ 
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Sch geh’ auf Univerfitäten, 
Sprach ich zu ihr, ich fomm’ zuwid 
sn furzer HBeit, erwarte meiner. — 
Sie jprach: „Du bift mein einz’ges Glüc.“ 


Drei Jahre jchon hatt! ich Pandeften 
Studiert, als ich am extern Mai 
Hu Göttingen die Nachricht hörte, 
Daß meine Braut vermählet jei. 


Es war am erjten Mai! Der Frühling 
5og lachend grün durch Feld und Thal, 
Die Vögel fangen, und es freute 
Sih jeder Wurm im Sonnenftrahl. 


Sch aber wurde bla und Fränflich, 
Und meine Kräfte nahmen ab; 
Der liebe Gott nur fan es wiljen, 
Was ich des Nachts gelitten hab’. 


Doch ich genas. Meine Gefundheit 
Sit jeßt jo jtark wien Eichenbaum .. 
DO Jenny, wenn ich dich betrachte, 
Erwadht in mir der alte Traum! 


Emma. 
1 


Er iteht jo jtarr wie ein Baumjtamm 
Sn Hiß’ u Sroft und Wind, 
Sm Boden wurzelt die Fußzeh', 
Die Arme erhoben find. 


So quält fic) Bagiratha lange, !) 
Und Brahma will enden jein Web, 
Er läßt den Ganges fließen 
Herab von der Himmelshöh.. 


) Bagiratha, Name eines frommen Königs, dejjen Gebet die Nymphe Ganga — in 


Snbien bie Berjonififation des Gangesflufjes — bewogen, jih vom Himmel herab auf die 


Erde zu ftürzen. 
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Sch aber, Geliebte, vergebens 
Martre und quäl’ ich mich ab, 
Aus deinen Himmelsaugen 
liegt mir fein Tropfen herab. 

2 


w. 


VBierundzwanzig Stunden joll ich 

Sarten auf das höchite Glück, 
Das mir blinzelnd jüß verfündet, 
Blinzelnd füß der Seitenblid. 


DO! die Sprache it jo dürftig, 
Und das Wort ein plumpes Ding; 
Wird es ausgejprochen, flattert 
Fort der Schöne Schmetterling. 


Doh der Blif, der tit unendlich, 
Und er macht unendlich weit 
Deine Bruft, wie einen Himmel 
Boll gejtirnter Seligfeit. 


3.3) 

Nicht mal einen einz'gen Kuß 
Nach jo monatlangem Lieben! 
Und jo bin ich Allerärmiter 
TIrofnen Mundes jtehn geblieben. 


Einmal fam das Glüf mir nah, 
Schon konnt’ ich den Atem jpüren, 
Doch es flog vorüber, ohne 
Mir die Lippen zu berühren. 


4. 

Emma, jage mir die Wahrheit: 
Ward ich närrisch durch die Liebe ? 
Dder ift die Liebe jelber 
Nur die Folge meiner Narrheit ? 


1) „Mitternachtszeitung”, 1836, Nr. 5, mit der Unterichrift: „Ch**" 
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Ach, mich auälet, teure Emma, 
Außer meiner tollen Liebe, 
Außer meiner Liebestolfheit, 
DObendrein noch dies Dilemma. 


), 

Bin ich bei dir, Zanf und Not! 
Und ich will mich Fortbegeben ! 
Doch das Leben it fein Leben 
Fern von dir, es ijt der Tod. 


Grübelnd lieg’ ich in der Nacht, 
Swifchen Tod und Hölle wählend — 
Ach! ich glaube, diejes Elend 
Hat mich Schon verrückt gemacht. 

6.%) 

Schon mit ihren jchlimmiten Schatten 
Schleicht die böje Nacht heran ; 

Unfre Seelen, fie ermatten, 
Gähnend jchauen wir uns an. 


Du wirft alt und ich noch älter, 
Unfer Frühling it verblüht. 

Du wirst falt und ich noch fälter, 
Wie der Winter näher zieht. 

Ach, das Ende ilt jo trübe! 
Nach der holden Liebesnot 
Kommen Nöten ohne Liebe, 

Nach dem Leben fommt der Tod. 


Kitty. 
1r 
Augen, die ich längjt vergefjen, 
Wollen wieder mich verftriden, 
Wieder bin ich wie verzaubert 
Bon des Mädchens janften Bliden. 


1) Aus der „Zeitung für die elegante Welt”, 1839, Nr. 215, mit dem Datum 
„Berlin 1830” abgevrudt. — 2) Aus dem Nachla$. 
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Shre Lippen Ffitfien twieder 
Mich in jene Zeit zurüde, 
Wo ich Schwamm des Tags in Thorheit, 
Und des Nachts in vollem Glücke, 

2: 

Mir redet ein die Eitelfeit, 
Daß dur mich heimlich Tiebeft ; 
Doch Elügre Einsicht Flüftert mir, 
Daß du nur Großmut übeit; 

Daß dur den Mann zu wird’gen jtrebft, 
Den andre unterjchäßen, 
Daß du mir doppelt gütig bift, 
Weil andre mich verlegen. 


Du bit jo Hold, du bijt jo jchön, 
Sp teöftlich ift dein ofen! 
Die Worte Flingen wie Mufik, 
Und duften wie die Nojen. 

Du biit mir wie ein hoher Stern, 
Der mich vom Himmel grüßet, 
Und meine Erdennacht erhellt, 
Und all mein Leid verfüßet. 


Es glänzt jo Schön die jinfende Sonne, 
Doch jchöner ift deiner Augen Schein. 
Das Abendrot und deine Augen, 

Sie jtrahlen mir traurig ins Herz hinein. 

Das Abendrot bedeutet Scheiden 
Und Herzensnacht und Herzensiweh. 

Bald fließet zwijchen meinem Herzen 
Und deinen Augen die weite See. 


h 


+. 

Er ijt jo herzbeweglich, 
Der Brief, den jte gejchrieben: 
Sie werde mich ewig Lieben, 
Emwig, unendlich, unjäglich. 
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Sie ennudtere fich täglich, 
hr jei die Bruft beflommen — 
„Du mußt herüber fommen 
Nach England, jo bald als möglich.” 


r 


3% 
E35 läuft dahin die Barfe, 
Wie eine flinfe Gemfe. 
Bald find wir auf der Themfe, 
Bald find wir im Negentsparfe. 


Da mwohnet meine Kitty, 
Mein allerliebjtes Weibchen ; 
Es giebt fein weißeres Leibchen 
Sm Weft-End und in der City. 


Schon meiner Ankunft gewärtig, 
Fillt fie den Wafjerfeifel 
Und riet an den Herd den Sejiel; 
Den Thee, den find’ ich fertig. 


6. 


Das Glück, das gejtern mich gefüßt, 
Sit heute jchon zerronnen, 
Und treue Liebe hab’ ich nie 
Auf lange Zeit gewonnen. 


Die Neugier hat wohl manches Weib 
Sn meinen Arm gezogen; 
Hat fie mir mal ins Herz gejchaut, 
St Ste davon geflogen. 


Die eine lachte, eh’ fie ging, 
Die andere thät erblaflen ; 
kur Kitty weinte bitterlich, 
Bevor fie mich verlaflen. 


Der Tannhäufer.) 
Eine Legende. 
(1836.) 


1 


Ihr guten Christen, lat euch nicht 
Bon Satans Yijt umgarnen ! 
Sch fing’ euch das Tannhäuferlied, 
Um eure Seelen zu warnen. 


Der edle Tannhäufer, ein Ritter gut, 
Wollt‘ Lieb’ und Luft gewinnen, 
Da z0g: er in den Venusberg, 
Blieb fieben Jahre drinnen. 


„rau Venus, meine jchöne Frau, 
Leb wohl, mein holdes Leben! 
Sch will nicht länger bleiben bei dir, 
Du jolljt mir Urlaub geben.“ 


„„Zannhäufer, edler Nitter mein, 
Haft heut mich nicht gefüffet ; 
Küß mich gejchwind, und jage mir, 
Was du bei mir vermifjet? 


„„Habe ich nicht den füßejten Wein 
Tagtäglich dir Fredenzet ? 
Und hab’ ich nicht mit Nojen dir 
Tagtäglich das Haupt befränzet ?*“ 


1) Dieje 1836 gejchriebene Legende ift aus den „Elementargeiftern“, die zuerjt im 
dritten Bande des „Salon” (1837) veröffentlicht wurden 
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„rau Venus, meine jchöne Frau, 
Bon jühem Wein und Küffen 
CY£, “ (rt 
sit meine Seele worden franf; 
Sch Ichmachte nach Bitterniffen. 


„Wir haben zu viel gejcherzt und gelacht, 
Sch Tehne mich nach Thränen, 
Und ftatt mit Nofen möcht! ich mein Haupt 
Mit Ipißigen Dornen Frönen.“ 


„„ Zannhäufer, edler Nitter mein, 
Du willjt dich mit mir zanfen ; 
Du haft gejchworen vieltaufendmal, 
Jiemals von mir zu wanfen. 


y„gomm, laß uns in die Kammer gehn, 
Hu jpielen der heimlichen Minne; 
Mein jchöner Litjenweijer Leib 3 
Srheitert deine Sinne. Du 


„rau Venus, meine jchöne Fra, 
Dein ve wird ewig blühen ; 
Nie viele einst Für dich geglüht, 
Sp werden noch viele glühen. 


„Doch dent ich der Götter und Helden, die einit 
Sich zärtlich daran geweidet, 
Dein jchöner Liljenweißer Leib, 
Er wird mir jchier verletdet. 


„Dein jchöner Lilfenweiker Leib 
Erfüiltt mich fat mit Entjegen, 
GHedenf ich, wie viele werden ich 
Noch jpäterhin dran ergeben!“ 


„„ Zannhäufer, edler Nitter mein, 
Das jollft du mir nicht jagen, 
Sch wollte Lieber, du jchlügeft mich, 
Wie du mich oft gejchlagen. 


un Sch wollte Kieber, du jchlügeit mich, 
Als das du Beleidigung jprächeit, 
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Und mir, undanfbar Falter Ehrift, 
Den Stolz im Herzen brächeft. 
vn®eil ich Dich gefiebet gar zu jehr, 
Hör ich num jolche Worte — 
Leb wohl, ich gebe Urlaub dir, 
Sch öffne dir jelber die Pforte,“ * 


2. 


Zu Rom, zu Rom, in der heiligen Stadt, 
Da fingt es und Flingelt und läutet, 
Da zieht einher die Prozeilion, 
Der Bapit in der Mitte fchreitet. 
Das it der Fromme Bapjt Urban, 
Er trägt die dreifache Krone, 
Er trägt ein rotes Purpurgeivand, 
Die Schleppe tragen Barone, 


„DO heiliger Vater, Bapit Urban, 
Sch Taf dich nicht von der Stelle, 
Du hörejt zuvor. meine Beichte an, 
Du rettejt mich von der Hölle!“ 

Das Wolf, es weicht im Kreis zurüd, 
Es jchweigen die geiitlichen Lieder — 
Wer ijt der Pilger bleich und witit ? 
Bor dem PBapfte Fniet er nieder. 


„D heiliger Water, Bapjt Urban, 
Du fannjt ja binden und löfen, 
Errette mic von „ber Höllenqual 
Und von der Macht des Böfen! 


„sch bin der edle Tannhäufer genannt, 
Wollt’ Lieb’ und Luft gewinnen, 
Da z0g ich in den Venusberg, 
Blieb fieben Jahre drinnen. 


„Frau Venus ift eine jchöne Frau, 
Liebreizend und anmutreiche ; 
Nie Sonnenjchein und Blumenduft 
Sit ihre Stimme, die weiche, 
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„Wie der Schmetterling flattert um eine Blum’, 
Am zarten Kelch zu nippen, 
Sp flattert meine Seele jtets 
Um ihre Rojenlippen. 


„Sshor edles Geficht umringeln wild 
Die blühend Fchwarzen Loden; 
Schaun dich die großen Augen an, 
Wird dir der Atem ftoden. 


„Schaun dich die großen Augen an, 
Sp bijt du wie angefettet ; 
Sch habe nur mit großer Not 
Mich aus dem Berg gerettet. 


„sh hab’ mich gerettet aus dem Berg, 
Doch jtets verfolgen die Blide 
Der jchönen Frau mich überall, 
Sie winfen: Komm zuriüce! 


„Ein armes Gejpenit bin ich am Tag, 
Des Nachts mein Leben eriwachet, 
Dann träum’ ich von meiner jchönen Frau, 
Sie fibt bei mir und lachet. 


„Sie lacht jo gejund, jo glüclich, jo toll 
Und mit fo weißen Zähnen! 
Wenn ich an diejes Lachen denf, 
Sp weine ich plößliche Thränen. 


„sch Liebe fie mit Allgewalt, 
Kichts kann die Liebe hemmen! 
Das iit wie ein wilder Wajjerfall, 
Du fannft jeine Fluten nicht dämmen! 


„Er Springt von Klippe zu Klippe herab 
Mit lautem Tojen und Schäumen, 
Und bräch’” er taufendmal den Hals, 
Er wird im Lauf nicht jäumen. 


„Wenn ich den ganzen Himmel bejäß', 
Frau Venus jchenft’ ich ihn gerne; 
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Sch gab’ ihr die Sonne, ich gäb’ ihr den Mond, 
Sch gab’ ihr jämtliche Sterne. 


„sch Liebe jie mit Allgewalt, 
Mit Flammen, die mich verzehren — 
St Das der Hölle Feuer jchon, 
Die Gluten, die ewig währen ? 


„D heiliger Vater, Bapjt Urban, 
Du fannjt ja binden und Löjen! 
Errette mich von der Höllenqual 
Und von der Macht des Böjen!“ 


Der PRapft hub jammernd die Händ’ empor, 
Hub jammernd an zu |prechen: 
„Zannhäufer, unglücjel'ger Mann, 
Der Zauber ift nicht zu brechen. 


„Der Teufel, den man Venus nennt, 
Er ijt der Schlimmite von allen, 
Erretten fann ich dich nimmermehr 
Aus jeinen jchönen Krallen. 


„Mit deiner Seele mußt du jebt 
Des Fleisches Luft bezahlen, 
Du bift verworfen, du bijt verdammt 
Zu ewigen Höllenqualen.“ 


> 
Der Ritter Tannhäufer er wandelt jo vajch, 
Die Füße die wurden ihn wunde, 


Er fam zurück in den Benusberg 
Wohl um die Mitternachtitunde. 


Frau Venus erwachte aus dem Schlaf, 
Sit ichnell aus dem Bette gejprungen ; 
Sie hat mit ihrem weißen Arm 
Den geliebten Mann umschlungen. 


Aus ihrer Naje vanı das Blut, 
Den Augen die Thränen entflofjen! 


>04 
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Sie hat mit Thränen und Blut das Geficht 
Des geliebten Mannes begofien. 


Der Nitter legte jich ins Bett, 
Er hat fein Wort gejprochen. 
Frau Venus in die Küche ging, 
Um ihm eine Suppe zu fochen. 


Sie gab ihm Suppe, fie gab ihm Brot, 
Sie wufch jeine wunden Füße, 
Sie fämmte ihm das ftruppige Haar, 
Und lachte dabei jo füße. 


„„Zannhäufer, edler Nitter mein, 
Bilt lange ausgeblieben ; 
Sag an, in welchen Landen du dich 
Sp lange herumgetrieben ?** 


„rau Venus, meine jchöne Frau, 
Sch hab’ in Welfchland verweilet ; 
Sch hatte Gefchäfte in Nom, und bin 
Schnell wieder hierher geeilet. 


„uf fieben Hügeln it Rom gebaut, 
Die Tiber thut dorten fließen ; 
Auch hab’ ich in Rom den Bapit gejehn, 
Der Bapit, er läßt dich grüßen. 


„uf meinem Nücweg jah ich Florenz, 
Bin auch durch Mailand gefommten, 
Und bin alsdann mit vajchem Mut 
Die Schweiz hinaufgeflommten. 


„Und als ich über die Alpen 309, 
Da fing es an zu fchneien, 
Die blauen Seen, die lachten mich an, 
Die Adler frächzen und jchreien. 


Und als ich auf dem Sanft Gotthard jtand, 
Da hört’ ich Deutjchland Fchnarchen ; 
E35 jchlief da unten in janfter Hut 
Bon jechsunddreißig Monarchen. 
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„sn Schwaben bejah ich die Dichterichuf”, 
Gar liebe Gejchöpfchen und Tröpfchen ! 
Auf Kleinen Kadjtühlchen jagen fie dort, 
Fallhütchen auf den Köpfchen. 


„gu Frankfurt fam ich am Schabbes an, 
Und aß dort Schalet und Klöße; 
hr habt die bejte Religion, 
Auch lieb’ ich das Gänjegekröfe. 


„Sn Dresden jah ich einen Hund, 
Der einjt gehört zu den Befjern, 
Doch fallen ihm jegt die Zähne aus, 
Er fan nur bellen und wäjjern. 


„Zu Weimar, dem Mufenwitwenfig, 
Da hört’ ich viel Klagen erheben, 
Man meinte und jammerte: Goethe jei tot, 
Und Edermann fei noch am Leben! !) 


„Zu Potsdam vernahm ich ein lautes Gejchrei — 
Was giebt e3? rief ich verwundert. 
unDas ift der Gans in Berlin, der iejt 
Dort über das legte Jahrhundert.“ “ 


„Zu Göttingen blüht die Wiljenfchaft, 
Doch bringt jie feine Früchte; 
Sch Fam dort durch in jtocfinitrer Nacht, 
Sah nirgendswo ein Lichte. 


Zu Eelle im Zuchthaus jah ich nur 
Hannoveraner — D Deutjche! 
Uns fehlt ein Nationalzuchthaus 
Und eine gemeinfame Beitjche! 


„gu Hamburg frug ich, warum jo jehr 
Die Straßen jtinfen thäten ? 
Doch Suden und Chrijten verjicherten mir, 
Das fäme von den Fleten. 


1) Die beiden erften Bände von 3. PB. Edermanns „Gejprähen mit Goethe” waren 
damals gerade erjchienen. 


Heine. 1. 20 
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„gu Hamburg, in der guten Stadt, 
Wohnt mancher Schlechte Gejelle! 
Und als ich auf die Börje fan, 
Sch glaubte, ich wär” noch in Celle. 


„gu Hamburg Jah ich Altona, 
St auch eine Schöne Gegend; !) 
Ein andermal erzähl’ ich dir, 
Was mir alldort begegent.“ 


Sıdöpfungslieder.?) 
1. 


Sm Beginn Schuf Gott die Sonne, 
Dann die nächtlichen Geitirne ; 
Hierauf jcehuf er auch die Ochien, 
Aus dem Schweiße jeiner Stirne. 


Später jchuf er wilde Beitien, 
Löwen mit den grimmen Taßen; 
Nach des Löwen Ebenbilde 
Schuf er hübjche Fleine Klagen. 


Zur Bevölferung der Wildnis 
Ward hernach der Menfch erjchaffen ; 
Nach des Menjchen Holdem Bildnis 
Schuf er intrejfante Affen. 


Satan jah Dem zu und lachte: 
„Ei, der Herr fopiert fich jelber! 
Nach) dem Bilde feiner Ochjen 
Macht er noch am Ende Kälber!“ 


1) Diefe Redensart ftammt aus Adolf Glaßbrenners: „Berlin, wie es ift und trinkt” 
(1832 I.), wo ein Gejpräc zweier Frauen mitgeteilt wird, die ji gegenjeitig befragen, 
in weldher Schlaht ihre Eöhne gefallen. Auf die Antwort der einen: „Bei Yeipzig“ folgt 
dann die oben angeführte und rajch populär gewordene Hußerung. 

2) Die eriten vier Gedichte trugen in der ältejten Fafjung im erjten Bande des 
„Salon“ die Überjhrift „Der Schöpfer.” 
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‘’) 


Und der Gott Sprach zu dem Teufel: 
„Sch, der Herr, fopier’ mich jelber, 
Nach der Sonne mach’ ich Sterne, 
Nach den Ochjen mach’ ich Kälber, 


Nach den Löwen mit den Taßen 
Mach’ ich fleine liebe Kaßen, 
Nach den Menschen mach’ ich Affen ; 
Aber du fannit gar nichts Jchaffen.“ 


D} 
> 


„sch hab’ mir zu Auhm und Preis erjchaffen 
Die Menjchen, Xöwen, Ochjen, Sonne; 
Doch Sterne, Kälber, Raben, Affen 
Erjchuf ich zu meiner eigenen Wonne.“ 


h 


= 


Kaum hab’ ich die Welt zu Schaffen begonnen, 
In einer Woche war's abgethan. 
Doch hatt! ich vorher tief ausgejonnen 
Sahrtaujendlang den Schöpfungsplan. 


Das Schaffen jelbit tit eitel Bewegung, 
Das jtümpert fich leicht in furzer Frift; 
Sedoch der Plan, die Überlegung, 

Das zeigt erjt, wer ein Künftler it. 


Sch hab’ allein dreihundert Jahre 
Tagtäglich drüber nachgedacht, 
Wie man am bejten Doftores ‘Juris 
Und gar die fleinen Flöhe macht. 


h: 
Sprach der Herr am jechiten Tage: 
„Hab am Ende nun vollbracht 
Dieje große, jchöne Schöpfung, 
Und hab’ alles gut gemacht. 


„Wie die Sonne rojengoldig 
In dent Meere wiederftraplt! 
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Wie die Bäume grün und glänzend! 
Sit nicht alles wie gemalt ? 


„Sind nicht weiß wie Alabajter 
Dort die Lämmchen auf der Flur? 
Sit fie nicht jo Schön vollendet 
Und natürlich, die Natur? 


„Erd und Himmel find erfitllet 
Ganz von meiner Herrlichkeit, 
Und der Menjch er wird mich loben 
Bis in alle Ewigfeit!“ 


6. 

„Der Stoff, das Material des Gedicht, 
Das jaugt fich nicht aus dem Finger; 
Kein Gott erjchafft die Welt aus Nichts, 
Sp wenig, wie irdijche Singer. 


„Aus vorgefundenem Urweltspred 
Ericehuf ich die Meännerleiber, 
Und aus dem Männerrippenjped 
Erfchuf ich die jchönen Weiber. 


„Den Himmel erjchuf ich aus der Erd’ 
Und Engel aus Weiberentfaltung ; 
Der Stoff gewinnt erit feinen Wert 
Durch kinftleriiche Geitaltung.“ 


1% 
„Warum ich eigentlich erjchuf 
Die Welt, ich will es gern befemnen: 
Sch Fühlte in der Seele brennen 
ie Flammenwahnfinn den Beruf. 


„Krankheit ift wohl der legte Grumd 
Des ganzen Schöpferdrangs gewefen; 
Erichaffend konnte ich genejen, 
Erfchaffend wurde ich gejund.“ 


1) An Friederife Robert gerichtet. 


Sriederife. 


Friederike. ') 
(1823.) 
il 
Berlaß Berlin, mit jeinem dieen Sande 
Und dünnen Thee und überwig’gen Leuten, 
Die Gott und Welt, und was fie jelbjt bedeuten, 
Begriffen jelbit mit Hegel’chem BVerftande. 


Komm mit nach Indien, nach dem Sonmenlande, 
Wo Ambrablüten ihren Duft verbreiten, 
Die Bilgericharen nach dem Ganges jchreiten 
Andächtig und im weißen Feitgewande. 


Dort, wo die Palmen wehn, die Wellen blinfen, 
Am heil’gen Ufer Lotosblumen ragen 
Empor zu Sndra’s !) Burg, der ewig blauen, 

V U g 


Dort will ich gläubig vor dir niederfinfen, 
Und deine Füße drüden, und dir jagen: 
Madame! Sie find die jchönjte aller Frauen! 


9} 


Der Ganges rvaujcht, mit Eugen Augen fchauen 
Die Antilopen aus dem Laub, fie jpringen 
Herbei mutwillig, ihre bunten Schwingen 
Entfaltend wandeln jtolzgejpreizte Pfauen. 


Tief aus dem Herzen der bejtrahlten Auen 
Blumengejchlechter, viele neue, dringen, 
Sehnjuchtberaufcht ertönt Kofila's Singen — 
Sa, du bift Schön, du jchönfte aller Frauen! 


Gott Hama laufcht aus allen deinen Zügen, 
Er wohnt in deines Bufens weißen Zelten, 
Und haucht aus dir die Tieblichiten Gejänge; 


Sch jah Waflant auf deinen Lippen liegen, 
Sn deinem Aug’ entdef ich neue Welten, 
Und in der eignen Welt wird mir’ zu enge. 
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Al Heine von einem Bejuh in Berlin nad 


Göttingen zurücdgefehrt war, jandte er der jchönen Frau durch Mofer diefen Sonettenfran;. 


2) 


Kufud. 


Andra, der indifche Sonnengott. Kamah, der Gott der Liebe Nofila, 


Wafjant, der Frühling 


der 
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2 
[B} 


Der Ganges raujcht, der große Ganges jchwillt, 
Der Himalaya strahlt im Abendjcheine, 
Und aus der Nacht der Banianenhaine 
Die Elefantenherde jtürzt und brüllt — 


Ein Bild! Ein Bild! Mein Pferd fürn gutes Bild! 
Womit ich dich vergleiche, Schöne, Feine, 
Dich Unvergleichliche, dich Gute, Neine, 
Die mir das Herz mit heitrer Luft erfüllt! 


Vergebens jiehit du mich nach Bildern jchweifen 
Und fiehft mich mit Gefühl und Neimen ringen, — 
Und, ach! du Lächelit gar ob meiner Dual! 


Doch lächle nur! Denn wenn du lächelit, greifen 
Gandarven ) nach der Zither, und fie fingen 
Dort oben in dem goldnen Sonnenjaal. 


Katharina, ?) 
1. 


Ein jchöner Stern geht auf in meiner Nacht, 
Ein Stern, der füßen Troft herniederlacht 
Und neues Leben mir verjpricht — 
D, füge nicht! 


Sleichtwie das Meer dem Mond entgegenfchwillt, 
Sp flutet meine Seele, froh und wild, 
Empor zu deinem holden Licht — 
D, Lüge nicht! 


2 


„Wollen Sie ihr nicht vorgeftellt jein ?“ 
Flüfterte mir die Herzogin. — 
„Beileibe nicht, ich müßt’ ein Held fein, 
Shr Anblick Schon wirrt mir den Sinn.“ 


1) Gandharwas, die guten Geifter der Andier, die im Paradies auf dem Gebirge 
Hemafuta leben. 
2) Aus der „Zeitung für die elegante Welt”, 1839, Nr. 105. 


Katharina. sl 


Das jchöne Weib macht mich erbeben! 
Es ahnet mir, in ihrer Näh’ 
Beginnt für mich ein neues Leben, 
Mit neuer Luft, mit neuem Web. 


Es hält wie Angjt mich von ihr ferne, 
Es treibt mich Sehnjucht hin zu ihr! 
Nie meines Schieffals wilde Sterne 
Erjcheinen diefe Augen mir. 


Die Stirn it Far. Doch es gewittert 
Dahinter jchon der fünft'ge Blit, 
Der fünft'ge Sturm, der mich erjchüttert 
Bis in der Seele tiefiten Sit. 


Der Mund ift Fromm. Doch mit Entjegen 
Unter den Nofen jeh’ ich jchon 
Die Schlangen, die mich einst verlegen 
Mit Falfchem Kuß, mit jürem Hohn. 


Die Sehnfucht treibt. — Sch muß mich näh'ren 
Dem holden, unheilfchwangern Ort — 
Schon fann ich ihre Stimme hören — 
Klingende Flamme ift ihr Wort. 


Sie fragt: „Monfteur, wie it der Name 
Der Sängerin, die eben fang ?“ 
Stotternd antworte ich der Dame: 
„Hab’ nichts gehört von dem Gejang.“ 


3.1) 
Nie Merlin, der eitle Weite, 
Bin ich armer Nefromant 


Nun am Ende feitgebannt 
In die eignen Zauberfreife. 


Feitgebannt zu ihren Füßen 
Lieg’ ich nun, und immerdar 
Schau’ ich in ihr Augenpaar; 
Und die Stunden, fie verfließen. 


1) „Morgenblatt”, 1835, Nr. 121. — Merlin ift der weife Zauberer und Wahrjager 
(Nekromant) der altbritiihen Sage. 
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Stunden, Tage, ganze Wochen, 
Sie verfließen wie ein Traum, 
Was ich rede, weiß ich faum, 
Weiß auch nicht, was fie gejprochen. 
Manchmal it mir, als berühren 
Shre Lippen meinen Mund — 
Bis in meiner Seele Grund 
Kann ich dann die Flammen [püren. 
4.3) 
Den Tag, den hab’ ich jo Himmlisch verbracht, 
Den Abend verbracht’ ich To göttlich, 
Der Wein war gut und Kitty war jchön, 
Und das Herz war umerjättlich. 
Die roten Lippen, die fühten jo wild, 
Sp ftürmijch, jo finneverwirrend; 
Die braunen Augen jchauten mich an 
Sp zärtlich, jo fnifternd, jo girrend. 
Das hielt mich umfchlungen, und nur mit Lift 
Konnt’ ich entichlüpfen am Ende, 
Sch Hatte mit ihrem eigenen Haar 
Shr feitgebunden die Hände. 
6) 
Du liegit mir jo gern im Arme, 
Du liegt mir am Herzen jo gern! 
Sch bin dein ganzer Himmel, 
Du bilt mein Tiebiter Stern. 
Tief unter ung da wimmelt 
Das närriiche Menjchengejchlecht ; 
Sie jchreien und mwüten und jchelten, 
Und haben alle Recht. 
Sie flingefn mit ihren Kappen 
Und zanfen ohne Grumd; 
Mit ihren Kolben Schlagen 
Sie fich die Köpfe wund. 


1) „Wiener Sonntagsblätter”, 1847, Nr. 36, mit der Überfchrift „Kitty“. 


2) „Morgenblatt”, 1835, Nr. 121. Cbenda aud) das folgende Gedicht. 


Katharina. 


Wie glüclich find wir Beide, 
Daß wir von ihnen jo fern — 
Du birgjt in deinem Himmel 
Das Haupt, mein liebjter Stern! 

6. 

Unjre Seelen bleiben freilich 
Sn platonischer Empfindung. 

Felt vereinigt, unzerjtörbar 
Sit die getitige Verbindung. 


Sa, jogar im Trennungsfalle 
Fänden fie Doch Leicht fich wieder; 
Denn die Seelen haben Flügel, 
Schnelles Schmetterlingsgefteder ; 

Und dabei find jte unsterblich, 
Und die Ewigkeit ijt lange; 

Und wer Zeit hat und wer juchet, 
Findet, was er auch verlange. 


Doch den Leibern, armen Leibern, 
Wird die Trennung jehr verderblich, 
Haben feine Flügel, haben 
Nur zwei Beine, und find jterblich. 

Das bedenke, Schöne Kitty, 

Sei vernünftig, flug und weife; 


Bleib in Frankreich bis zum Frühling, 


Bis ich mit nach England reife. 
7.3) 

Als die junge Roje blühte 
Und die Nachtigall gejungen, 
Haft du mich geherzt, gefüfjet 
Und mit Zärtlichkeit umfchlungen. 


Nun der Herbit die Roj’ entblättert 


Und die Nachtigall vertrieben, 
Bilt auch du davongeflogen, 
Und ich bin allein geblieben. 
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1) „Wiener Sonntagsblätter”, 1847, Nr. 36, mit der Überjchrift „Geträumtes Glüd”. 
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Lang und falt find Schon die Nächte — 
Sag’, wie lange willit du jäumen ? 
Soll ich immer mich begnügen, 
Nur vom alten Glück zu träumen ? 


8.9) 

Sch Liebe Folche weite Glieder, 
Der zarten Seele Jchlanfe Hille, 
Wildgroße Augen und die Stirne 
Umwogt von jchwarzer Locenfülle! 


Du bilt jo vecht die rechte Sorte, 
Die ich gefucht in allen Landen; 
Yırch meinen Wert hat euresgleichen 
Sp recht zu wirrdigen verjtanden. 


Du halt an mir den Mann gefunden, 
ie du ihn brauchht. Du wirst mich reichlich 
Beglücden mit Gefühl und Ktüffen, 
Und dann verraten, wie gebräuchlich. 


% 


Der Frühling jchten Schon an dem Thor 
Mich freundlich zu erwarten ; 
Die ganze Gegend jteht im Flor 
Als wie ein Blumengarten. 


Die Liebjte jigt an meiner Seit’ 
Sm vaich hinvollenden Wagen ; 
Sie jchaut mich an voll Zärtlichkeit, 
hr Herz, das fühl’ ich Fchlagen. 
Das trillert und duftet jo jonnenvergnügt! 
Das blinft im grimmen Gejchmeide! 
Sein weißes Blütenföpfchen wiegt 
Der junge Baum mit Freude. 
Die Blumen jchaun aus der Erd’ hervor, 
Betrachten neugierigen Blides 


1) „Morgenblatt” 1835, Nr. 121. 


1) „Morgenblatt”, 1835, Wr. 123. 


Katharina, 


Das jchöne Weib, das ich erfor, 


Und mich, den Mann des Gsfückes. 


Vergängliches Gl! Schon morgen flirrt 


Die Sichel über den Saaten, 
Der holde Frühling verwelfen wird, 
Das Weib wird mich verraten. 


10 3) 


Kitty jticbt! und ihre Wangen 
Seh’ ich immer mehr erblafjen. 
Dennoch furz vor ihrem Tode 
Muß ich Hrmiter fie verlaffen. 


Kitty jtirbt! und falt gebettet 
Liegt fie bald im Kirchhofsgrunde. 
Und fie weiß es! Doch für alle 
Sorgt fie bis zur legten Stunde. 


Sie verlangt, daß ich die Strümpfe 
Nächiten Winter tragen jolle, 
Die fie jelber mir geitrickt Hat 
Von der wärmiten Länımerwolle. 

ale 

Das gelbe Laub erzittert, 

3 fallen die Blätter herab, — 
Uch, alles, was hold und Lieblich, 
Berwelft und finft ins Grab. 


Die Wipfel des Waldes umflimmert 
Ein jchmerzlicher Sonnenschein ; 
Das mögen die legten Küffe 
Des jcheidenden Sommers jein. 


Mir iit, als müßt’ ich weinen 
Aus tiefitem Herzensgrund; 
Dies Bild erinnert mich wieder 
An unjre Abjchiedsitund”. 
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Auch das folgende Gedicht ift dort abgebrudt. 
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Sch mußte dich verlaffen, 
Und wußte, du ftürbeit bald! 
Sch war der fcheidende Sommer, 
Du warjt der jterbende Wald. 


12) 
Ssüngjteng träumte mir: fpazieren 
sn den Himmelreiche ging ich 
x = ’ 
sch mit dir — denn ohne dich 
Wär der Himmel eine Hölle. 


Dort jah ich die Auserwählten, 
Die Gerechten und die Fronmen, 
Die auf Erden ihren Leib 
Für der Seele Heil gepeinigt! 


Kirchenväter und Apoftel, 
Eremiten, Kapuziner, 
Alte Käuze, ein’ge junge — 
Lettre Jahn noch jchlechter aus! 


Lange, heilige Gefichter, 
Breite Glaben, graue Bärte, 
(Drumter auch verjchtedne Juden,) 
Singen jtreng an uns vorüber; 


Warfen feinen Blick nach dir, 
Ob du gleich, mein jchönes Liebehen, 
Tändelnd mir am Arme bingeit, 
Tändelnd, lächelnd, Fofettierend ! 


Kur ein einz’ger jah dich an, 
Und e3 war der einz’ge jchöne, 
Schöne Mann in diefer Schar; 
Wunderherrlich war jein Antlit. 


Menjchengüte um die Lippen, 
Sötterruhe in den Augen, 


1) Diejes Gedicht jandte Heine am 27. September 1835 an Laube für einen von diefem 
projeftierten Almanad. Da es jedod von der Zenfur beanftandet wurde, unterblieb die 
Bublifation damals. 


Katharina. 


Wie auf Magdalenen einst 
Schaute jener auf dich nieder. 


Ach! ich weiß, er meint es gut — 
Keiner it jo rein und edel — 
Aber ich, ich wurde dennoch 
Wie von Eiferfucht berühret — 


Und ich muß gejtehn, es wurde 
Mir im Himmel unbehaglich — 
Gott verzeih’ mir’s! mich genierte 
Unfer Heiland, Jejus Ehriftus. 


13%) 
Ein jeder hat zu diefem Feite 
Sein liebes Liebehen mitgebracht, 
Und freut jich der blühenden Sommernadht; — 
Sch wandle allein, mir fehlt das Beite. 


Sch wandle allein, gleich einem Kranken! 
Sch fliehe die Luft, ich fliehe den Tanz, 


Und die Schöne Mufif und den Lampenglanz; — 


In England find meine Gedanken. 


Sch breche NRojen, ich breche Nelken, 
HBerftreuten Sinnes und fummervoll; 
Sch weiß nicht, wen ich fie geben joll — 
Mein Herz und die Blumen verwelfen. 


44.2) 
Sejanglos war ich und beflonmen 
Sp lange Zeit — nun Dicht” ich wieder; 


Wie Thränen, die uns plößlich fommen, 
Sp fommen plößlich auch die Lieder. 


Melodiich fan ich wieder Flagen 
Bon großem Lieben, größerın Leiden, 
Bon Herzen, die jich jchlecht vertragen, 
Und dennoch brechen, wenn je jcheiden. 


1) „Morgenblatt”, 1835, Nr. 121. — 2) „Morgenblatt”, 1835, Wr. 123. 
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‚ Manchmal ift mir, als fühlt’ ich wehen 
Über dem Haupt die deutfchen Eichen — 
Sie flüjtern gar von Wiederjehen — 

Das jind nur Träume — Ste verbleichen. 


Manchmal ijt mir, als hört’ ich fingen 
Die alten deutichen Nachtigallen — 
Nie mich die Töne janft umschlingen! — 
Das find nur Träume — ste verhallen. 


Io jind die ARojen, deren Liebe 
Mich einst beglüdt? — All ihre Blüte 
Sit Längjt verwelft! — Gejpenftijch trübe 
Spuft noch ihr Duft mir im Gemüte. 


In der Fremde. 
1.) 
&s treibt dich fort von Ort zu Ort, 
Du weißt nicht mal warum; 
Im Winde flingt ein janftes Wort, 
Schauft dich verwundert um. 


Die Liebe, die dahinten blieb, 
Sie ruft dich janft zurüd: 
„OD komm zuriick, ich hab’ dich Lieb, 
Du bijt mein einz’ges Glück!“ 


Doch weiter, weiter, jonder Nait, 
Du darfit nicht ftille Itehn ; 
Was du jo jehr geliebet halt, 
Sollit du nicht wiederjehn. 


2.2) 
„D, des liebenswürd’gen Dichters, 
Defjen Lieder uns entzüden! 
Hätten wir ihn in der Nähe, 
Seine Lippen zu beglücen!“ 


1) Diejes Gedicht trug in der älteften Fafjung die Überschrift: „Abjchied ” 
2) „Tajchenbucd für Damen”, 1829. „Ramsgate 1828.” 
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Während liebenswird’ge Damen 
Alfo liebenswirdig dachten, 
Mupt' ich hundert Meil’ entfernt 
Si der Öden Fremde jchmachten. 


Und es hilft uns nichts im Norden, 
Wenn im Süden jchönes Wetter, 
Und von, zugedachten Kiüffen 
Wird das magre Herz nicht fetter. !) 


3.2) 
Mir träumte von einem jchönen Kind, 
Sie trug das Haar in Flechten ; 
Wir jagen unter der grünen Lind’ 
Sn blauen Sommernächten. 


Wir hatten ung lieb und füßten uns gern 
Und foj’ten von Freuden und Leiden, 
Es jeufzten am Himmel die gelben Stern‘, 
Sie jchienen uns zu beneiden. 


Sch bin erwacht und jchau’ mich um, 
Sch steh” allein im Dunkeln. 
Am Himmel droben, gleichgültig und jtumm, 
Seh’ ich die Sterne funfeln. 


1) Im Nadhlaf hat fih nod die folgende Nhapjodie als Nr. 2 diejes Gedichtes 
vorgefunden: 

Ein ungeheurer Kalkfeljen, glei einem jchönen, weißen Frauenbufen, erhebt jich 
über dem Meere, das verliebte Meer drängt fih an ihn heran, umjpielt und bejpritt 
ihn nedend, und umjlingt ihn mit jeinen gewaltigen MWellenarmen. Auf jenent 
weißen Felfen jteht eine hohe Stadt, und dort, auf hohem Balkone, jteht eine jchöne 
Frau und jpielt heitere Weijen auf der ipanischen Guitarre. 

Unter dem Balkone jteht ein deutjcher Dichter, und wie die holden Melodien zu 
ihm hinab fteigen, jo affompagniert jie jeine Seele ummilltürlich, und es dringen hervor 
die Worte: 

„D daß ich wär’ das wilde Vieer, 
Und bu der Felfen drüber her —“ 


Unfer deutjcher Dichter hat aber dieje Worte nicht gejungen, jondern blo5 gedacht 
Eritens fehlte es ihm an Stimme, zweitens war er zu blöde. — Als er am jelben 
Abend die jhöne Frau längs der Meeresfüfte jpazieren führte, da war er ganz md 
gar fumm. 

Die Wellen drängten ji wilder an die weiße Felienbruft, und über dem Wajjer 
warf der Mond jeinen langen Strahl, wie eine goldene Brüde nad dem Yande der 
Verheifung. 

2) Die Gedichte 3, 4, 5 waren zuerft „Träumereien I. II. III.“ überjchrieben 
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4. 


Du biit ja heut jo grambefangen, 
ie ich dich lange nicht gejchaut. 
&3 perlet jtill von deinen Wangen, 
Und deine Seufzer werden laut. 


Dentit du der Heimat, die jo ferne, 
Sp nebelferne dir verjchwand ? 
Seftehe miv’3, du wäreft gerne 
Manchmal im teuren Vaterland. 


Denfit du der Dame, die jo niedlich 
Mit Heinem Birnen dich ergögt ? 
Dft zürntejt du, dann ward fie friedlich, 
Und immer lachtet ihr zuleßt. 


Denkt du der Freunde, die da janfen 
An deine Bruft in großer Stund’? 
Sm Herzen jtürmten die Gedanken, 
Sedoch verjchtwiegen blieb der Mund. 


Denfft du der Mutter und der Schweiter ? 
Mit beiden ftandejt du ja gut. 
Sch glaube gar, es jchmilzt, mein Bejter, 
Sn deiner Brujt der wilde Mut! 


Denkt du der Vögel und der Bäume 
Des jchönen Gartens, wo du oft 
Geträumt der Liebe junge Träume, 

Wo dur gezagt, wo du gehofft? 


E3 ift Schon fpät. Die Nacht ift helle, 
Trübhell gefärbt vom feuchten Schnee. 
Ankleiden muß ich mich nun [chnelle 
Und in Gejellfchaft gehn. DO weh! 


5 


Sch hatte einft ein jchönes Vaterland. 
Der Eichenbaum 
Wuchs dort jo hoch, die Veilchen nicten janft. 
&3 war ein Traum. 


Tragödie. 321 
Das Füßte mich auf Deutfch, und Iprach auf Deutfch 
(Man glaubt es fan, 
Wie gut e3 Hang) das Wort: „Sch Liebe dich!“ 
&3 war ein Traum. 


Tranüpdie.') 
1. 


Entflieh mit mir und jei mein Weib 
Und ruh an meinem Herzen aus; 
Fern in der Fremde jei mein Herz 
Dein Baterland und Vaterhaus. 


Gehit du nicht mit, jo fterb’ ich hier, 
Und du bift einfam und allein; 
Und bleibit du auch im Vaterhaus, 
Wirjt doch wie in der Fremde fein. 


2% 
(Diejes ift ein wirkliches Volfälied, welches id) am Rheine gehört. °) 


E3 fiel ein Reif in der Frühlingsnacht, 
Er fiel auf die zarten Blaublümelein, 
Sie find verwelfet, verdorret. 


Ein Süngling hatte ein Mädchen lieb, 
Sie flohen heimlich vom Haufe fort, 
E3 wußt’ weder Vater noch Mutter. 


1) „Zajhenbudh fir Damen“, 1829. 

2) Die obige Angabe Heines hat wenig Glauben gefunden und jelbjt gelehrte Kenner 
des Nolksliedes hielten diefes Gedicht für ein Erzeugnis Heines. Erjt 9. Hüffer hat 
darauf aufmerkfjam gemacht, daß in der Zeitichrift „Rheinische Flora“, die Heines Freund, 
3. B. Roufjeau, herausgab, 1825, Nr. 15, fih ein ähnliches Volfslied befindet, das Heine 
wohl gelejen hatte, obwohl e3 anderjeits nicht unwahrjcheinlich ift, daß er jo gut wie jein 
Freund U. v. Zuccalmaglio — denn diefer verbirgt fih unter dem Pjeudonym W. v. Wald- 
brühl — das Lied am Rheine jelbft gehört hat. Dasjelbe lautet aljo: 


„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnadt Sie find gewandert hin und ber, 


Wohl über die Shönen Blaublümelein. Sie haben gehabt weder Glüd noch Stern, 
Sie jind vermwelfet, verborret. Sie find verdorben, geftorben. 

Ein Jüngling hatt! ein Mägodlein lieb, Auf ihrem Grab blau Blümelein blühn, 
Sie flohen gar heimlih von Haufe fort, Umshlingen fi zart, wie jie im Grab, 
E53 wuht’ weder Vater nod Mutter. Der Reif fie nicht welfet, nicht dörret.” 


(Im Bergifhen aus dem Munde des Volkes aufgejchrieben 
von Wil. v. Waldbrüpl.) 


Heine. I 21 


322 


Neue Gedichte. Tragödie. 


Sie find gewandert hin und her, 
Sie haben gehabt weder Glüf noch Stern, 
Sie find verdorben, gejtorben. 


3: 

Auf ihrem Grab da jteht eine Linde, 
Drin pfeifen die Vögel und Abendwinde, 
Und drunter jißt auf dem grünen Plat 
Der Müllersfnecht mit jeinem Schat. 


Die Winde die wehen jo lind und jo jchaurig, 
Die Vögel die jingen jo jüß und jo traurig, 
Die jchwagenden Buhlen die werden jtumm, 

Sie weinen und willen jelbjt nicht, warum. 


Sieder.) 


IR 
Mer ein zierlich Ebenmaß 
Sn den hochgejchofinen Gliedern! 
Auf dem jchlanfen Hälschen wiegt fich 
Ein bezaubernd Fleines Köpfchen. 


Neizend halb und Halb auch rührend 
Sit das Antliß, wo jich mijchen 
Wolluitblide eines Weibes 
Und das Lächeln eines Kindes. 


Läg’ nur nicht auf deinen Schultern 
Hie und da, wie dier Schatten, 
Etwas Erdenjtaub, ich würde 
Mit der Venus dich vergleichen — 


Mit der Göttin Aphrodite, 
Die der Meeresflut entitiegen, 
Anmutblühend, jchönheititrahlend, 
Und, verjteht ji, wohlgewajchen. 


2 


„Nugen, fterblich jchöne Sterne!” 
Aljo mag das Liedchen Flingen, 
Das ich weiland in Toscana 
Un dem Meere hörte fingen. 


Eine fleine Dirne jang es, 
Die am Meere Nebe flidte; 
Sah mich an, bis ich die Lippen 
An ihr rotes Miümdchen drücfte. 


1) Aus dem Nadlap. 


21° 


”,. 
w- 
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An das Lied, an Meer und Nebe, 
Hab’ ich wieder denken müfjen, 
ALS ich dich zuerit erblickte — 
Doch nun muß ich dich auch Füffen. 
3 


E3 erflingt wie Liebestöne 
Alles, was ich denf und fühl. 
Ach! da hat der fleine jchöne 
Liebesgott die Hand im Spiel. 

Der Maeitro im Theater 
Meines Herzens ift er jeßt; 

Was ich fühl und denfe, hat er 
Gleich Schon in Mufik gejet. 
4. 

Was bedeuten gelbe Nojen? — 

Liebe, die mit Ärger fämpft, 
Ärger, der die Liebe dämpft, 
Lieben und fich dabei erbofen. 

öl. 

Wir müfjen zugleich uns betrüben 
Und Tachen, wenn wir jchaun, 

Daß fich die Herzen lieben 
Und fich die Köpfe nicht traun. 

Fühlft du, mein jüßes Liebchen, 
Wie liebend mein Herz beivegt ? 
Sie fchüttelt das Köpfchen und flüftert: 
„Gott weiß, für wen es jchlägt!“ 

6. 

Das macht den Menfchen glücklich, 
Das macht den Menschen matt, 
Wenn er drei jehr jchöne Geliebte 
Und nur zwei Beine hat. 

Der einen lauf ich des Morgens, 
Der andern des Abends nad) ; 

Die dritte fommt zu mir des Mittags 
Wohl unter mein eignes Dad). 


£ieder. 


Lebt wohl, ihr drei Geliebten, 

Sch hab’ zwei Beine nur, 

Sch will in Ländlicher Stille 

Genießen die jchöne Natur. 

U 

Mit dummen Mädchen, hab’ ich gedacht, 
Nichts it mit dummen anzufangen; 
Doch als ich mich an die Flugen gemacht, 
Da it es mir noch jchlimmer ergangen. 


Die flugen waren mir viel zu Flug, 
Shre Fragen machten mich ungeduldig, 
Und wenn ich jelber das Wichtigite frug, 
Da blieben fie lachend die Antwort jchuldig. 


Die ungetreue Luife, 


Die ungetreue Luije, 
Sie fam mit janftem Geflüfter. 
Da jaß der arme Ulrich, 
Die Kerzen, die brannten jo ditlter. 
Sie fof'te und fie jcherzte, 
Sie will ihn heiter machen... 
„Mein Gott, wie bilt du verändert, 
Sch Hör’ dich nicht mehr lachen!“ 


Sie fojte und jte jcherzte, 
Zu feinen Füßen gelagert... . 
„Mein Gott, wie deine Hände 
Sp falt und abgemagert !“ 


Sie fof'te und Ste jcherzte, 
Doch mußte fie wieder jtoden .. 
„Mein Gott, jo grau wie Aiche 
Sind jeßo deine Loden!“ 

Da jaß der arme Ulrich, 

Sein Herz war wie gebrochen, 
Er fühte jein böjes Liebchen, 
Doch hat er fein Wort gejprochen. 


Romanze. 
(1839 — 1842.) 


1. 
Ein Weib.) 


Sie hatten fich beide fo herzlich Tieb, 
Spisbübin war fie, er war ein Dieb. 
Wenn er Schelmenftreiche machte, 

Sie warf fi aufs Bett und lachte, 


Der Tag verging in Freud’ und Luft, 
Des Nachts lag fie an feiner Bruft. 
Als man ins Gefängnis ihn brachte, 
Sie ftand am Feniter und lachte, 


Er ließ ihr jagen: „DO fomm zu mir, 
Sch jehne mich jo jehr nach dir, 
Sch rufe nach dir, ich Ichmachte” — 
Sie jchüttelt! das Haupt und lachte. 


Um Sechje des Morgens ward er gehenft, 
Um Sieben ward er ins Grab gejenft; 
Sie aber jchon um Achte 
Tranf roten Wein und lachte. 


72 
Srühlingsfeier. 
Das ift des Frühlings traurige Luft! 
Die blühenden Mädchen, die wilde Schar, 
Sie jtürmen dahin, mit Flatterndem Haar 
Und Sammergeheul und entblößter Bruft! — 
„Mdonis! Adonig!“ 


1) „Mitternachtszeitung”, 1836, Nr. 21. 
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E3 jinft die Nacht. Bei Fadelfchein, 
Sie juhen hin und her im Wald, 
Der angitverwirret -wiederhallt 
Dom Weinen und Lachen und Schluchzen und Schrein: 
„donis! Adonis!“ 


Das wunderjchöne Fünglingsbild, 
Es liegt am Boden blaf und tot, 
Das Blut färbt alle Blumen rot, 
Und Klagelaut die Luft erfüllt: — 
„Wonis! Adonis!“ 


3: 
Childe Harold. 


Eine jtarfe Schwarze Barfe 
Segelt trauervoll dahin. 
Die vermummten und verjtunmmten 
Leichenhüter fißen drin. 


Toter Dichter, jtille Liegt er, 
Mit entblökten Angeficht ; 
Seine blauen Augen jchauen 
Smmer noch zum Himmelslicht. 


Aus der Tiefe Elingt’S, als riefe 
Eine franfe Nirenbraut, 
Und die Wellen, fie zerjchellen 
An dem Kahn, wie Klagelaut. 


h 


#> 
Die Bejchwörung. 
Der junge Franziskaner jißt 
Einfam in der Klojterzelle, 
Er lieft im alten Zauberbuch, 
Genannt der Zwang der Hölle. 


Und als die Mitternachtitunde jchlug, 
Da konnt’ er nicht länger jich halten, 
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Mit bleichen Lippen ruft er an 
Die Unterweltsgewalten. 


„she Geifter! holt mir aus dem Grab 
Die Leiche der Ichöniten Frauen, 
Belebt fie mir für dieje Nacht, 
Sch will mich dran erbauen.“ 


Er Spricht das grauje Beichtvörungstwort, 
Da wird jein Wunjch erfüllet, 
Die arme verftorbene Schönheit kommt, 
In weiße Lafen gehüllet. 


hr Blie ift traurig. Aus kalter Bruft 
Die jchmerzlichen Seufzer jteigen. 
Die Tote jest fich zu dem Mond, 
Sie Schauen fich an und jchweigen. 


2. 


Aus einem Briefe. !) 
(Die Sonne jprit:) 


Was gehn dich meine Blide an? 
Das ift der Sonne gutes Necht, 
Sie ftrahlt auf den Herrn wie auf den Sinecht; 
Sch Strahle, weil ich nicht anders fann. 


Was gehn dich meine Blide an? 
Bedenfe, was deine Pflichten jind, 
Nimm dir ein Weib und mach ein Kind, 
Und ei ein deutjcher Biedermann. 


Sch Itrahle, weil ich nicht anders fann. 
Sch wandle am Himmel wohl auf, wohl ab, 
Aus Langeweile gu’ ich hinab — 

Was gehn dich meine Blike an? 


1) Urjprünglid „Sonne und Dichter“ überfchrieben. 
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(Der Dichter jpricht:) 
Das ift ja eben meine Tugend, 
Daß ich ertrage deinen Blic, 
Das Licht der erw’gen Seelenjugend, 
Blendende Schönheit, Flammenglüc! 


Seßt aber fühl’ ich ein Ermatten 
Der Sehfraft, und es finfen nieder, 
Wie jchwarze Flöre, nächt'ge Schatten 
Auf meine armen Augenlider ... . 


(Chor der Affen:) 


Wir Affen, wir Affen, 
Wir glogen und gaffen 
Die Sonne an, 
Weil jte es doch nicht wehren fann. 


(Chor- der Fröfche:) 


Im Waffer, im Waffer, 
Da it e$ noch nafjer 
Als auf der Erde, 
Und ohne Bejchwerde 
Erguiden 
Wir uns an den Sonnenbliden. - 


(Chor der Maulwürfe:) 


Was doch die Leute Unfinn jchwagen 
Bon Strahlen und von Sonnenbliden ! 
Wir fühlen nur ein warmes ‘ücen, 
Und pflegen uns alsdann zu fraßen. 


(Ein Glühmwurm fprit:) 


Wie fich die Sonne wichtig macht 
Mit ihrer furzen Tagespracht! 
Sp unbejcheiden zeig’ ich mich nicht, 
Und bin doch auch ein großes Yicht, 
Sn der Nacht, in der Nacht! !) 


1) Jim Originalmanujfript fehlte diejfe Strophe. 
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6. 
Die Flucht. !) 


Die Meeresfluten blißen, 
Beitrahlt vom Monpdenjchein. 
Sm jchtvanfen Kahne jißen 
Zwei Buhlen, die Schiffen allein. 


„Du wirft ja blaß und blafjer, 
Du Herzallerliebfte mein!” — 
„„Geliebter! dort rudert’S im Wafler, 
Mein Bater Holt ung ein.“ “ 


„Wir wollen zu Schwimmen verjuchen, 
Du Herzallerliebjte mein!“ 
„„Geliebter! ich Hör’ ihn jchon Fluchen, 
Sch höre ihn toben und jchrein.“" — 


„Halt nur den Kopf in die Höhe, 
Du Herzallerliebfte mein!” — 
„„Geliebter! das Wafjer, vo twehe, 
Dringt mir in die Ohren hinein.“ — 


„&3 werden jteif mir die Füße, 
D Herzallerliebjte mein!“ 
„„Geliebter! der Tod muß jüße 
In deinen Armen jein.“* 


T 
Anftern. 


Der Stern erftrahlte jo munter, 
Da fiel er vom Himmel herunter. 
Du fragst mich, Kind, was Liebe ift? 
Ein Stern in einem Haufen Mift. 


Nien räudiger Hund, der verredet, 
Sp liegt er mit Staub bededet. 
Cs fräht der Hahn, die Sau fie grungt, 
Sm Kote wälzt jich ihre Brunft. 


1) Aus dem Nadlaf- 
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D, fiel! ich doch in den Garten, 
Wo die Blumen meiner harrten, 
Wo ich mir oft gewünjchet hab’ 
Ein reinliches Sterben, ein duftiges Grab! 


0.) 


Anno 1829.) 


Daß ich bequem verbluten Kann, 
Gebt mir ein edles, weites Feld! 
D, laßt mich nicht erjticlen hier 
Sn Ddiefer engen Krämerwelt! 


Sie ejjen gut, fie trinken gut, 
Erfreun jih ihres Maultwurfglüds, 
Und ihre Großmut it jo groß 
Als wie das Loch der Armenbüchs. 


Zigarren tragen fie im Maul 
Und in der Hojentajch’” die Hand’; 
Auch die VBerdauungsfraft ift gut — 
Wer fie nur jelbjt verdauen fünnt’! 


Sie handeln mit den Spezerein 
Der ganzen Welt, doch in der Luft, 
TIrog allen Würzen, riecht man jtets 
Den faulen Schellfiichieelenduft. 


D, daß ich große Later fäh', 
Berbrechen, blutig, folofjal, — 
Nur dieje jatte Tugend nicht, 

. Und zahlungsfähige Moral! 


Shr Wolfen droben, nehmt mich mit, 
Gtleichviel nach welchem fernen Ort! 
Nach Lappland oder Afrika, 
Und jers nach Pommern — fort! nur fort! 


1) In der „Zeitung für die elegante Welt”, 1839, Nr. 215, mit der Überjchrift 
„Sehnjucht nad) der Fremde, Bremen 1831”, während das folgende Gedicht in derjelben 
Nummer diefes Blattes die Überjchrift: „Heimmeh. Paris 1839” trägt. In Bremen war 
Heine vor feiner Abreife nah Paris im Frühjahr 1831. 
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D, nehmt mich mit — Sie hören nicht — 
Die Wolfen droben find jo Flug! 
Vorüberreifend diejer Stadt, 
Angitlich bejchleun’gen fie den Flug. 


2 
Anno 1859. 


D Deutjchland, meine ferne Liebe, 
Gedenf' ich deiner, wein’ ich faft! 
Das muntre Frankreich jceheint mir trübe 
Das leichte Volk wird mir zur Laft. 


Nur der Beritand, fo falt und troden, 
Herricht in dem wißigen Barigz — 
D Narrheitsglödlein, Glaubensgloden, 
Wie Elingelt ihr daheim jo jüß! 


Höflihe Männer! Doch verdrofjen 
Geb’ ich den art'gen Gruß zurüd. — 
Die Grobheit, die ich einft genofjen 
Im BVBaterland, das war mein Glüd! 


Lächelnde Weiber! Blappern immer, 
Wie Mühlenräder jtets bewegt! 
Da Lob’ ich Deutjchlands Frauenzimmer, 
Das fchweigend ich) zu Bette legt. 


Und alles dreht jich hier im Siretje 
Mit Ungejtüm, wien toller Traum! 
Bei uns bleibt alles Hübjch im Gleife 
Wie angenagelt, rührt fich faum. 


Mir it, als hört! ich fern erflingen 
Nachtwächterhörner, janft und traut; 
Nachwächterlieder hör’ ich fingen, 
Dazwijchen Nachtigallenlaut. 


Dem Dichter war jo wohl daheime 
In Schildas teurem Eichenhain ; 
Dort wob ich meine zarten Reime 
Aus Veilchenduft und Mondenjchein. 
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10. 


In der Srühe, 


Auf dem Faubourg Saint-Marceau 
Lag der Nebel heute Morgen, 
Spätherbitnebel, dicht und jchwer, 
Einer weißen Nacht vergleichbar. 


Wandelnd durch die weiße Nacht, 
Schaut’ ich mir vorübergleiten 
Eine weibliche Geftalt, 
Die dem Mondenlicht vergleichbar. 


‘a, lie war wie Mondenlicht 
Leicht Hinjchwebend, zart und zierlich; 
Solchen jchlanfen Gliederbau 
Sah ich hier in Frankreich niemals. 


War es Luna jelbit vielleicht, 
Die fich heut bei einem jchönen, 
Härtlichen Endymion 
Des Quartier Latin verjpätet ? 


Auf dem Heimweg dacht’ ich nach: 
Warum floh fie meinen Anblid ? 
Hielt die Göttin mich vielleicht 
Für den Sonnenlenfer Phöbus ? 


le 
Ritter Olaf. !) 
ie 
Bor dem Dome ftehn zivei Männer, 
Tragen beide rote Nöde, 
Und der eine it der König, 
Und der Henker ift der andre. 
Und zum Henker jpricht der König: 
„Um Gejang der Pfaffen merf ich, 


1) „geitung für die elegante Welt”, 1829, Nr. 105. 
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Dat vollendet Schon die Trauung — 
Halt bereit dein gutes Nichtbeil.“ 


Slodenflang und Orgelraufchen, 
Und das Volk jtrömt aus der Kirche; 
Bunter Feitzug, in der Mitte 
Die gejchmücten Neuvermählten. 


Leichenblaß und bang und traurig 
Schaut die jchöne Königstochter ; 
Kek und heiter jchaut Herr Dlaf, 
Und jein roter Mund, der lächelt. 


Und mit lächelnd rotem Munde 
Spricht er zu dem finftern König: 
„Suten Morgen, Schwiegervater, 
Heut ift dir mein Haupt verfallen. 


„Sterben foll ich heut — D, laß mid) 
Nur bis Mitternacht noch Leben, 
Daß ich meine Hochzeit feire 
Mit Bankett und Fadeltänzen. 


„Laß mich leben, laß mich Leben, 
Bis geleert der lebte Becher, 
Bis der lebte Tanz getanzt ift — 
Lab bis Mitternacht mich leben!“ 


Und zum Henfer jpricht der König: 
„Unferm Eidam jei gefriftet 
Bis um Mitternacht jein Leben — 
Halt bereit dein gutes Richtbeil.“ 


I. 


Herr Dlaf fist beim Hochzeitsjchmaus, 
Er trinkt den legten Becher. aus. 
An feine Schulter Lehnt 
Sein Weib und jtöhnt — 
Der Henker fteht vor der Thüre. 
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Der Reigen beginnt und Herr Dlaf erfaßt 
Sein junges Weib, mit wilder Haft 
Sie tanzen bei Fadelglanz 
Den legten Tanz 
Der Henker fteht vor der Thüre. 


Die Geigen geben jo Iuftigen Klang, 
Die Flöten jeufzen jo traurig und bang! 
Wer die Beiden tanzen fieht, 

Dem erbebt das Gemüt — 
Der Henker jteht vor der Thüre. 


Und wie jie tanzen im dröhnenden Saal, 
Herr Dlaf flüftert zu jeinem emahl: 
„Du weißt nicht, wie Tieb’ ich dich hab’ — 
So falt ijt das Grab“ — 
Der Henker jteht vor der Thüre. 


II. 


Herr Dlaf, es it Mitternacht, 
Dein Leben ijt verflojien! 
Du hattejt eines Fürjtenfinds 
Sn freier Luft genojjen. 


Die Mönche murmeln das Totengebet, 
Der Mann im roten Node, 
Er jteht mit jeinem blanfen Beil 
Schon vor dem jchwarzen Blode. 


Herr Dlaf fteigt in den Hof hinab, 
Da blinfen vie! Schwerter und Lichter. 
&3 lächelt des Ritters roter Mund, 
Mit Lächelndem Munde fpricht er: ') 

„sch Tegne die Sonne, ich jegne den Mond, 
Und die Stern’, die am Himmel jchweifen ; 
Sch jegne auch die WVögelein, 

Die in den Lüften pfeifen. 

„sch jegne das Meer, ich jegne das Yand, 

Und die Blumen auf der Yue; 


1) Im älteften Abdrud fehlt dieje Strophe. 
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Sch Tegne die VBeilchen, Tte find jo janft 
Wie die Augen meiner Fraue. 


„sort Beilchenaugen meiner Frau, 
Durch euch verlier’ ich mein Leben! 
Sch jegne auch den Holunderbaum, 
Wo du Dich mir ergeben.“ 


12 
Die Niren.!) 


Am einfamen Strande plätjchert die Flut, 
Der Mond ift aufgegangen ; 
Auf weißer Diine der Nitter ruht, 
Bon bunten Träumen befangen. 


Die Ichönen Niren, im Schletergewwand 
Entiteigen der Meerestiefe. 
Sie nahen fich Leife dem jungen Fant, 
Sie glauben wahrhaftig, er fchliefe. 


Die eine betajtet mit Neubegter 
Die Federn auf jeinem Barette; 
Die andre nejtelt am Bandelter 
Und an der Waffenfette. 


Die dritte lacht und ihr Auge bligt, 
Sie zieht das Schwert aus der Scheide, 
Und auf dem blanfen Schwert gejtüßt 
Bejchaut fie den Nitter mit Freude. 


Die vierte tänzelt wohl hin und her 
Und flüftert aus tiefem Gemüte: 
„D, daß ich doch dein Liebehen wär’, 
Du Holde Menfchenblüte!” 

Die fünfte füht des Nitters Hand’, 
Mit Sehnfucht und Berlangen ; 
Die jechite zögert und füßt am End’ 
Die Lippen und die Wangen. 


1) „Zeitung für die elegante Welt”, 1839, Nr. 172 


Romanzen. Sal 


Der Ritter ift Flug, es fällt ihm nicht ein, 
Die Augen öffnen zu müfjen ; 
Er läßt fich ruhig im Mondenfchein 
Bon jchönen Niren küffen. 


13. 
Bertrand de Born.) 


Ein edler Stolz in allen Zügen, 
Auf feiner Stirn Gedankenjpur, 
Er konnte jedes Herz bejiegen, 
Bertrand de Born, der Troubadour. 


Es Flirten jeine füßen Töne, 
Die Löwin des Plantagenet's; 
Die Tochter auch, die beiden Söhne, 
Er jang fie alle in jein Neb. 


Wie er den Vater jelbjt bethörte! 
sn IThränen jchmolz des Königs Zorn, 
Als er ihn Lieblich reden hörte, 

Den Troubadour, Bertrand de Born. 


14, 
Srühling. 2) 


Die Wellen blinken und fließen dahin — 
Es Liebt fich jo lieblih im Lenzel 
Am Fluffe fißt die Schäferin 
Und mwindet die zärtlichiten Kränze. 


Das fnojpet und quillt, mit duftender Luft — 
Es Tiebt fich jo Lieblich im Lenze ! 
Die Schäferin jeufzt aus tiefer. Bruft: 
„Wem geb’ ich meine Kränze ?“ 


Ein Reiter reitet den Fluß entlang, 
Er grüßt fie fo blühenden Meutes! 


1) „geitung für die elegante Welt”, 1839, Nr. 249. Bertrand de Born (1145—1210) 
der Held und Troubadour, dejjen Minneliever großer Beliebtheit fi erfreuten. — Plan= 
tagenet, der Beiname des franzöfiihen Haujes Anjou, das 1154 auf den Thron von 
England gelangte. Bertrand de Born liebte die Schwefter des Königs Richard Löwenberz, 
Helene, die er in noch erhaltenen Gedichten feierte. 

2) „geitung für die elegante Welt”, 1839, Nr. 172. 

Heine. 1. 
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Die Schäferin jchaut ihm nach jo bang, 
Fern flattert die Feder des Hutes. 

Sie weint und wirft in den gleitenden Fluß 
Die Schönen Blumenfränze. 
Die Nachtigall fingt von Lieb’ und Huf — 
Es Liebt fich jo lieblih im Lenze. 


Ally, 
Ali Bei. ') 


Ali Bei, der Held des Glaubens, 
Liegt beglücdt in Mädchenarmen. 
VBorgefhmadf des Paradiejes 
Gönnt ihm Allah Schon auf Erden. 


Ddalisfen, jhön wie Houris?), 
Und gejchmeidig wie Gazellen — 
Kräufelt ihm den Bart die eine, 
Slättet jeine Stirn die andre. 


Und die dritte jchlägt die Laute, 
Singt und tanzt, und füßt ihn lachend 
Yuf das Herz, worin die Flammen 
Aller Seligfeiten [odern. 


Aber draußen plöglich jchmettern 
Die Trompeten, Schwerter rafjeln, 
Waffenruf und Flintenfchüffe — 

„Herr, die Franken find im Anmarjch!* 


Und der Held bejteigt jein Schlachtroß, 
liegt zum Kampf, doch wie im Traume 
Denn ihm ift zu Sinn, als läg’ er 
Smmer noch in Mädchenarmen. 


Während er die Franfenfüpfe 
Dugendweis herunterjäbelt, 
Lächelt er wie ein Berliebter, 
Sa, er lächelt janft und zärtlich. 
1) „Zeitung für die elegante Welt“, 1839, Nr. 249. — Ali Bey, der Bajcha von 
Janina (1741— 822) war wegen jeiner friegeriihen Triumphe der Held jener geit. 


2) Houris, wörtlich: „die blendend weißen“ Mädchen, welche im Baradıes Mohammeds 
die Seligen erfreuen. 
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16. 
Pirche. ') 


Sn der Hand die Fleine Lampe, 
Sn der Bruft die große Glut, 
Schleichet Piyche zu dem Lager, 
Wo der holde Schläfer ruht. 


Sie errötet und fie zittert, 
Wie fie jeine Schönheit jieht — 
Der enthüllte Gott der Liebe, 
Er erwacht und er entflieht. 


Achtzehnhundertjähr'ge Buße! 
Und die Armite jtirbt beinah! 
Tiyche fajtet und Fajteit fich, 
Weil jie Amorn nadend jah. 


17. 
Die Unbefannte. ?) 


Meiner goldgelodten Schönen 
Weiß ich täglich zu begegnen 
Sn dem QTuileriengarten 
Unter den Rajtanienbäumen. 


Täglich geht fie dort jpazieren 
Mit zwei häflich alten Damen — 
Sind es Tanten? Sind’S Dragoner, 
Die vermummt in Weiberröden ? 3) 


Eingejchüchtert von dem Schnurrbart 
Sshrer zwei Begleiterinnen, 
Und von meinem eignen Herzen 
Noch viel jtrenger eingejchüchtert, 


1) „Zeitung für die elegante Welt“, 1839, Nr. 105. 

2) „Zeitung für die elegante Welt”, 1842, Nr. 104. 

3) In der eriten Fafjung folgte hier noch diefe Strophe: 
Niemand konnt’ mir Auskunft geben, 
Wer fie jei. Bei allen Freunden 
Frug ih nadh'und jtetS vergebens! 
IH erfrantte fajt vor Eehnfudt. 
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Wagt' ich nie, ein jeufzend Wörtchen 
Sm Vorübergehn zu flüftern, 
Und ich wagte faum, mit Blicken 
Meine Flamme zu befunden. 


Heute erjt hab’ ich erfahren 
shren Namen; Laura heißt fie, 
Wie die jchöne PBrovencalin, 
Die der große Dichter Tiebte. 


Laura heißt fie! Nun, da bin ich 
Suft jo weit, wie einjt PBetrarcha, 
Der das jchöne Weib gefeiert 
Sn Kanzonen und Sonetten. 


Laura heißt fie! Wie Petrarcha 
Kann ich jeßt platonisch Schwelgen 
Ss dem Wohllaut diejes Namens — 
Weiter hat er’s nicht gebracht. 


18. 
Wechfel.') 


Mit Brünetten hat’s ein Ende! 
Sch gerate diejes Jahr 
Wieder in die blauen Augen, 
Wieder in das blonde Haar. 


Die Blondine, die ich Tiebe, 
Sit jo fromm, jo janft, und mild! 
Sn der Hand den Liljenjtengel, 
Wäre fie ein Heil’genbild. 


Schlanfe, Schwärmerische Glieder, 
Wenig Fleifch, jehr viel Gemüt; 
Und für Liebe, Hoffnung, Glaube 
Shre ganze Seele glüht. 


1) „Zeitung für die elegante Welt”, 1842, Nr. 104. 


NRomanzen. 


Sie behauptet, fie verftünde 
Gar fein Deutich — ich glaub’ es nicht. 
Niemals hättejt dur gelefen 
Klopitods himmelisches Gedicht ? 


19, 
Die Bere.) 


„Liebe Nachbarn, mit Bergunit ! 
Eine Her’, durch Zauberfunit, 
Kann fih in ein Tier verwandeln, 
Um die Menjchen zu mißhandeln. 


„Eure Rab’ ift meine Frau; 
‘ch erfenne fie genau 
Am Geruch, am Ölanz der Augen, 
Spinnen, Schnurren, Pfötchenfaugen .. .“ 


Der Nachbar und die Nachbarin, 
Sie riefen: „Sürgen, nimm te hin!“ 
Der Hofhund bellt: „Wau! wau!“ 
Die Kate jchreit: „Miau!“ 


20, 
Sortuna. 


Frau Fortuna, ganz umjunft 
Thuft du jpröde! deine Gunjt 
Weiß ich mir durch Kampf und Ringen 
Zu erbeuten, zu erzwingen. 


Überwältigt wirit du Doch, 
Und ich Spanne dich ins Koch, 
Und du jtredit am End’ die Waffen — 
Uber meine Wunden Flaffen. 


&3 veritrömt mein votes Blut, 
Und der jchöne Lebensmut 
Will erlöfchen; ich erliege 
Und ich jterbe nach dem Siege. 


1) Aus dem Nadlaf. 
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2% 
Klagelied 
eines altdeutfhen Sünglings. !) 
Wohl Dem, dem noch die Tugend lacht, 
Weh Dem, der jte verlieret! 
Es haben mich armen Jüngling 
Die böfen Gejellen verführet. 


Sie haben mich um mein Geld gebracht 
Mit Karten und mit Kinöcheln ; 
&3 tröfteten mich die Mädchen 
Mit ihrem holden Lächeln. 

Und als fie mich ganz bejoffen gemacht 
Und meine Kleider zerrifjen, 
Da ward ich armer Süngling 
Zur Thür hinausgejchmifjen. 

Und als ich des Morgens früh erwacht, 
Wie wunder’ ich mich über die Sache! 
Da faß ich armer Süngling 
Zu Kafjel auf der Wache. 


er 
Saß ab!?) 


Der Tag ift in die Nacht verliebt, 
Der Frühling in den Winter, 
Das Leben verliebt in den Tod — 
Und du, du liebejt mich! 

Du Liebit mich — Ichon erfafjen dich 
Die grauenhaften Schatten, 
AM deine Blüte welft, 
Und deine Seele verblutet. 


Lab ab von mir, und liebe nur 
Die heiteren Schmetterlinge, 
Die da gaufeln im Sonnenlicht — 
Laß ab von mir und dem Unglüd! 


1) In der „Agrippina” 1824, Nr. 93 mit der Bemerfung publiziert, „daß es noch) 
Bi g 


nirgends abgedrudtes Volfslied” jei. Das Gedicht ift wohl jedenfalls von Heine jelbjt verfaßt. 


2) In der „Zeitung für die elegante Welt”, 1839, Nr. 215, mit der Überighrift: „An 
Emma. 


Gejhrieben zu Berlin 1829.” 
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Sraun Mette.!) 


(Nah dem Dänifchen.) 


Herr Beter und Bender jaßen beim Wein. 
Herr Bender jprach: „Sch wette, 
Bezwänge dein Singen die ganze Welt, 
Doch nimmer bezwingt es Frau Mette.” 


Herr Beter Iprach: „ch wette mein Nof 
Wohl gegen deine Hunde, 
Frau Mette fing’ ich nach meinem Hof, 
Noch heut in der Mitternachtitunde. “ 


Und als die Mitternachtitunde fan, 
Herr Beter Hub an zu fingen; 
Wohl über den Fluß, wohl über den Wald 
Die jühen Töne dringen. 


Die Tannenbäume horchen jo jtill, 
Die Flut hört auf zu rauchen, 
Am Himmel zittert der blafje Mond, 
Die flugen Sterne laufchen. 


Frau Mette erwacht aus ihrem Schlaf: 
under fingt vor meiner Kammer!“ 
Sie achjelt ihr Mleid, fie fchreitet hinaus; — 
Das ward zu großem Kammer. 


Wohl durch den Wald, wohl durch den Fluß 
Sie fchreitet unaufhaltjan ; 
Herr Beter z0g fie nach jeinem Hof 
Mit feinem Liede gewvaltjam. 


Und als fie Morgens nah Haufe fan, 
Vor der Thüre jtand Herr Bender: 
„rau Mette, two bijt du gemwejen zur Nacht ? 
&3 triefen deine Gewänder.” 


1) In der „Zeitung für die elegante Welt”, 1839, Nr. 249, mit der Überichrift: 
„Die Wette. Hamburg 1830.” 
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ynsh war Heut Nacht am Nixenfluß, 
Dort hört! ich prophezeien, 
Es plätjcherten und bejprigten mich 
Die nedenden Wafferfeien.“ * 


„am Nixenfluß ift feiner Sand 
Dort bift du nicht gegangen, 
Herriffen und blutig find deine Füß,, 
Auch biuten deine Wangen.“ 


unsch war heut Nacht im Elfenwald, 
Bu jchaun den Elfenreigen, 
Sch hab’ mir verwundet Fuß und Geficht 
Un Dornen und Tannenzweigen.““ 


„Die Elfen tanzen im Monat Mai 
Yuf weichen Blumenfeldern, 
Segt aber herrjcht der falte Hexbit 
Und heult der Wind in den Wäldern.“ 


„Bet Beter Nieljen war ich heut Nacht, 
Er fang, und zaubergewaltjam, 
Wohl durch den Wald, wohl durch den Fluß, 
E53 z0g mich unaufhaltjam. 


„„Sein Lied it jtarf als wie der Tod, 
63 locdt in Nacht und Verderben. 
Noch brennt mir im Herzen die tönende Glut; 
Sch weiß, jet muß ich fterben.““ — 


Die Kirchenthür ift jchwarz behängt, 
Die Trauergloden läuten ; 
Das foll den jämmerlichen Tod 
Der armen Frau Mette bedeuten. 


Herr Bender jteht vor der Leichenbahr”, 
Und jeufzt aus Herzensgrunde: 
„Run hab’ ich verloren mein fchönes Weib 
Und meine treuen Hunde.“ 
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24. 
Begegnung. !) 


Wohl unter der Linde erklingt die Mufik, 
Da tanzen die Burfchen und Mädel, 
Da tanzen zwei, die niemand fennt, 
Sie jcehaun jo Jchlanf und edel. 


Sie jchweben auf, fie jchweben ab 
Sn jeltfam fremder Weife; 
Sie lachen fich an, fie jchütteln das Haupt, 
Das Fräulein flüftert Leiie: 


„Mein jchöner Junfer, auf Eurem Hut 
Schwanft eine Nedenlilje, 
Die wächjt nur tief im Meeresgrund — 
Kr jtammt nicht aus Adams Familie. 


„Sshr Teid der Waflermann, hr wollt 
Berloden des Dorfes Schönen. 
Sch hab’ Euch erfannt beim eriten Blid 
An Euren fiichgrätigen Zähnen.“ 


Sie jchweben auf, fie jchweben ab 
Sn feltfjam fremder Weife, 
Sie laden fih an, fie jchütteln das Haupt, 
Der Junfer Flüitert Leife: 


„Mein fchönes Fräulein, fagt mir, warum | 
Sp eisfalt Eure Hand it? 
Sagt mir, warum jo naß der Saum 
An Eurem weißen Gewand it? 


„Sch Hab’ Euch erfannt beim erjten Blid 
An Eurem jpöttiichen Kinire — 
Du bijt fein irdisches Menjchenfind, 
Du bijt mein Mühmchen, die Nire.“ 


1) In der „Zeitung für die elegante Welt“, 1842, Nr. 11, mit ber Überjhrift: 
„Die Wafjertaube. Gejchrieben im Herbjt 1841.“ 
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Die eigen verjtummen, der Tanz ist aus, 
E53 trennen fich höflich die Beiden, 
Sie fennen ich Leider viel zu gut, 
Suchen fich jebt zu vermeiden. 


24. 
König Barald Harfagar. !) 


Der König Harald Harfagar 
Sist unten in Meeresgründen 
Bei feiner Ichönen Wafjerfee ; 

Die Sahre fommen und jchtwinden. 


Bon Nirenzauber gebannt und gefeit, 
Er fann nicht leben, nicht jterben ; 
Hweihundert Sabre dauert jchon 
Sein jeliges Verderben. 


Des Königs Haupt Tiegt auf dem Schoß 
Der holden Frau, und mit Schmachten 
Schaut er nach ihren Augen empor, 

Kann nicht genug fie betrachten. 


Sein goldnes Haar ward filbergrau, 
E3 treten die Badenfnochen 
Gejpenitijch hervor aus dem gelben Geficht, 
Der Leib ift welf und gebrochen. 


Manchmal aus jeinem Liebestraum 
Wird er plöglich aufgejchüttert, 
Denn droben jtirmt jo wild die Flut 
Und das gläjerne Schloß erzittert. 


Manchmal ift ihm, als hört! er im Wind 
Normannenruf erjchallen ; 
Er hebt die Arme mit freudiger Haft, 
Läht traurig fie wieder fallen. 


1) „Zeitung für die elegante Welt“, 1842, Nr. 104. — Harald Haarfagr (Schönhaar), 
der fiegreiche König der Normannen, war nad) feinem Tode (933) zu Drontheim ein Held 
der nordiihen Sage. 
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Manchmal it ihm, als hört’ er gar, 
Wie die Schiffer fingen hier oben, 
Und den König Harald Harfagar 
Sm Heldenliede Loben. 


Der König jtöhnt und jchluchzt und weint 
Alsdann aus Herzensgrunde, 
Schnell beugt fich hinab die Wafjerfee 
Und füßt ihn mit lachendem Munde. 


26. 
Unterwelt. !) 
I 
„Blieb ich doch ein Junggefelle !“ 

Seufzet Pluto taufendmal — 
„Seßt in meiner Ehitandsqual 
Merf ich: früher ohne Weib 
War die Hölle feine Hölle, 


„Blieb ich doch ein AJunggejelle! 
Seit ich Proferpinen hab’, 
Wünsch’ ich täglich mich ins Grab! 
Wenn Ste feift, jo hör’ ich faum 
Meines Cerberus’ Gebelle. 


„Stet3 vergeblich, jtets nach Frieden 
Ring’ ich. Hier im Schattenreich 
Kein Nerdammter ift mir gleich! 

Sch beneide Stiiyphus 
Und die edlen Danaiden.“ 


IE 
Auf goldenem Stuhl, im Neiche der Schatten 
Zur Seite des königlichen Gatten, 
Sibt Projerpine 
Mit finitrer Mtiene, 
Und im Herzen jeufzet jie traurig: 


1) Aus der „Zeitung für die elegante Welt”, 1842, Nr. 11. „Gejchrieben im Yrüb- 


ling 1840.“ 
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„sch Lechze nach Nofen, nach Sangesergüffen 
Der Nachtigall, nach Sonnenfüffen — 
Und hier unter bleichen 
Lemuren und Leichen 
Mein junges Leben vertraur’ ich! 


„Bun fejtgeichmiedet am Chejoche 
Sn Ddiefem verwünfchten Nattenloche ! 
Und des Nachts die Gefpeniter, 
Sie Shaun mir ins Feniter, 
Und der Styr, er murmelt jo fchaurig ! 


Heut hab’ ich den Charon zu Tiiche geladen — 
Slabföpfig it er und ohne Wapden, 
Auch die Totenrichter, 

Langweil'ge Gefichter — 
Sn jolcher Gejellfchaft verjaur’ ich.“ 
III. 
Während jolcherlei Bejchtverde 
Si der Unterwelt jich häuft, 
sammert Geres auf der Erde. 
Die verrücte Göttin läuft 
Ohme Haube, ohne Kragen 
Schlotterbufig durch das Land, 
Deflamierend jene Klagen, 
Die euch allen wohlbefannt: 


„sit der Holde Lenz erjchtenen ? !) 
Hat die Erde ich verjüngt ? 
Die bejonnten Hügel grünen, 
Und des Eijes Ninde Ipringt. 
Aus der Ströme blauem Spiegel 
acht der unbewölfte Zeus, 
Milder wehen Zephyrs Flügel, 
Augen treibt das junge Reis. 
Su dem Hain erivachen Lieder, 
Und die DOreade fpricht: 
Deine Blumen fehren wieder, 
Deine Tochter fehret nicht. 


1) Aus Schillers „Klage des Ceres.” 
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„ch, wie lang’ ift’S, daß ich walle 
Suchend durch der Erde Flur! 
Titan, deine Strahlen alle 
Sandt' ich nach der teuren Spur! 
Keiner hat mir noch verkündet 
Bon dem lieben Angeficht, 

Und der Tag, der alles findet, 
Die Berlorne fand er nicht. 

Halt du, Zeus, fie mir entrifjen ? 
Hat, von ihrem Reiz gerührt, 
Zu des Orkus Schwarzen Flüffen 
Pluto jie hinabgeführt ? 


„Wer wird nach dem diltern Strande 
Meines Grames Bote jein? 
Emwig jtößt der Kahn vom Lande, 
Doch nur Schatten nimmt er ein. 
Sedem jel’gen Aug’ verichlofjen 
Bleibt das nächtliche Gefild, 

Und jo lang’ der Styr geflofjen 
Trug er fein lebendig Bild. 
Nieder führen taujfend Steige, 
Keiner führt zum Tag zurüd; 
Shre Thräne bringt fein Zeuge 
Bor der bangen Mutter Blid.“ !) 


Ivz 
„Meine Schwiegermutter Ceres, 
Laß die Klagen, laß die Bitten! 
Dein Verlangen, ich gewähr es — 
Habe jelbit jo viel gelitten! 


„Zröfte dich, wir wollen ehrlich 
Den Bei der Tochter teilen, 
Und jehs Monden joll fie jährlich 
Yuf der Dberwelt verweilen. 


1) In der ältejten Fafjung fehlt dieje Strophe. 
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„Huft dir dort an Sommertagen 
Bei den Aderbaugeschäften ; 
Einen Strohhut wird fie tragen, 
Wird auch Blumen daran heiten. 


, „Schwärmen wird fie, wenn den Himmel 
Überzieht die Abendröte, 

Und am Bach ein Bauerliimmel 

Härtlich bläft die Hirtenflöte. 


„Wird fich freun mit Gret’ und Hänschen 
Bei des Erntefejtes Reigen ; 
Unter Schöpfen, unter Gänschen 
Wird fie jih als Löwin zeigen. 


„Süße Ruh’! Sch fann verjchnaufen 
Hier im Orfus unterdeijen ! 
Bunjch mit Lethe will ich jaufen, 
Um die Gattin zu vergefjen.“ 


v.)) 

„„guweilen dinft es mich, al3 trübe 
Geheime Sehnfucht deinen Blid — 
Sch kenn’ es wohl, dein Mißgejchid: 
Berfehltes Leben, verfehlte Liebe! 


on Du niit jo traurig! Wiedergeben 
Kann ich dir nicht die Jugendzeit, — 
Unheilbar ift dein Herzeleid: 
Berfehlte Liebe, verfehltes Leben!“ * 


1) Sn der „Zeitung für die elegante Welt“, 1842, Nr. 104, mit der Überfchrift 
„gumweilen.” 


Zeitwenidte.) 


(1839 — 1846.) 


Szahl der erften Veröffentlichung 


1) Diejenigen Gebidte, bei welhen Ort und Jahre { 
“ (1844) zuerit 


nicht ausdrüdlih angegeben, wurden jämtlich in den „Neuen Gedichten 
veröffentlicht. 
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ie 
Doftrin. !) 


Schlage die Trommel und fürchte dich nicht 
Und füffe die Marfetenderin! 
Das ift die ganze Wiljenjchaft, 
Das ijt der Bücher tiefiter Sinn. 


’ 


Irommle die Leute aus dem Schlaf, 
Irommle Reveille mit Jugendfraft, 
Marjchtere trommelnd immer voran, 
Das tft die ganze Wilfenschaft. 


Das it die Hegeliche Philojophie, 
Das tit der Bücher tiefjter Sinn! 

Sch Hab’ fie begriffen, weil ich gejcheit, 
Und weil ich ein guter Tambour bin. 


2: 


Adam der Erite. 


Du jchictejt mit dem Flammenfchwert 
Den himmlischen Gendarmen, 
Und jagtejt mich aus dem Paradies, 
Ganz ohne Recht und Erbarmen! 


Sch ziehe fort mit meiner Frau 
Nach andren Erdenländern ; 
Doch daß ich genojjen des Wifjens Frucht, 
Das fannjt du nicht mehr ändern. 


1) Aus der von Ch. Bernays in Paris herausgegebenen „Deutihen Zeitung”, 1312. 
Heine. I. 93 
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Du fannjt nicht ändern, daß ich weiß, 
Wie jehr du Flein und nichtig, 
Und machit du dich auch noch jo jehr 
Durch Tod und Donnern wichtig. 


D Gott! wie erbärmfich ift doch dies 
Konfilium abeundi! 
Das nenne ich einen Magniftfus 
Der Welt, ein Lumen Mundi! 


Bermiffen werde ich nimmermehr 
Die paradiefiichen Räume ; 
Das war fein wahres Paradies — 
&3 gab dort verbotene Bäume. 


Sch will mein volles Freiheitsrecht! 
Find ich die g’ringite Beichränfnis, 
Bertvandelt ich mir das Paradies 
In Hölle und Gefängnis. 


15} 
O. 
WDarnung. 


Solche Bücher läßt du druden! 
Teurer Freund, du bift verloren! 
Willft du Geld und Ehre haben, 
Mut du dich gehörig duden. 


immer hätt’ ich dir geraten, 
Sp zu jprechen vor dem Wolfe, 
Sp zu Sprechen von den Pfaffen 
Und von hohen Botentaten ! 


Teurer Freund, du bijt verloren! 
Fürsten haben lange Arme, 
Nraffen haben lange Zungen, 
Und das Volk hat lange Ohren! 
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4. 
An einen politijchen Dichter. !) 


Du fingjt, wie einjt Tyrtäus fang, 
Bon Heldenmut bejeelet, 
Doch haft dur Schlecht dein Publikum 
Und deine Zeit gewählet. 


Beifällig horchen jie dir zwar, 
Und loben, jchier begeistert: 
Wie edel dein Gedanfenflug, 
Wie du die Form bemeijtert. 


Sie pflegen auch beim Glaje Wein 
Ein Vivat dir zu bringen, 
Und manchen Schlachtgefang von dir 
Lautbrüllend nachzufingen. 


Der Knecht fingt gern ein Freiheitslied 
Des Abends in der Schenke: 
Das fordert die VBerdauungsfraft, 
Und würzet die Getränfe. 


J. 
Stoßjeufzer. ?) 


Unbequemer neuer Glauben! 
Wenn fie uns den Herrgott rauben, 
Hat das Fluchen auch ein End — 
Himmel-Herrgott-Saframent ! 


Wir entbehren leicht das Beten, 
Doch das Fluchen ijt vonnöten, 
Wenn man gegen Feinde rennt — 
Himmel-Herrgott-Saframent ! 


Nicht zum Lieben, nein, zum Haflen, 
Sollt ihr uns den Herrgott lafjen, 
Weil man jonft nicht fluchen fünnt! — 
Himmel-Herrgott-Saframent ! 


1) Aus dem Nadlaf. — Tyrtäus, der berühmte griehijche Dichter, defjen politische 
Elegien die Spartaner zum Siege führten. h 
2) Aus dem Nadlaf. Ebendaher aud das folgende Gedicht. 
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6. 
Sragment.!) 


Die Eule ftudierte Bandekten, 
Kanonijches Necht und die Gloffa, 
Und als fie fam nach Welfchland, 
Sie frug: „Wo Liegt Canofja ?* 


Die alten, matten Naben 
Sie ließen die Flügel bangen, 
Sie Sprachen: „Das alte Canojja 
Sit längstens untergegangen. 


„Bir möchten ein neues bauen, 
Doch fehlt dazu das Beite: 
Die Marmorblöde, die Duadern, 
Und die gefrönten Gäjte.“ 


%. 


An einen ehemaligen SGoetheaner. 2) 
(1832.) 


Haft du wirflich dich erhoben 
Yus dem müßig falten Dunjtfreis, 
Womit einjt der Fluge Kunftgreis 
Dih von Weimar aus umtmoben ? 


Gnrügt dir nicht mehr die Befanntjchaft 
Seiner Klärchen, jeiner Gretchen ? 
Fliehit du Serlos Feufche Mädchen 
Und Dttiliens Wahlverwandtichaft ? 


Nur Germanien willit du dienen, 
Und mit Mignon ift’s vorbei heut, 
Und du jtrebit nach größrer Freiheit 
Als du fandeit bei Philinen ? 


1) Aus dem Nachlaf. — Pandekten, die Sammlung von Erörterungen, Ausjprüchen 
und Gutachten aus dem römischen Recht, welche die römijchen Suriften im Auftrage Jufti- 
nians von 529 — 533 zufammenftellten. Die Erläuterungen, welche die italienischen Nechts- 
gelehrten zu dem Text diefer Kompilationen machten, heigen in der Nechtsmwijjenfchaft Glossa. 

2) An Rudolf Chriftiani in Liineburg, der ein eifriger Bemwunderer Goethes war. 
Nach der Aulirevolution in die hannövrifche Kammer gewählt, war Chr. einer der tüchtigjten 
Redner ver liberalen Oppofition, daher die Bezeihnung: „Der Mirabeau ver Lüneburger 
Heide.” 
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Fir des Volkes Oberhoheit 
Linebürgertümlich fämpfit du, 
Und mit fühnen Worten dämpft du 
Der Dejpoten Bundesroheit ! 


Sn der Fern’ hör’ ich mit Freude, 
Wie man voll von deinem Lob tft, 
Und wie du der Mirabeau bift 
Bon der Liineburger Heide! 


8. 
Geheimnis. !) 


Wir jeufzen nicht, das. Aug’ tft troden, 
Wir lächeln oft, wir lachen gar! 
Sn feinem Blid, in feiner Mtiene 
Wird das Geheimnis offenbar. 


Mit feinen jtummen Qualen liegt e8 
Sn unjrer Seele blut'gem Grund; 
Wird es auch laut im wilden Herzen, 
Krampfhaft verichlojien bleibt der Mıumd. 


Frag du den Säugling in der Wiege, 
Frag du die Toten in dem Grab, 
Vielleicht dat dieje dir entdeden, 

Was ich dir stets verjchwiegen hab”. 


g. 
Bei des Nachtwächters Anfunft zu Paris.?) 


„Nachtwächter mit langen Fortichrittsbeinen, 
Du fommft jo verjtört einher gerannt! 
Wie geht es daheim den Lieben Meinen, 
Sit Schon befreit das Baterland ?“ 


1) War zuerft dem Cyklus „Clarifja” in den „Neuen Gedichten” einverleibt. 

2) An Franz Dingelftebt, dejjen „Lieder eines fosmopolitiihen Nachtwächters“ 1841 
erjchienen waren. Diejes Gedicht jowie die jpäter folgenden „Die Tendenz”, „Das Kind” 
und „Verheifung“ jollten urfprünglich in einem Cyflus „Schwarz=rot=goldene Gedichte” 
vereint in der „Zeitung für die elegante Welt“ erjcheinen. Der Zenfor ftrich jedoch die 
Gejamtüberihrift jowie die Schlufftrophen des obigen Gedichtes, das Heine bald darauf — 
im Kebrnar 1842 — feinem Verleger Campe mit den Worten jandte: „Anbei lege ich 
Shnen ein Gedicht bei, das in Leipzig nicht die Zenjur der „Eleganten Melt” vpaifiert, 
und für Sie vielleicht einiges Interefje hat. Lieber Himmel, wenn ich erjt die jtarfen 
Töne anjhlüge, wie würden die Leute erichreden!’ — 
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Bortrefflich geht es, der ftille Segen, 
Er wuchert im fittlich a Haus, 
Und ruhig und ficher, auf friedlichen Wegen, 
Entwidelt jich Deutjchland von innen heraus. 


icht oberflächlich wie Frankreich blüht es, 
Wo Freiheit das äußere Leben bewegt; 
Nur in der Tiefe des Gemütes 
Ein deutfcher Mann die Freiheit trägt. 


Der Dom zu Köllen wird vollendet, 
Den Hohenzollern verdanfen wir Das; 
Habsburg hat auch dazu gejpendet, 
Ein Wittelsbach jIchidt Feniterglas. !) 


Die Konjtitution, die Freiheitsgejege, 
Sie find uns verjprochen, wir haben das Wort, 
Und Königsworte, das find Schäte, 
Vie tief im Nhein der Niblungshort. ?) 


Der freie Ahein, der Brutus der Flülie, 
Er wird ung nimmermehr geraubt! 
Die Holländer binden ihm die Füße, 
Die Schwyzer halten feit jein Haupt. 


Auch eine Flotte will Gott uns bejcheren, 
Die patriotifche Überfraft 
Wird luftig rudern auf deutjchen Galeeren ; 
Die Feltungsitrafe wird abgejchafft. 


E53 blüht der Lenz, eS plagen die Schoten, 
Wir atmen frei in der freien Natur! 
Und wird uns der ganze Verlag verboten, 
Sp jchwindet am Ende von jelbit die Zenfur. 3) 


1) König Zubmwig I. von Bayern jpendete die fünf prachtvoll gemalten Fenjter des 
nördlichen Seitenihiffs für den Dom zu Köln, dejien Ausbau durch den 1842 begründeten 
Central=- Dombauverein gefördert wurde. 

2) In der für den Zeitungsabdrud bejtimmten Fafjung fand fich ftatt der obigen die 


f Strophe: ; { Nr 
uanzSzprb: Bald wird das vereinigte Volk der Germanen 


Umjhlingen dasjelbe Bruderband, 
Diejelbe Linie von Douanen; — 
Die Zöllner reichen fich zärtli die Hand. 
3) Im Dezember 1841 wurde der gejamte Verlag von Hoffmann & Campe wegen 
der Gedichte Dingelitedts in Preußen verboten. 


Seitgedichte. 


10. 
Der Tambourmajpor. !) 


Das ift der alte Tambourmajor, 
Wie ift er jebt herunter! 
Hur Slaiferzeit jtand er im Flor, 
Da war er glüclich und munter, 

Er balancierte den großen ‚Stocd 
Mit lachendem Gefichte; 
Die jilbernen Trejien auf jeinem Nod, 
Die glänzten im Sonnenlichte. 


Wenn er im Trommelwirbelichall 
Einzog in Städten und Städtchen, 
Da jchlug das Herz im Wiederhall 
Den Weibern und den Mädchen. 


Er fam und jah und fiegte leicht, 
Wohl über alle Schönen ; 
Sein Schwarzer Schnurrbart wurde feucht 
Bon deutjchen Frauenthränen. 


Wir mußten es dulden! In jedem Land, 
Wo die fremden Eroberer famen, 
Der Kaifer die Herren überwand, 
Der Tambourmajor die Damen. 

Wir haben lange getragen das Leid, 
Geduldig wie deutjiche Eichen, 
Bis endlich die hohe Obrigkeit 
Uns gab das Befretungszeichen. 

Nie in der Kampfbahn der Auerochs, 
Erhuben wir unjere Hörner, 
Entledigten uns des fränftschen Kochs 
Und fangen die Lieder von Körner. 


Entjegliche Verje! fie langen ins Ohr 
Gar jchauderhaft den ITyrannen! 
Der Kaifer und der Tambourmajor, 
Sie flohen erjchroden von dannen. 


1) „Zeitung für die elegante Welt”, 1843, Nr. 34. 
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Sie ernteten beide den Sindenlohn 
Und nahmen ein schlechtes Ende. 
Es fiel der Kaifer Napoleon 
Den Britten in die Hände. 


Wohl auf der AIufel Sanft-Helena 
Sie marterten ihn gar jchändlich ; 
Am Magenfrebje jtarb er da 
ach langen Leiden endlich. 


Der Tambourmajor, er ward entjeßt 
Sleichfalls von feiner Stelle. 
Um nicht zu verhungern, dient er jeßt 
Als Hausfnecht in unjerm Hotele. 


Er heizt den Ofen, er fegt den Topf, 
Mu Hol und Waijer jchleppen; 
Mit jeinem wadelnd greijen Kopf 
Keucht er herauf die Treppen. 


Wenn mich der Frib bejucht, jo fan 
Er nicht den Spaß fich verjagen, 
Den drollig jchlotternd langen Mann 
Hu nergeln und zu plagen. 


Laß ab mit Spöttelein, o Friß! 
ES ziemt Germanias Söhnen 
Wohl nimmermehr, mit jchleihtem Wit 
Gefallene Größe zu höhnen. 

Du jolltejt mit Bietät, mich däucht, 
Behandeln jolche Leute; 
Der Alte it dein Water vielleicht 
Bon mütterlicher Seite. 


4läle 
Entartung. 
Hat die Natur jich auch verjchlechtert, 
Und nimmt fie Menfchenfehler an? 


Mich dünkt, die Pflanzen und die Tiere, 
Sie lügen jeßt wie Jedermann. 
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Sch glaub’ nicht an der Lilje Keufchheit, 
&3 buhlt mit ihr der bunte Ged, 
Der Schmetterling; der füht und flattert 
Am End’ mit ihrer Unfchuld weg. 


Bon der Becheidenheit der Beilchen 
Halt! ich nicht viel. Die Feine Blum’, 
Mit den fofetten Düften lockt fie, 

Und heimlich dürftet fie nach Ruhm. 

Sch zweifle auch, ob jte empfindet, 


Die Nachtigall, das, was fie jingt; 
Sie übertreibt und jchluchzt und trillert 


Nur aus 


Routine, wie mich dinft. 


Die Wahrheit jchtwindet von der Erde, 
Auch mit der Treu’ ift es vorbei. 
Die Hunde wedeln noch md jtinfen 
Nie jonjt, doch jind jte nicht mehr treu. 


jR: 
Heinrich. !) 


Auf dem Schloßhof zu Canojja 
Steht der deutjche Kaifer Heinrich, 
Barfuß und im Büßerhemde, 

Und die Nacht it Falt und regnigt. 


Droben aus dem Fenjter lugen 
wo Gejtalten, und der Mondichein 
Überflimmert Gregors Kahlkopf 
Und die Brüfte der Mathildis. 


Heinrich mit den blafjen Lippen 
Murmelt Fromme Paternoiter ; 
Doch im tiefen Raiferherzen 
Heimlich Fnirjcht er, heimlich Ipricht er: 


1) Im Zujchauer”, 1822, Nr. 105 zuerjt abgedrudt. Später erhielt das Gedicht 


die Überichrift: „Canofja. 


Berlin 1821.” — Mathilvis, Markgräfin von Toscana, jchlof 


fih dem Papjt Gregor VII. gegen Kaijer Heinrid IV. an. Auf ihrem Schlojje zu Ganojia 
war e5, wo fich der deutiche Kaijer 1077 der befannten Buße unterwerfen mupte. 
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„Fern in meinen deutjchen Landen 
Heben jich die jtarfen Berge, 
Und im stillen Bergesschachte 
Wächit das Eifen für die Streitart. 
„gern in meinen deutjchen Landen 
Heben jich die Eichenwälder, 
Und im Stamm der höchiten Eiche 
Wächjt der Holzitiel für die Streitart. 
„Du, mein liebes, treue Deutjchland, 
Du wirft auch den Mann gebären, 
Der die Schlange meiner Ditalen 
Kiederichmettert mit der Streitart.“ !) 


13. 
Sebensfahrt. 2) 


Ein Lachen und Singen! Es bligen und gaufeln 
Die Somnenlichter. Die Wellen Ichaufeln 
Den lujtigen Kahn. Sch jaß darin 
Mit Lieben Freunden und leichtem Sinn. 
Der Kahn zerbrach in eitel Trümmer, 
Die Freunde waren jchlechte Schwimmer, 
Sie gingen unter, im Baterland; 
Mich warf der Sturm an den Seineftrand. 
Sch Hab’ ein neues Schiff beitiegen, 
Mit neuen Genofjen; es wogen und wiegen 
Die fremden Fluten mich Hin und her — 
Wie fern die Heimat! mein Herz wie jchwer! 
Und Das ift wieder ein Singen und Lachen — 
E3 pfeift der Wind, die Planfen frachen — 
Am Himmel erliicht der lebte Stern — 
Wie jchwer mein Herz! die Heimat wie fern! 


1) Sn der urjprüngliden Faffung jhloß ftatt der drei legten die folgende Strophe 


3 Gedi . 
BEINE EL „Schledhte Schenke, jchledhter Gaftwirt, 
Wir bezahlen dir die Zeche! 
Meiner Heimat Schwarze Geier 
Horiten hoch und brüten Rache.” 
2) In das Album des dänischen Dichters H. C. Anderjen gejchrieben, alö diefer 1843 
Heine in Paris befuchte. Bald darauf in den von Th. v. Kobbe vedigierten „Humoriftijchen 
Blättern”, 1843, Nr. 22 abgedrudt. 
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14. 
Das neue israelitijche Hofpital zu Hamburg. !) 


Ein Hojpital für arme, kranke Juden, 
Für Menjchenfinder, welche dreifach elend, 
Behaftet mit den böjen drei Gebreiten, 

Mit Armut, Körperjchmerz und Judentume! 


Das Schlimmste von den dreien ift das lebte, 
Das taujendjährige Familienübel, 
Die aus dem Nilthal mitgejchleppte Plage, 
Der altägyptifch ungefunde Glauben. 


Unheilbar tiefes Leid! Dagegen helfen 
Nicht Dampfbad, Douche, nicht die Apparate 
Der Chirurgie, noch all die Arzeneien, 

Die diefes Haus den jtechen Gäjten bietet. 


Wird eimjt die Zeit, die ew’ge Göttin, tilgen 
Das dunkle Web, das fich vererbt vom Bater 
Herunter auf den Sohn, — wird einjt der Enfel 
Genejen und vernünftig jein und glüclich ? 


Sch weiß es nicht! Doch mittlerweile wollen 
Wir preifen jenes Herz, das Flug und liebreich 
Zu Iimdern juchte, was der Lindrung fähig, 
geitlichen Balfam träufelnd in die Wunden. 


Der teure Mann! Er baute hier ein Obdacd) 
Für Leiden, welche heilbar durch die Kinite 
Des Arztes (oder auch des Todes!), jorgte 
Für PKoliter, Labetranf, Wartung und Pflege — 


Ein Mann der That, that er, was eben thunlich; 
Für gute Werfe gab er hin den Taglohn 
Am Abend jeines Lebens, menjchenfreundlich 
Durh Wohlthun fich erholend von der Arbeit. 

Er gab mit reicher Hand — doch reichre Spende 
Entrollte manchmal feinem Aug’, die Thräne, 
Die fojtbar jchöne Ihräne, die er weinte 
Db der unheilbar großen Brüderfrankheit. 


1) Diejes Krankenhaus wurde durch die Munificenz Salomon Geines 1842 errictet. 
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IS). 
An Georg HBerweah. '!) 


Herwegh, du eijerne Lerche, 
Deit Elivvendem Jubel fteigit du empor 
Zum heiligen Sonnenlichte! 
Ward wirklich der Winter zu nichte? 
Steht wirklich Deutjchland im Frühlingsflor ? 


Herwegb, du eijerne Lerche, 
Weil du jo himmelhoch dich Ichwingit, 
Halt du die Erde aus dem Gefichte 
Berloren — Nur in deinem Gedichte 
Lebt jener Lenz, den du befingit. 


16. 
An Denjelben.?) 


Bei jeiner Ausweifung aus Preußen. 


Mein Deutjchland trank fich einen Zopf, 
Und du, du glaubtejt den Toajten! 
Du glaubteit jedem Pfeifenfopf 
Und jeinen jchwarz-rot-goldnen Duaften. 


Doch als der holde Raujch entwich, 
Mein teurer Freund, du warjt betroffen — 
Das Bolf, wie faßenjänmerlich, 

Das eben noch jo Fchön befoffen! 


Ein jchimpfender Bedientenschivarm, 
Und faule Äpfel ftatt der Mränze — 
An jeder Seite ein Gendarm, 
Erreichtejt endlich du Die Grenze. 


Dort bleibit du stehn. Wehmut ergreift 
Dich bei dem Anblick jener Prähle, 
Die wie das Zebra find geftreift, 
Und Seufzer dringen aus dev Seele: 
1) Zuerft in ver von A. Strodtmannredigierten Zeitjchrift „Orion“ 1863 I. il: abgedruckt. 
2) Sn Kobbe’s „Humoriftiihen Blättern”, 1844, Wr. 21 mit dem Motto: „Zive, 
geben Sie Gedantenfreiheit!” abgedrudt. — Herwegh wurde im Dezember 1842 wegen 
eines Briefes aus Preußen ausgewiejen, den er an den König Friedrich Wilhelm IV. von 
Königsberg aus gejchrieben hatte. 
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„lranjutez, in deinem Sand, 
Wie Schnell die Schönen Tage Ichwanden, 
Wo ich vor König Philipp jtand 
Und jeinen udermärffchen Granden ! 


„Er hat mir Beifall zugenidt, 
Als ich geipielt den Marquis PBoja; 
Sn BVerjen hab’ ich ihn entzückt, 
Doch ihm gefiel nicht meine PBroja.“ 


17. 
Die Tendenz. !) 


Deutjcher Sänger! fing und preije 
Deutjiche Freiheit, daß dein Lied 
Unjrer Seelen fich bemeijtre 
Und zu TIhaten uns begeiitre, 

Sn Marjeillechymnenweiie. 


Girre nicht mehr wie ein Werther, 
Welcher nur für Lotten glüht — 
Was die Glode hat geichlagen, 

Sollit du deinem Bolfe jagen, 
Nede Dolche, rede Schwerter! 


Sei nicht mehr die weiche Flöte, 
Das idylliiche Gemüt — 
Sei des VBaterlands Bojaune, 
Sei Kanone, jei Kartaune, 
Blaje, jchmettre, donnre, tödte! 


Blafe, jchmettre, donnre täglich, 
Bis der legte Dränger flieht — 
Singe nur in diefer Nichtung, 
Aber halte deine Dichtung 
Nur jo allgemein als möglich. 


1) Zeitung für die elegante Welt”, 1842, Nr. 19. Diefes und die beiden folgenden, 
in derjelben Nummer veröffentlichten Gedichte trugen den Vermerk: „Gejhrieben zu Paris 
im Januar 1842.” 
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15 
Das Kind. 


Den Frommen fchenft'S der Herr im Traum, 
Weißt nicht, wie dir gefichah! 
Du kriegit ein Kind und merfit es faum, 
Jungfrau Germania. 


Es windet fich ein Bübelein 
Bon deiner Nabeljchnur, 
E3 wird ein hübjcher Schüße fein, 
Als wie der Gott Amur. 


Trifft einst in höchiter Luft den Yar, 
Und flög’ er noch jo Itolz, 
Den doppelföpfigen jogar 
Erreicht jein guter Bolz. 


Doch nicht wie jener: blinde Heid’, 
Nicht wie der Liebesgott, 
Soll er fich ohne Hof und Stleid 
Beigen al3 Sansfülott. 


Bei uns zu Land die Witterung, 
Moral und Polizei 
Gebieten jtreng, daß Alt und Jung 
Leiblich befleidet jet. 


19: 
Derheißung. 


Kicht mehr barfuß jollit du traben, 
Deutfche Freiheit, durch die Sümpfe, 
Endlich fommft du auf die Strümpfe, 
Und auch Stiefeln jollit du haben! 


Auf dem Haupte jollft du tragen 
Eine warme PBudelmüße, 
Daß fie dir die Ohren jchüge 
Sn den falten Wintertagen. 
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Du befommft jfogar zu ejfen — 
Eine große Zukunft naht dir! — 
Laß dich nur vom welfchen Satyr 
Nicht verloden zu Erzelien! 


Merde nur nicht dreist und dreifter ! 
Seb nicht den Nejpeft bei Seiten 
Bor den hohen DObrigfeiten 
Und dem Herren Bürgermetiter ! 


20. 
Der Wechielbalg. 


Ein Kind mit großem Kürbisfopf, 
Hellblondem Schnurrbart, greifem Zopf, 
Mit jpinnig langen, doch jtarfen Armchen, 
Mit Niejenmagen, doch furzen Gedärmchen, — 
Ein Wechjelbalg, den ein Korporal, 
Anjtatt des Säuglings, den er ftahl, 
Heimlich gelegt in unjre Wiege,. — 
Die Mißgeburt, die mit der Lüge, 
Mit feinem geliebten Windjpiel vielleicht, 
Der alte Sodomiter gezeugt, — 
Nicht brauch’ ich das Ungetüm zu nennen, — 
Shr jollt es erjäufen oder verbrennen! 


21 


-iı. 


Der Kaifer von China. !) 


Mein Vater war ein trodner Taps, 
Ein nüchterner Ducmäufer ; 
Sch aber trinfe meinen Schnaps, 
Sch bin ein großer Kaifer. 


Das ift ein Zaubertranf! Ach hab’s 
Entdeft in meinem &emtüte: 
Sobald ich getrunfen meinen Schnaps, 
Steht China ganz in Blüte. 


1) Aus der „Parijer deutjhen Zeitung,” 1842. 
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Das Neich der Mitte verwandelt fich dann 
Sn einen Blumenanger, 
Sch Telber werde fait ein Mann, 
Und meine Frau wird jchwanger. 


Altiiberall it Überfluß, 
Und es gefunden die Kranken; 
Mein Hofweltweiier Konfufius 
Befümmt die Harjten Gedanken. 


Der Pumpernidel des Sopldats 
Wird Mandelfuchen — o Freude! 
Uud alle Yumpen meines Staats 
Spazieren in Samt und Seide. 


Die Mandarinenritterichaft, 
Die indvaliden Köpfe, 
Gewinnen wieder Jugendfraft 
Und jchütten ihre Zöpfe. 


Die große Pagode, Symbol und Hort 
Des Glaubens, ijt fertig geworden ; 
Die lebten Juden taufen fich dort 
Und friegen den Drachen-Orden. 


E3 jchtwindet der Geilt der Nevofution 
Und es rufen die edeliten Mantjchu: 
„Wir wollen feine Konstitution, 

Wir wollen den Stod, den Kantjchu!“ 


Wohl haben die Schüler Aesfulaps 
Das Trinfen mir toiderraten, 
Sch aber trinfe meinen Schnaps 
Zum Beiten meiner Staaten. 


Und noch einen Schnaps, und noch einen Schnaps! 
Das jchmect wie lauter Manna! 
Mein Bolf ijt glücklich, hat's auch den Naps, 
Und jubelt: Hoftanna! 
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22. 
Der neue Alerander. !) 
IE 
Es it ein König im Thule, der trinkt 
Champagner, es geht ihm nichts drüber; 


Und wenn er jeinen Champagner trinkt, 
Dann gehen die Augen ihm über. 


Die Ritter figen um ihn ber, 
Die ganze Hiftorische Schule; 
Sm aber wird die Zunge fchiwer, 
Es fallt der König von Thule: 


„Us Mlerander, der Griechenheld, 
Mit jeinem Eleinen Haufen 
Erobert hatte die ganze Welt, 
Da gab er fich ans Saufen. 


„son hatten jo durjtig gemacht der Krieg 
Und die Schlachten, die er gejchlagen ; 
Er foff fih zu Tode nach dem Sieg, 
Er fonnte nicht viel vertragen. 


„sch aber bin ein jtärferer Mann 
Und habe mich Flüger bejonnen: 
Wie jener endete, fang’ ich an, 

Sch Hab’ mit dem Trinken begonnen. 


„Sm NRaufche wird der Heldenzug 
Mir jpäter weit beifer gelingen; 
Dann werde ich, taumelnd von Krug zu Krug, 
Die ganze Welt bezwingen. 


11. 


Da fißt er und jchwaßt mit (allender Zung‘, 
Der neue Alerander ; 
Den Plan der Welteroberung, 
Den jeßt er auseinander: 
1) Aus der von Ch. &. Bernays in Paris herausgegebenen Zeitichrift „Vorwärts“, 1846. 
Hein“ I. 2 
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„Lothringen und Eljaß, das weiß ich längit, 
Die fallen uns zu von felber; 
Der Stute folgt am End’ der Hengit, 
Es folgen der Kuh die Kälber. 


„Mich Iocdt die Champagne, das bejjre Land, 
Wo jene Neben jprießen, 
Die Lieblich erleuchten unjern Berjtand 
Und uns das Leben verfüßen. 


„Hier joll fich erproben mein Siriegesmut, 
Hier joll der Feldzug beginnen ; 

3 fnallen die Pfropfen, das weiße Blut 
Wird aus den Flajchen rinnen. 


„Hier wird mein junges Heldentum 
Bis zu den Sternen mouffieren! 
Sch aber verfolge meinen Ruhm, 
Sch will auf Baris marjchieren. 


„Dort vor der Barriere mach’ ich Halt, 
Denn vor den Barriere- Pforten, 
Da wird fein Detroi bezahlt 
Für Wein von allen Sorten.“ 


IT. ') 


„Mein Lehrer, mein Aristoteles, 
Der war zuerjt ein Bfäffchen 
Bon der franzöfiichen Kolonie, 
Und trug ein weißes Beffchen. 


„Er hat nachher, als Philofoph, 
Bermittelt die Extreme, 
Und leider Gottes hat er mich 
Erzogen nach feinem Styiteme. 


„Sch ward ein Zwitter, ein Mittelding, 
Das weder Fleifch noch FZiüch it, 
Da3 von den Extremen unferer Zeit 
Ein närrisches Gemisch ift. 


1) Aus dem Nachlaf. 
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„isch bin nicht Schlecht, ich bin nicht qut, 
Nicht dumm und nicht gejcheute, 
Und wenn ich geitern vorwärts ging, 
Sp geh’ ich rüchvärts heute; 


„Ein aufgeflärter Objkurant, 
Und weder Hengjt noch Stute, 
Sa, ich begeiftre mich zugleich 
Für Sophofles und die Kinute, 


„Herr Yelus it meine Zuverficht, 
Doch auch den Bacchus nehme 
Sch mir zum Tröfter, vermittelnd jtet3 
Die beiden Götter - Extreme. 


20: 
Sobgejänge auf König Ludwig.!) 
il 


Das ift Herr Ludwig von Bayerland, 
Desgleichen giebt es wenig’; 
Das Volf der Bavaren verehrt in ihm 
Den angejtammelten König. 


Er liebt die Kunft, und die jchönften FZraun 
Die läßt er porträtieren; 
Er geht in diefem gemalten Serail 
Als Kunjt- Eunuch jpazieren. 


Bei Negensburg läßt er erbaun 
Eine marmorne Schädelitätte, 
Und er hat höchitjelbit für jeden Kopf 
Berfertigt die Etikette. 


„Walhallagenofjen,“ ein Metjterwerf, 
Worin er jedweden Mannes 


1) Aus den von Arnold Ruge und Karl Mare in Paris herausgegebenen „Deutich- 
franzöfifhen Nabrbüchern,” 1844, 1. — Ludwig I. hat au ein Werk in Proja „Walballas 
Genojjen”, 1843 verfaßt. 

24° 
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Berdienjte, Charakter und Thaten geriihmt, 
Bon Teut bis Schinderhannes. 


Nur Luther, der Diekfopf, fehlt in Walhall, 
Und es feiert ihn nicht der Walhall-Wifch, 
In Naturalienfamnmlungen fehlt 
Dft ımter den Fischen der Valfiic. 


Herr Ludwig ijt ein großer Woet, 
Und jingt er, jo jtirzt Apollo 
Bor ihm auf die Knie und bittet und flebt: 
„Halt ein! ich werde jonft toll, o!“ 


Herr Ludwig it ein mutiger Held, 
Wie Otto, das Kind, jein Söhnchen ; 
Der friegte den Durchfall zu Athen, 
Und hat dort bejudelt jein Ihrönchen. 


Stirbt einit Herr Ludiwig, jo fanoniftert 
Zu Nom ihn der heilige Vater — 
Die Glorie paßt für ein jolches Geficht 
ie Manfchetten für unjeren Kater! 


Sobald auch die Affen und Känguruhs 
Zum Chriftentum jich befehren, 
Sie werden gewiß Sankt Ludewig 
Als Schußpatron verehren. 


Ik 


Herr Ludewig von Bayerlanıd 
Sprach jeufzend zu jich jelber: 
„Der Sommer weicht, der Winter naht, 
Das Laub wird immer gelber. 


„Der Scelling und der Cornelius, 
Sie mögen von dannen wandern: 
Dem einen erlojch im Kopf die Vernunft, 
Die Phantafie dem andern. 


„Doch daß man aus meiner Krone jtahl 
Die beite Berle, daß man 
’ 


1) 3. 5. Mafmann (1797—1874), der lange Zeit die Zieliheibe des 
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Mir meinen ITuenkunftmeiiter geraubt, 
Das Menjchenjuwel, den Maßmann — !) 


„Das hat mich gebeugt, das hat mich gefnickt, 


. Das hat mir die Seele zerfchmettert: 


Mir fehlt jegt der Mann, der in feiner Kunft 
Den höchiten Pfahl erklettert. 


„sch ehe die furzen Beinchen nicht mehr, 
Nicht mehr die platte Nafe; 
Er jchlug wie ein Pudel Frifch-Fromm=Fröhlich- Frei 
Die Purzelbäume im Öraje. 


„Nur Altdeutich verjtand er, der Patriot, 
Nur Jakob-Grimmisch und Zeunifch ; 2) 
Fremdwörter blieben ihm immer fremd, 
Griechiich zumal und Lateinisch. 


„Er bat, ein vaterländiich Gemüt, 
Nur Eichelfaffee getrunken, 
Franzojen fraß er und Limburger Kay, 
Nach legterm hat er gejtunfen. 


„D, Schwager! gieb mir den Maßmann zurück! 
Denn unter den Gejichtern 
Sit fein Geficht, was ich jelber bin 
Als Dichter unter den Dichtern. 


„D Schwager! behalt den Cornelius, 
Yuh Scelling, daß du den Nücdkert 
Behalten fannft, verjteht jich von jelbit) — 
Wenn nur der Maßmann zurückehrt! 


„D, Schwager! begnüge dich mit dem Kuhn, 
Dat du mich verdunfelt heute; 
Sch, der in Deutjchland der erjte war, 
Sch bin nur noch der zweite“ 


D 
’ 
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Spottes für 


Heine bildete, war urfprünglich Turnlehrer. Dann wurde er (tro Lahmanns Widerjpruc) 


Trofefjor an der Berliner Univerjität. 
älterer deutjcher Litteraturdenfmäler Verdienjte erworben. 


Als Spradforiher hat er jih durch Herausgabe 
Seine eigene dichterifche Thätig- 


feit war weniger bedeutend. — Schelling, Cornelius und Rüdert wurden von Friedrid) 
MWilgelm IV. nah Berlin berufen. 


„Mibelungenlied.” 


2) Auguft Zeune (1778—1853) war aud ein namhafter Germanift; er überjegte das 
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I. 


Zu München in der Schloßfapell’ 
Steht eine Schöne Madonne ; 
Sie trägt in den Armen ihr Sejulein, 
Der Welt und des Himmels Wonne. 


Als Ludewig von Bayerland 
Das Heiligenbild erblicdet, 
Da fniete er nieder andachtsvoll 
Und ftotterte felig verzüdet: 


„Maria, Himmelsfönigin, 
Du Fürjtin fonder Mängel! 
Aus Heil’gen beiteht dein Hofgefind 
Und deine Diener jind Engel. 


„Seflügelte PBagen warten Div auf, 
Sie Flechten dir Blumen und Bänder 
Ins goldene Haar, jte tragen dir nach 
Die Schleppe deiner Gewänder. 


„Maria, reiner Morgenftern, 
Du Lilje jonder Mafel, 
Du Haft jo manches Wunder gethan, 
Sp manches Fromme Mirafel — 


„D, laß aus deiner Gnaden Born 
Auch mir ein Tröpflein gleiten! 
Sieb mir ein Zeichen deiner Huld, 
Der hochgebenedeiten!" — 


Die Mutter Gottes bewegt jich alsbald, 
Sichtbar bewegt jich ihr München, 
Sie fchüttelt ungeduldig das Haupt 
Und Spricht zu ihrem Kindchen: 


„Es it ein Glück, daß ich auf dem Arm 
Dich trage und nicht mehr im Bauche, 
Ein Glüd, daß ich vor dem Berjehn 
Mich nicht mehr zu fürchten brauche. 
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„Hätt! ich in meiner Schtwangerjchaft 
Erblickt den häßlichen Thoren, 
sch hätte gewiß einen Wechjelbalg 
Statt eines Gottes geboren.“ 


24. 
Kirchenrat Prometheus. !) 
Nitter Paulus, edler Näuber, 
Mit gerunzelt dültren Stirnen 
Schaun die Götter auf dich nieder, 
Dich bedroht das höchite Zürnen. 


Ob dem Naube, ob dem Diebjtahl, 
Den du im Olymp begangen — 
Sürchte des Prometheus Schiejal, 
Wenn dich Jovis Häfcher fangen! 


Freilich, jener jtahl noch Schlimmres, 
Stahl das Licht, die Flammenfräfte, 
Um die Menjchheit zu erleuchten — 
Du, du Stahleit Schellings Hefte. 
Suft das Gegenteil des Lichtes, 
Finfternis, die man betajtet, 
Die man greifen fann wie jene, 
Die Agypten einjt belaftet. 
2% 
An den Nachtwächter.?) 
(Bei jpäterer Gelegenheit.) 
Berichlechtert fich nicht dein Herz und dein Stil, 
Sp magjt du treiben jedwedes Spiel; 
Mein Freund, ich werde dich nie verfennen, 
‚Und jollt! ich dich auch Herr Hofrat nennen. 


1) Bezieht fid) auf den Heidelberger Kirchenrat 9. E. ©. Paulus (1761—1851), der 
in den vierziger Jahren fih an den politifchen und theologischen Zeitfragen eifrig beteiligte. 
Paulus hatte die Vorlefungen Schellings über „Philojophie der Mythologie und Offens 
barung“” nacdhgejchrieben und ohne die Genehmigung Schellings 1843 herausgeaeben. Daher 
der Vergleich mit Prometheus, der den Göttern das himmlische Feuer gejtohlen. 

2) An Franz Dingelftedt, der in Stuttgart als Yegationsrat und Bibliothefar des 
Königs von Württemberg heftigen Angriffen der Demokraten ausgejest war, die ihm aucd) 
jeine Teilnahme an den äjthetiihen Kränzchen der damals jo einflußreichen Schaufpielerin, 
Fräulein von Stubenraud, übelnahmen. 


rn,“ 
ww 
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Sie machen jet ein großes Gefchrei 
Bon wegen deiner WVerhofräterei, 
Bom Seinejtrand bis an die Elbe 
Hört ich jeit Monden immer dasjelbe: 
Die Fortjchrittsbeine hätten fich 
Sn Nücjchrittsbeine verwandelt — D, jprich, 
Neitejt du wirklich auf Schwäbischen SKirebjen ? 
Hugelft du wirklich mit fürftlichen Kebfen ? 
Vielleicht bift du müde und jehnit dich nach Schlaf, 
Du Halt die Nacht hindurch jo brav 
Öeblajen, jebt hängit du das Horn an den Nagel: 
„Mag tuten, wer will, für den deutjchen Jan Hagel!“ 


Du legjt dich zu Bette und fchließeit zu 
Die Augen, doch läßt man dich nicht in Ruh. 
Bor deinem Fenjter jpotten die Schreier: 
„Brutus, du Ichläft? Wach auf, Befreier !“ 


Ach! jo ein Schreier weiß nicht, warım 
Der bejte Nachtwwächter wird endlich jtumm, 
Es ahmet nicht ein jo junger Maulheld, 
Warum der Menih am End’ das Maul hält. 


Du fragjt mich, wie eg uns hier ergeht ? 
Hier it es ftill, fein Windchen weht, 
Die Wetterfahnen find jehr verlegen, 
Sie willen nicht, wohin fich bewegen . . 


26. 
Sur Beruhigung. 


Wir Schlafen ganz wie Brutus jchlief, 
Doch jener erwachte und bohrte tief 
Sn Cäjars Brust das falte Meffer ! 
Die Römer waren Tyrannenfrefjer. 

Wir find feine Römer, wir rauchen Tabaf. 
Ein jedes Volk hat jeinen Gejchmad, 
Ein jedes Volk hat feine Größe! 
su Schwaben Focht man die beiten KLlöße,, 


Seitgedichte. 


Wir find Germanen, gemütlich und brav, 
Wir jchlafen gelunden Pflanzenichlaf, 
Und wenn wir erwachen, pflegt uns zu dürften 
Doch nicht nach dem. Blute unjerer Fürften. 


’ 


Wir jind jo treu wie Eichenholz, 
Auch Lindenholz, drauf find wir ftolz! 
sm Land der Eichen und der Linden 
Wird niemals jich ein Brutus finden. 


Und wenn auch ein Brutus unter ung wär’, 
Den Cäjar fänd’ er nimmermehr, 
Bergeblich wird’ er den Cäfar juchen; 
Wir haben gute Pfefferfuchen. 


Wir haben jechs und dreißig Herrn, 
(Sit nicht zu viel!) und einen Stern 
Trägt jeder jchügend auf feinem Herzen, 
Und er braucht nicht zu fiirchten die den des Märzen. 


Wir nennen jie Väter, und Vaterland 
Benennen wir dasjenige Land, 
Das erbeigentüntlich gehört den Fürjten ; 
Wir lieben auch Sauerfraut mit Würiten. 


Wenn unjer Vater jpazieren geht, 
Ziehn wir den Hut mit Pietät; 
Deutjchland, die Fromme Kinderjtube, 
Sit feine römische Mördergrube. 


27: 
Derfehrte Welt. !) 


Das it ja die verfehrte Welt, 
Wir gehen auf den Köpfen! 
Die Jäger werden dußendiveis 
Erjchoffen von den Schnepfen. 


Die Kälber braten jet den Koch, 
Auf Menfchen reiten die Säule; 


1) „Rarifer veutihe Zeitung,” 1843. CEbenda auch das folgende Gedidht. 
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Für Lehrfreiheit und Rechte des Lichts 
Kämpft die fatholiiche Eule. 


Der Häring wird ein Sansfülott, 
Die Wahrheit jagt uns Bettine, 
Und ein gejtiefelter Kater bringt 
Den Sophofles auf die Bühne. !) 


Ein Affe läht ein Pantheon 
Erbauen fir deutjche Helden. 
Der Mahkmann Hat fich jüngit gefämmt, 
ie deutiche Blätter melden. 


Germanische Bären glauben nicht mehr, 
Und werden Atheiften ; 
Sedoch die franzöfischen Bapagein, 
Die werden gute Ehrijten. 


Sm udermärffchen Montteur 
Hat man's am tolliten getrieben: 
Ein Toter hat dent Lebenden dort 
Die jchnödefte Grabichrift gejchrieben. 2) 


Laßt ung nicht jchwimmen gegen den Strom, 
Shr Brüder! Es hilft ung wenig! 
Laßt uns bejteigen den Templower Berg 
Und rufen: „ES lebe der König! 


28. 
Erleuchtung. 


Michel! fallen div die Schuppen 
Bon den Augen? Merkfit du ibt, 
Daß man div die beiten Suppen 
Bor dem Munde wegjtibißt ? 


1) Eine Anfpielung auf Willibald Meris (6. W. 9. Häring), der als patriotijcher 
Romandichter begonnen und defjen „Wiener Bilder” jpäter in Preußen wegen ihrer libes 
valen Tendenz; verboten wurden. — Zur felben Zeit erjchien von Bettina v. Arnim, 
deren Buch „Goethes Briefwechjel mit einem Kinde” fich zum Teil als ein Werk der 
Phantafie herausgeftellt Hatte, die politiihe Schrift: „Dies Buch gehört dem König” 
(Berlin 1843). — Ludwig Tied, der Dichter des „Gejtiefelten Kater“, wurde 1341 von 
Friedrich Wilhelm IV. nad) Berlin berufen und brachte dort die „Antigone“ des Sophotles 
auf die Hofbühne. 

2) Wahrjheinlich auf den Ausmweilungsbefehl gegen Hermeg) bezüglich. 
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Als Erjab ward dir veriprochen 
Neinverklärte Himmelsfreud' 
Droben, wo die Engel kochen 
Ohne Fleifch die Seligfeit! 


Michel! wird dein Glaube jchwächer 
Dder jtärfer dein App’tit ? 
Du ergreifit den Lebensbecher 
Und du jingjt ein Heldenlied! 


Michel! fürchte nichts und labe 
Schon hienieden deinen Want, 
Später liegen wir im Grabe, 
Wo du jtill verdauen fannit. 


29, 
Deutichland. !) 


Deutjchland it noch Fleines Kind, 
Doch die Sonne ijt feine Amme, 
Sie jäugt es nicht mit jtiller Milch, 
Si 


ie jäugt es mit wilder Flamme. 


Bei jolcher Nahrung wächit man fchnell 
Und kocht das Blut in den Adern. 
hr Nachbarskinder, hütet euch 
Mit dem jungen Burfchen zu hadern! 


Er ift ein täppiiches Riefelein, 
Neikt aus dem Boden die Eiche, 
Und jchlägt euch damit den Nüden wund 
Und die Köpfe windelweiche. 


Dem Siegfried gleicht er, dem edlen Fant, 
Bon dem wir fingen und jagen; 
Der hat, nachdem er gejchmiedet jein Schwert, 
Den Amboß entzwei geichlagen! 


1) „Zeitung für die elegante Welt,“ 1842, Nr. 11. „Gejchrieben im Sommer 1840.” 
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Sa, du wirst einjt wie Siegfried fein, 
Und töten den häßlichen Drachen, 
Heija! wie freudig vom Himmel herab 
Wird deine Frau Amme lachen! 


Du wirst ihn töten, und feinen Hort, 
Die Neichskleinodien befiten. 
Heifa! wie wird auf deinem Haupt 
Die goldene Krone bfigen! 


30, 
Dartet nur! 


Weil ich jo ganz vorzüglich blike, 
Glaubt ihr, daß ich nicht donnern könnt’! 
Shr tiert euch jehr, denn ich bejiße 
Sleichfalls Find Donnern ein Talent. 


&3 wird fich graufenhaft bewähren, 
Wenn einjt ericheint der rechte Tag; 
Dann jollt ihr meine Stimme hören, 
Das Donnerwort, den Wetterfchlag. 


Gar manche Eiche wird zerjplittern 
An jenen Tag der wilde Sturm, 
Gar mancher Ballalt wird erzittern 
Und ftürzen mancher Kirchenturm! 


31. 
Nachtgedanfen. !) 


Denf ich an Deutjchland in der Nacht, 
Dann bin ich um den Schlaf gebracht, 
Sch Fan nicht mehr die Augen Ichließen, 
Und meine heißen Thränen fließen. 

Die Fahre fommen und vergehn! 

Seit ich die Mutter nicht gejehn, 


1) „Zeitung für die elegante Welt”, 1843, Nr. 32. 
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Zwölf Jahre jind Fchon bingegangen ; 
&3 wächjt mein Sehnen und Verlangen. 


Mein Sehnen und Berlangen wächit. 
Die alte Frau hat mich behert. 
Sch denke immer an die alte, 
Die alte Frau, die Gott erhalte! 


Die alte Frau hat mich jo Lieb, 
Und in den Briefen, die fie fchrieb, 
Seh’ ich, wie ihre Hand gezittert, 
Mie tief das Mutterherz erjchüttert. 


Die Mutter liegt mir jtets im Sinn. 
Zwölf lange Sabre floffen Hin, 
Zwölf lange Jahre jind verflojjen, 
Seit ich fie nicht ans Herz geichloffen. 


Deutjchland hat ewigen Beitand, 
&3 it ein ferngejundes Land! 
Mit feinen Eichen, jeinen Linden 
Werd’ ich es immer wieder finden. 


Nach Deutjchland Lechzt’ ich nicht jo jehr, 
Wenn nicht die Mutter dorten wär’; 
Das Vaterland wird nie verderben, 
Sedoch die alte Frau fann jterben. 


Seit ich das Land verlafjen hab’, 
Sp viele janfen dort ins Grab, 
Die ich geliebt — wenn ich je zähle, 
Sp will verbluten meine Seele. 


Und zählen muß ich — Mit der Zahl 
Schwillt immer höher meine Dual; 
Mir it, als mwälzten jich die Leichen 
Auf meine Bruft — Gottlob! fie weichen! 


Gottlob! durch meine Fenjter bricht 
Franzöfiich heitres Tageslicht ; 
E3 fommt mein Weib, jchön wie der Morgen, 
Und lächelt fort die deutjchen Sorgen. 
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Die Weber. !) 

Sn düftern Auge feine Thräne, 

Sie fißen am Webjtuhl und fletichen die Zähne: 
„Deutjchland, wir weben dein Leichentuch, 
Wir weben hinein den dreifachen Fluch — 

Wir mweben, wir weben! 

„Ein Fluch dem Gößen, zu dem wir gebeten 

In Wintersfälte und Hungersmöten ; 

Wir haben vergebens gehofft und geharrt, 

Er hat uns geäfft und gefoppt und genarrt — 
Wir mweben, wir weben ! 

„Ein Fluch dem König, dem König der Neichen, 

Den unfer Elend nicht fonnte erweichen, 

Der den letten Grojchen von uns erpreßt, 

Und uns wie Hunde erichießen läßt — 
Wir weben, wir weben! 

„Ein Fluch dem falfchen VBaterlande, 

Wo nur gedeihen Schmach und Schande, 

Wo jede Blume früh gefnidt, 

Ro Fäulnis und Moder den Wurm erquicdt — 
Wir mweben, wir weben! 

„Das Schiffchen fliegt, der Webjtuhl Fracht, 
Wir weben emjig Tag und Naht — 
Altdeutichland, wir weben dein Leichentuch, 

Wir weben hinein den dreifachen Fluch. 
Kir weben, wir weben!“ 


33. 
Unfere Marine?) 
(Nautifches Gedicht.) 
Wir träumten von einer Flotte jüngit, 
Und jegelten jchon vergnüglic 


1) Aus dem von 9. Püttmann herausgegebenen „Album, Driginalpoejieen”, 1847. 
— Reranlafiung zu dem Gedicht gab die große Not unter den jchlefiihen Webern im ‘jahre 
1844, die in den Gebirgsdörfern Veterswaldau und Langenbielau am 4. und 5. Juli jenes 
Jahres zu einem Aufjtand führte. 

2) „Vorwärts", Paris 1846. Das nationale Gefühl, weldes die Schleswigsholiteiner 
damals in ihrem Kampf gegen die Dänen eifrig unterftüste, erjehnte bejonders heiß eine 
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Hinaus aufs balfenloje Meer, 
Der Wind war ganz vorzüglich. 


Wir hatten unfern Fregatten jchon 
Die jtolzejten Namen gegeben ; 
Pruß hieß die eine, die andre hief 
Hoffmann von Fallersleben. 


Da Ihwamm der Kutter Freiligrath, 
Darauf als Puppe die Bilite 
Des Mohrenfünigs, die wie ein Mond 
(Berfteht jich, ein jchwarzer!) grüßte. 


Da kamen gejchwommen ein Gujtav Schwab, 
Ein Pfizer, eine Kölle, ein Mayer; !) 
Auf jedem jtand ein Schwabengeficht 
Mit einer hölzernen Leier. 


Da jchwamm die Birch- Pfeiffer, eine Brigg, 
Sie trug am Fodmaft das Wappen 
Der deutjchen Admiralität 
Auf Schwarzsrot=goldnem Lappen. 


Wir Eletterten fek an Bugjpriet und Naan 
Und trugen uns wie Matrojen, 
Die Jade kurz, der Hut beteert, 
Und weite Schifferhojen. 


Gar mancher, der früher nur Thee genoß 
Als wohlerzogener Ehmann, 
Der foff jebt Rum und faute Tabaf, 
Und fluchte wie ein Seemann. 


Seefranf tft mancher geworden jogar, 
Und auf dem Fallersleben, 
Dem alten Brander, hat mancher ich 
Gemütlich übergeben. 


deutihe NKriegsflotte zum Schuge des Vaterlandes gegen feindliche Angriffe in ber Dft- 
und Nordfee. Die patriotiihen Bemühungen wurden nad) diefer Richtung bis zum Jahre 
1852 fortgejegt. 

1) Die Dichter der Ihwäbifhen Schule, zu der aufer Guftav Schwab und Guftav 
Pfiger auch Karl Mayer (1786) und Fr. v. Kölle (1781 —1848) gehörten. 
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Wir träumten fo Ihön, wir hatten fast 
Schon eine Seefchlacht gewonnen — 
Doch als die Morgenfonne fanı, 

Sit Traum und Flotte zerronnen. 


Wir lagen noch immer im heimischen Bett 
Mit ausgejtreekten Knochen. 
Wir rieben uns aus den Augen den Schlaf, 
Und haben gähnend gejprochen:: 


„Die Welt ift rund. Was nüßt es am End, 
Zu Schaufeln auf müßiger Welle! 
Der Weltumjegler kommt zuleßt 
Buricf auf diejelbe Stelle.“ 


G. bedeutet die „Gedichte“, 


e. 


8. 
8. 
5 


15. 


16. 


8. 
20. 
97 


wi, 


% 
6. 
T: 
11. 
13. 


Dartianten. 


B. d. L. dad „Buch der Lieber”, 


S. ben „Salon“, N. den 


„Nadhlah“ und M. das „Originalmanujfript des Dichters”. 


Holdes Gewähren. 

der Küfle. 

Minneglühn 

it auc) 

Sluterfüllt 

Und grüße mir’s, 

Ein langer Traum, gar 
fürchterlich 

Und wunderjanm, erjchredte 
mid). 


. Und jtürmt und wogt im 


Bujen wild. 


. &3 war 


Da war B. d.L. 


. traulid). 
. Biel’ 


Blümlein meine Au- 
gen jahn, 


3. Gar muntre 
. Bon Goldglanz jchien die 


Sonn’ umijtrahlt, 

Bon Goldglanz war die 
Sonn’ umijtrahlt, G. 
Die Sonne war von Gold 
umjtrahlt, B. d. L. 


. Die Blümchen 


Die Blümlein G. 


. Süß 
. Und mitten 

. Marmorbronnen 

. Die Wangen bleich 
. Ein 


wunderjames 
melsbilod! 


Him- 


. Die jhöne Maid beeilt jich 


jehr, 


Sie jummt ein jeltiam Lied- | 


chen her: 


24. Wajche, wajcheHemde rein!” 
. Sch fam und näh’rte mic) 


zu ihr, 
SH Fam und nahete mid) 
ihr, G. 


Heine. 1. 


16. 


17. 


18. 


©. I 
26. 
28. 


os 
[ae] 


os 


34. 


mm 


15. 


Und lispelte 


Dumonnevolle,jchöneMaid, 


Wem höret diejes meiße 
Kleid ? 


. Und wie jte die geiprochen 
dar 


Auf einmal Alles Shwunden 
war. — 

Anftarrte mich ein wilder 
Wald; 

Gar jchauerlich war's drin 
und alt. 

Wie fortgezaubert G. 

Schnell fortgezaubert B.d.L. 


. und jtaunt’ 

. Vernehme dumpfen Wi- 
derhall, 

). Und ieh! die Maid ich 


wieder jchaut’, 

Die emfig in den Eichitamm 
aut. 

Sch fam und näh'rte mic 
zu ihr 

Sch fam und nahete mic 
ihr, G. 


. Und Tispelte: 

. Du wonnevolle Magedein, 
. Sch zimmre dir den 

. Und wie fie dies geiprochen 


dar, 
Auf einmal Alles jhwunden 
war. — 


26. jchauernd 


. Sch eil’ Herzu 
. Grub in die Erd’ 
. Somild und jchön und dod) 


voll Graumn 


. Die jhöne Maid beeilt ich 


jehr, 
Sie jummt ein jeltjam Lied- 
chen her: 


25 
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Darianten. 


©. 3. 
18. 5. Ich fam und näh'rte mic) 


19. 


co =] 


zu ihr, 
Sch fam und nahetemichihr. 
. Und Tijpelte 
. Dumwonnevolle,jhöneMtaid, 
„Bereit dich hab, 
„Sei itill, mein Sinab’ G. 


10. Sch Ichaufle dir dein eignes 
Grab, 
Sch Ichaufle dir ein Fühles 
$rab, B. d.L. 
11. Die Wundermaid, 
13. Und da id) 
14 Schauder 
15. Mitternacht 
8. recht ftußig und recht trußig. 
17. und zicht 
20. Mein Blut ijt toll, Die 
Slamme wild, 
Weil zu mir fam ein Traum= 
gebild; 
25. Wo Fadelglanz und Har- 
fenbraus; 
Biel dumpfe Stimmen jchol- 
len drei; 
30. Gar vornehm jaß der 
Bräut’gam da — 
D weh, mein Lieb als 
Braut ich jah. 
32. E3 war mein eignes Lieb- 
chen jüß 
Die dort ein Mann jein 
Bräutchen hieß; 
6. Der Bräut’gam oft garzärt- 
lich blidt, 
Die Braut eriiedert’3 hold, 
und nidt. 
. 25. Zwei leije Wörtlein 
30. Da fam zu mir mit Zau- 
berpracht 
Die lang erjehnte Liebite 
mein, 
Und go mir ©lut ing 
Herz hinein. 
2. Und wie ich jchau’, erglüh’ 


ich wild, 
Und wie ich Schau’, jte lächelt 
mild, 


| 


21. 


a? 


. Nimm fie, nimm Alles, was 
da mein, 
Mein Liebites will ich gern 
dir weihn, 


2. ©o gieb 
. Wohl inden tiefiten Seelen- 


raum; 
. Die glänzten hell im Rojen- 


dein; 
. Wien Nehlein jüß ume- 


ihlingt jie mich, 

Doch meint fie auch recht 
bitterlich. 

. Gieb her, feing Lieb, nur 
Minneglut!‘ 

. Minneglut 

. jeinen Schlund. 
. Und aus dem Abgrund, 
Ihwarz und graus, 
Steigt wild die jchwarze 
Schar heraus. 

. ei! habt ihr 

. Du herzlieb 

. treibet 

. mein zott’ger 

. Sch feire gar G. 

. warum fommt 

. At Bejenjtielmütterchen 
wacdelt dort jchon, 


2. alt Mütterchen 


. hintendrein. 

. buntjchedichter 

‚Da tanzen zwölf Stlojter- 
jungfrauen 

. Da folgen 

. mit Heujchrecenbein 

. Pierdefüßen 

. Hochwürden 

. tumm und bleich? 


24. Sch hielt 


25. umjpielten 


. pochten 
. Ichwebten 


29. jhwammen 


. Doch über den Häuptern viel 
Graujen fich regt, 
Da hatte die Hölle die Hand 
gelegt. 
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24. „ Zwölf 


[6] 


DD 


taujendmal bejier G. 
. Sie hatt’ 

. Smollis 

. Dienergetroß. G. 

. Da Hör’ ich's 

. Die Edelgejtein”. 

. lichten 

. Da jchnarrt’ es 

. umarmte 


35. Vom Kirchturm jcholl jegt 


„Eins‘ herab, 


S. in 


. mir jtachejt 


Heinrich, 
Leg’ ich auf deine Wund’; 
Das Herz wird nicht mehr 
bluten, 


Das Herz wird dir gejund.” | 


. warit | 

‚Auf deine Kopfwund’, | 
Heinrid), | 

Leg’ ich dir meine Hand, 

2. „Und fühl’ der Wunde 
Brand.“ 

. Und auf mein Ruhebett jich 
legt 


. Wie bebt, wie pocht mein 
Herz vor Luit, 

Und zudt und brennet 
heiß ? 

. Ihauernd 


2. bald 


). gejollt ? 


Myrtenblätter, 


41. 


op 
>b. 


| 40. 


©. 2. ©. 3. 
25. 6. alt Mütterchen Bol di Und prejjen an glühender 
28. Und umjchweben G. Bruft! 
26. 19. joll Nur einmal die Lippen und 
3. Und hat mir’s Herz Wangen 
Und hat mir ins Herze G. Zerfüjjen mit Wahnjinn- 
27, 12. Sn des Herren luft! G. 
28. Und jpielte im Nur einmal die Lippen und 
28. 3. num behende — Wangen 
7. Brofefjer | Küffen mit jel’gem Schmerz. 
8. Er jchwaßte, und ich jchlief 26. liebvolles 
oft gut dabei ein; | B..0;..3; 
9. Doch Hätt’Smir behagetnocdh | 28. finjtern 
taujendmal bejjer | 30. graufiglich. 
Doch Hätt’ ich geichlafen noh | 35. 2. Statt Verdienfte zählt man 


Ahnen, 

Und den Mann madt nur 
das Kleid, 

Und ıc. M. 


22. unjren Beeten 

. Itarrem Fels 

. Nur 

. Dann din’ ich mich 

. Und frag’: ob 

3. Icheiden thu 

5. Dann geht das Herz mir 


wieder zu 


5. Nach wenigen Stunden 
. Du altes Herz, was pochit 


du jo jehr? 


26. böslic) 

4. luft’ger 

. thät’ 

. goldne 

. niemand 

.Ihon lang 

. endlich 

„ich muß dich meiden, — 
32. Jahrelang ja 

Mit Myrten und Rojen, 


lieblic) und hold, 

Mit duft’gen Eypreflen und 
Slittergold 

Möcht’ ich zieren dies Bud) 
wie 'nen ZTotenjchrein, 


. Wie ein Lavaltrom dem 


Slutberg entquillt, 


’. Süß Lieb im fernen Nor 


derland. 


3 
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20. 


. Glühend 


. Reich 


Darianten. 


nur ım Deinen 
Sluten, 
an  kmunderjamer 


umijtaltet |Önade, 


. holden 
. „imm hin, mein inäblein, 


den Erdenlohn!‘ 


. © jind zwei Brüder, 

. Graufig Blendwerf jchlei- 
. geht 

. betrübet 

. Schildwacdht 
. ©o eile nicht jo jehr. 

. Hül ein dich im 

. Spiel fein auf den 

. Hait bejchlofjen 

. „Don Ramiro, Ueberwinder 


(het Nachts. 


Bieler taufend Mohrenritter! 


Rieber 1 


3. Blidt Namiro an | 
. Und umjchlingt jte mit den. 


Worten: 


. wilde 
. Wie als Echo Ichallen hetjer | 


Don Namirosgrauje Worte: 


. 2uitig fiedelen die Geiger; 
. Smmer jchnarret hohl die 


Antwort: 


. Smmerfigend neben Bräut’- | 
9. Dies 
5. Eine leuchtende Flammen- 


[gam, 


iohrift, und Schwand 


2. Zu deuten die Schrift an 


Saaleswand. 


. herrliches 
. Mit des Sieges Miüyrten- - 


fron’. 


. die da 
. Uber Minnejänger 


Und wenn dort am beiten 
dringen 

Liedes Blutjtröm’ aus der 
Bruit, 

Der wird's beite Xob er- 
ringen, 


. Komm auf meine Hochzeit, | 


Und jein Weh giebt Andern | 


Luft. 


68. 


69. 


Ye 


RE 
QDPeNDPUONDDr Qt 


55 mr 


[BE 


> 
a 


He 8 


r> 


0 Kerl, Zu Ss Kor) 


ni 
iS 


r 
de) 


. Abdul’3 Sehnen 

. Blut nur aus der Herzens 
. erhub 

. Alltäglich) 
9. lag 

. Öeliebte 
. Sch ftand am Meaitbaum 


[munbde. 


‚angelehnt, 


. Mein Schiffchen 
3. breche nicht, 
. Da jtieht er ein Mägpdlein 


von holder Geitalt, 
Er jieht eines Mägpdleins 
bolde Geitalt, G, 


‚Iprad): 
. von fern 


Iprad: 
Biel’ eigne 


. jpöttiichen 
. als jei ich noch ein frommeg 


warmen 
giebt 


(Kind, 


. Magedein! 

. fuit’gen 

. Grungen hör’ ich nur 

. freu’n ? 

. Sit nicht Waldhorn, nicht 


Schalmeie; 


. treibet er die ©äue. 

. dunklen 

. Nur das Bettelmeib, die Lije; 
. Rannit doc nicht zur Täus= 


ihung machen, 


2. hintendrein ; 
3.5 bin ein franfer Süng- 


ling jeßt, 


. Sch jagte da 
. Wollt’ ich entreigen ihrer 


Himmelsbahn. 


. &3 zog mid) Hin 

. Und ir allein, mein Meijter, 
. dunfelm 

. Und drinnen, wie ein 

. Doch wich der Zauber dei- 


nem zarten Gruße, 


. Tajo- 
. haft manch Kleinod du 
. ic) rate, jei 


fe) 
> 


94. 


Darianten, 


. Doch du biit da 

. Die Bürger Frankfurts 

. unjerm Miite 

. Sm Windelnfhmug war er 


euch nah; 


. machen 
. Nur dann wird Dich das 


Bublifum 


. Sch zieh nicht ab den Hut 


vor hübjchen Meten, 


. Bor’n 
. Die 


in Charaftermasfen 
prächtig prunfen, 


. Rittern, Türken, Kön’gen, 
. Splitterrichtern ; 

. umdrohn 

. wunderjüßes 

. heil’gen 


Dod 


. Nur Satan 
. „US ic) vorm Jahr, mein 


Lieb, Dich wiederblidte, 
Gabit du fein’n Ruß mir 
in der Willfommftund’“ G. 
„Du gabit, als ich vorm 
Jahr dich wiederblidte, 
Mir feinen Kuß in jener 
Willfommjtund’. B.d.L. 
. gebriliten 
. efelm 


9. Ließ ich meine Wolfenhall', 


. Krone 
. Donnrende 
. ruhelos falte Majie 
. lajie, 
. Wie ein Sturm 
. Auf Küften 
Gürtel 


. Der Schidjalitern, 
. Auf Ffurze Frilt hieher, 


wo gar 
Bang zitternd dieje®eijter- 
ihar 


. Gebirg und Sturm 


. Und harren deinesWilleng, 
Menichenwurm, 
Was willit dunnun,duSohn 


des Staubes? — iprich! | 


116. 


147: 


118. 
219: 


120. 
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5. Wenn die Sterne 
. Drüdt au 


Schlaf die 


Augen zu 


. Schatten giebt'3, 

. Sollit jegt wohnen 

. Den Quell 

. Bei diejem Aug, 

. „Schlafe nicht und fterbe 


nicht !“‘ 
Das ijt’3, was dein Schid- 
jal jpricht; 


‚und täppiic) und Links, 

. winfen 

. fühner umd freier. 

. ganz Schalkhaft 

1. die jpielen 

. Sie jpielen und jingen; 


e3 tanzen herein 

Viel’ winzige Mädchen und 
Bübchen. 

Der Ritter, der will jich 
zu Tode freum, 

Und feiter umjchlingt er 
jein Liebehen. 


. Kerzen aus. 

. und ich liebe alleine, 

. Dann 

. Dann wein ich till und 


bitterlich. 


‚im Dom 
. Bleich Füjjen wird auch 


die der Tod. 


.Er Löjcht dir aus das 


jüße Licht, 


. Und Liebe 

. Das tft 

1. im heiligen Strome, 

. Bin ich jo froh 

9. Biet’ mir es 

3. Mündchen 

. Wänglein fein 

. Da wollt ich drauf machen 


ein zartes Sonett. 
So wollt ich 


. Sie weiß nicht wie weich 


deine Arme find, 
Und wie deine 
brennen. 


Kilie 


2. 
8% 


. Liebfte ! 


Darianten. 


Heut’ jollit du 


mir jagen: 


2. füßes 


'3 fann nirgends 


. Die’3 

. berdrofjen 

. abgefüßt 

. an dein böjes Auge 

. Seßt Fommt der Mat uns 


wird jpendabel, 
Sest fam 


. Mir aber mwill’s 
.Sch finde alles flach und 


mijerabel. 


2. Das Menjchenvolf mid) 


ganz ennuhret, 
Sogar die Freunde, 
jonjt pafjabel: 


die 


. „Madame“ 
. lieb und mild’, 

. ihr Schönes Bild 

. und 

. blühen und glühen, 
. Die wehen 
. Die winfen 
. Dann jteig’ 


ih langjam 
zu dir hinab, 
Sch fü”, ich umschlinge, ich 


. umjchlungen liegen. 

. Wir wanderten 

. wiederjchallendem 

. Mägplein, 

. Wo dunkle Blumen blühen 
. Und lieblich duftend glühen, 


Sch aber wandle 

Doch die mich am meiften 
gequälet, 

Geärgert und betrübt, 


. Geheimrat 

. Rätin 

. Du mwärjt mir noch) gut. 
4. Und’s 

. Wo mag jebunder 

. Der weißen Blätter viel’, 
. und jo Ddunfel! 


. Das alte Jahr jo traurig, 
Sofalich, jojchlimm und darg, 
Das laft 


m 


141 


154. 
156. 


159 


160. 
161. 
164. 


165. 


166. 
167: : 


168. 


SB: 
16. 
Ne 
22. 


itarf und did; 

weit länger 

Wie der Ehriftoph im Dom 
zu Miünjter 

Der Heil’ge Mann von 
Etein. G. 

Als wie der ftarfe Chriftoph 


Sm Dom zu Köln am 


Rhein. ıB. d. L. 


. Die jollen 

. Gebührt jolch 

. Und die eigne 

. goldnes 

. goldnem 

. AI3 ich meines Liebchens 


Yamilje 
Zufällig im Bade fand, 


31. Menichen 

. Der Mait 

. zu jehr; 

. am era 

. SH p 

. Bu fremder, blafjer Mann ? 
. der mein’ge 

. das mein’ge 

. zerfüßt 

. Als sie 

. ©p wandr’ 

. bon 

. Du Doppeltgänger, 
. Was äffeit 

2. „Madame, 

. Die ältere 

. weichen 

. nicht geäußert 

. trefflicher 

. Und jtecten 

. Schmerzensflängen 
5. Hlingen 

. Ach Gott, ich hab ja un- 


bewußt 
Gejprochen, was ich ge= 
fühlet; 


‚um eine Kuh! 
. herein. 

. Und beten, 

. Da droben 

5. gar zu Stolz 


©. 


> 


173. 
174. ' 
177. 


187. 


8: 
31. 


16. 


28. 
30. 
31: 


Darianten. 


Genujcha, meinen beiten 
Freund, 


. Die Stadt Jr-fr 


Die IrsDrer jid, 

ehliches Weib, 

Auf deinen jchneeweißen 
Bujen 


. gelegt, 
28. Was dir dein Herz be- 


mweagt. 


2, Viel Volt und Krieges- 


plag’! 


. Die mir’3 Leben eint 
. Sie liegt noch und jchläft, 


und träumt von mir. 


. geheimer Luft begehrlich 


Bittern; 


. die bunte Schellenfappen 


fiten;; 


. gefalten 
. gelben Lippen 


| friechen 
Wirmer. 


. Sch jeh’ die Riejenjöhn’ 


aus alter Nacht, 
Sch jeh’ die Niejenjöhn’ 
der alten Nadt, R. 


Sie jteigen aus der Erde 
offnem Schlund, 
Und jchwingen rothe 
Yadeln in den Händen; 
. Und legen 
. Ichleudern 
. Ins Neicy der Ewigfeit, 
. mit griechijcher Umjchlin- 
. Dumpf 
[gung — 
. Das waren 


. den gelblich weißen 
. Mit Leder it, bei mir im 


Bett liegt, 
Und ji) Gemahl nennt. 
Aber Holz ift Holz!” 
Und flanglos widrig lachte 
fie dabei, 

Die blumenzarten 

den Türfenjhaml, 

Um ihren Naden, Hing 
mir bald am Arm, 


©. 
190. { 
193. 


19. 
197% 
199. 
200. 


201. 


204. 


224. 
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. Kieblingsliedchen, 

. Und zmwijchen all das 

. Er nit und nidt 

. Wie mit weichen 

. Und er jpricht die langen 


Worte: 


3. Alles 

. Und zu jeder Dame jpricht 
. Sch dent’ ans 
. Die Franken Leute legen 


len; 


Shr Hin 


. Du Mutter aller Gnade, 
. Zu Köln, der Heil’gen©Stadt, 
23. Sie wacdhte auf 

. zu laut 

. Ipielt 

. faltet 

. Reich geichnigt und wun- 


derlich; 


. Und dort ijt es 

. Wie vergraben 

. Ichnarrt 

. Jüßes Licht 

. Und begriff 

. Staunen würdejt, du mein 


Kindchen, 
Spräd ich aus das rechte 
Wort. 


3. Sprech’ ich jenes Wort, 


jo dämmert 


. jüßes Kindchen, 

. Sit die Schwere, 

. lieben Augen 

. jtummer Wehmut, 

. graue Runenjprüche, 
.ich bete 

. lichte Funken 

. Da& von lieben 

. jie Hingen 

1. von 


weißem, weißem 


Schnee, 


I. Welle, 
). Wellen 


nad) dem Mund, 
Der vom Ruhm deiner 
Tochter ertönt, 
Und lechzt nach dem Herzen, 
Das dein Entel, 


Darianten. 


. 15. Mitipiegelblanfen Fenftern 


. Stehn 

‚Und wandeln jeiden- 
raujchende Sungfraun, 

Ein giülden Band um den 
ichlanfen Leib, 

Die Blumengefichter fitt- 
jam umjclojjen 

Bon Schwarzen, jammtnen 


Müschen, 

Woraus die Locdenfülle 
hervordringt. 

. hinauf, 


Fünfhundert Jahre lang, 


4. Am Rojenbande 
2 Bogen 

393. Seju 

25. Seju 


. Wie eine felige Nacht er- 
giebt fich 

Bon dem hohen, flechten- 
gefrönten Haupte, 

Sie ringelt 


5. Sn das feuchte 


. „Ölaub mir,“ 

. Nadhtmüß’, 

. Meere, 

. Wie Lüftejegler, 

. lüßere Soity-Baifers, 

Mit weißer Geligfeit ge- 

gefüllte; 

4. mitleid’gen 

5. Und ach! dein Herz, dein 

3. Gejichte [Niobe-Herz, 

. Itolze Here! 

.Ichaut 

. Über mein Haupt, im 

ewigen Blau, 

Hinflatterte 

. mein eignes Herz 


3. Und Gemütsdiarrhoe-ver- 


breitenden, 

Dünnen Traftätchen; 

. Schwert und Lanz’. 

. in Luft 

1. Daß es doch fein Schnee= 
geitöber, 

Merkit du bald mit - 


HR 


ww 


1) 


Hn 


i.&o hebt dich die Liebe 


wieder. 


23. Die liebe Erde ift grün, 


Wohl durch 


5. Die Iuftigen Böglein fingen 
26 Wohl in 

8. Wohl in dem weichen Silee. 
1.3 Site mit meinem 


Kummer 
Sm hohen grünen Gras, 
Da kommt ein janfter 
Schlummer, 
Sch träum ich weiß nicht 
was. 
Sch denf an meine Schöne, 
Sch denk ich weiß nicht was, 
Esrinntgar manche Thräne 
Hinunter in das Gras. 


1. Doch ich Fann nicht fingen 


und jpringen, 
Sch fann nicht jpringen 
und fingen, G. 


. Sch hör’ ein jühßes Klingen 


Und träume, ich weiß nicht 
was. 
Dder ift es 


5. Sie jchmettert, 


Und jchmettert, 


. &3 hebt die Wajjerlilje 


Shr Köpfchen aus dem 
Fluß 


9. Da wirft der Mond her- 


unter 

Da wirft der Mond aus 
dem Himmel 

Da wirst der Mond aus 
der Höhe 


0. Biel lichten Liebeskuß 
2 herab 
24. Den zärtlich 


Den zitternd 


. Unter jedem Hute 
. Dich jtet3 vermeiden — 


zürne nicht! 
Ausmweichen dir — vo zlirne 
nicht! 


261. 


. 30. 
4. 
26. 


215. 
277. 


279. 
280. 
281. 


8. 
29. 


Sur.» 

D. 
18. 
23. 
24. 
.29 


o 
oO 


2. 


1. 
18. 
<0. 
21. 
22. 


23 


10. 
S} 


5 


[60] 
ID 


3. 
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Schlecht paßt dein Antlig, 


das jo heiter blühen, 

Dein Antlig ijt jo jchön, 
jo blühend. 

Past nicht zu meinem 
Angeficht. 

Sch mei’ dir aus — 
o zirne nicht! 


Hab’ ich nicht im Neid) | 


der Träume 


Schon gejchwelgt in diejem | 


Slücde ? 
die da liebt! 
erglühen 
Sie zerfliegen faft in Düfte, 
Mondenjtrahlen 
Dur) die duft’gen 


Sragit du, was die duft'- | 


gen Boten 
Sm  Geheim 

möchten? 
Sei mir treu am ganzen 
Liebe du mid) 
gar nicht lieben, 
nimmer lieben, 


8. Bei Körben, die man giebt. 
g 


Sorge nit, 


ein feuchter Nebel hält | 


Tief eingehüllt die 

Liebe, 

nur 

Kiejenlüjfte 

Ih, dem 

©o verzweifelt 

Dab das Leid 

Und wie jhön 

Liebesfülien, 

Nicht mehr ganz jo jchlanf 
wie ehmals 

Sei die Taille, auch ihr 
Gang 

Sei nicht mehr jo ganz 
ätheriich. 

Sc Hab’ es 


Bew:ijen meine Lieb und | 


Treu; 


Bewähren meine Herzens= | : 


treu; 


bedeuten 


[Tage | 


23. 


393 


wenn auch dein Herz 
Sich mir entfremdet hat, 


ein halbes Jahr, 

). auch ich dich jatt. 

. Das Licht 

. Der Gigantenbrunnen 
. Afo exrnit 

. lächelnd 


vor meiner Seele 
in meiner Seele 


. niemals 

. feine Süßigfeit, 

. Treulos mwurdejt du dem 
. Wie du treulos 

. noch jeßt 

. Sind gejtorben und be- 


graben. 
Sit auf immer jeßt be- 
graben. 


. durch den Sinn 

. Hol’ der Kudud 

3. Hol’ der Kudud 

. born 

. Und fie jchauten auf der 


Bühne 
). Lachten laut, und Beifall 
Hlatjchend 
Sahen fie den Helden 
Iterben. 


9. Gejtorben find ja 


Die jungen, 


5. Still nachdentt, welches 


bon den beiden 


. Die Gläjer 
. Sie ziehen jich 


lachend 
die Kleider aus, 
Sie lüften die Kleider mit 


. Die Schulter wie fein, die 


Brüftchen wie weiß! 


. Sie legen ji) lachend in 


mein Bett 
Und lachend werfen je jich 
ins Bett 


. einfamer Mann, 
5. 18. 


7.28. 


jahrelangem 


Und Traurigfeit und Nacht 
und Weh. 


306. 
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Die jinfende Sonne und 
deine Augen 

Sie jtrahlen wie ein lan= 
ges Ude. 


Ade, mein Kind, wir milj- 
jen jcheiden, 

Und ach, mein Herz, liebt 
dich jo jehr! 

Bald jließet zwijchen mei- 
nem Herzen 

Und Deinen Mugen das 
große Meer. 

Hab’ ich nicht den aller- 
füßeften. Wein 


. Nun Hör’ ic) 

. DO heil’ger 

. Du Hörit zuvor mir 
‚im $reije 

.D heil’ger 


Die Stimme it wie Blu- 
menpduit, 
Wie Blumenduft jo weiche. 


. Den zarten Duft 
. Mit wildentzügelten Flam- 


la — 


‚. Und wird euch Gott ver- 


dammen? 
OD hHeil’ger 


. Die Alpen 
. Die blauen Seen lachten 


mich an, 


. Doch thut’S der Mühe nicht 


lohnen; 

Haft du den größten von 
ihnen bejucht, 

Gern wirft du Die Fleinen 
verichonen. 


. ehr jicharf gebiljen, 
. und piljen. 


. Zu Hamburg in der guten 
Stadt, 
Soll Steiner mich twieder- 
Ichauen! 
Sc bleibe jet im Venus- 
berg 
Bei meiner schönen 


Frauen.” 


td er 
& 
[0 KK orig 


. Dann die feinen Kaben. 
. gar nachher die Affen. 
3. Der Ganges raujcht, es 


wandeln jtolz die Bfauen 
Und jpreizen jich, die Aır= 
tilopen jpringen 


Sm griimen Gras, die Hya- 


RO 


16. 
10. 
3.22. 
). 20. 


Be) 


3 


TOO con co 


einthen Klingen, 
Biel’ taujend Diamanten 
niederjchauen. M. 
mwird’S mir 


. Himalaya erftrahlt. M. 
. Die Engel droben nach der 


Hart und fingen 
Des Hallelıja dröhnenden 
Choral. M. 


. Gleich Merlin, dem eitlen 


Weijen, 
Bit du, 


. Sr den eignen BZauber- 


freijen. 


. Bi’ ich 
. Du liegft mir gern 
. Sn deinem Himmel ver- 


birgjt du 
Dein Haupt, 


. Bon alten 
. zarte Glieder, 
. Sch Liebe jolche janfte Augen 


Und jolche wilde Locen- 
fülle. 

Und dann verlafien, 

Seju Chrift. 

Srühlingsnadht; — 

rücdmwärts gehn; 


Sch glaube gar, du denfit, 
mein Beiter, 

An —_ — 

. Sn weiter Fremde jei mein 
Herz 

Mein Herz jei in der 


Fremde dann S 


. Entfliehn wir nicht, 
. Die Winde mwehen 
. Die Vögel fingen 

. Jte werden ftumm, 
.in Saus 

. mit Sllagelaut. M. 


337. 


342. 


343. 
344. 


DV wm O2 a 


[06] 
-] 


10. 
16. 
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. Und 

. fremden Drt! 

immer fort! 

heitre 

. Blumenduft 

Und der König jpricht zum 
Henfer: 


. der. Briejter 

. Geht das neuvermählte 
Ehpaar. 

. blickt 

. Und die roten Lippen | 
lächeln. 


1. roten Lippen 


.— — — \ bitte 

La bis Mitternacht mic 
leben, 

. Und der König jpricht zum 
Hentfer: 

„Unjerm Eidam jei das 
Leben 

Bis um Mitternacht ge- 
friftet — 

. Der Reigen beginnt, Herr 
Dlaf erfaßt 

Ipricht 


. Königsfinds 


auf den Auen; 
. Die find 
Frauen 
das Leben! 
jüßen 
Und auf das blanfe 
. er hütet jich fein, 
Die Augen aufzujchließen ; 
. und duftet und blüht — 
. aus vollem Gemüt: 
.Er grüßt jo  Iuftigen 
Mutes ! 
. Den heiteren Schmetter- 
ling, 


Der im Sonnenlichte gaus | 


felt — 
. Die jhwarzen Tannen 
Sch Ichaute 
Und heult in den öven 
Wäldern.“ 
. Bei Peter Niels 


20 
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„Ich weiß es, ich werde 
iterben.“ * — 

guten 

. Wohl unter den Linden 

. Burpurlilje, 

. Die Wafjerfee beugt Tich 
hinab 

. unheimlichen. M. 

. Müte 

. uns Allen 

. „Wird fich freun bei Ernte- 
tänzen, 

Trunfen von Mufif und 
Schnäpien, 
Eine Lömin, 
glänzen 
Unter Gänschen, 

Schöpjen. 
Sch verweilen, ich genieße 
Hier die Ruh’, die mir 
bejchieden — 
Kein Gezänfe! DO wie jühe 
Der jemeiterlichersrieden !” 
taujend Arme, M. 


wird jie 


unter 


. taujfend Zungen, M. 


. ftummen Schmerzen M. 

. in unjrer ©eele. M. 

. hieher gerannt! 

. Der Freiheit Segen, 

.Er reift im mohlge- 
hüteten 

. auf jtillen Wegen, 

. Der Kölner Dom, 
Glaubens Freude, 

Ein edler König baut ıhn 


Des 


aus; — 
Das ijt fein modernes 
Chartengebäude, 
Kein jündigesDdeputierten- 
haus. 
. Die Schweizer binden ihm 
die Füße, 


Die Holländer halten feit 
jein Haupt. 

. Der Frühling Fnospet, 

. Berjchwindet 

. Sie glänzten 


>61. 


364. 


in 
0) 
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. erfragen 

. Wir Huben alsbald Die 
Hörner, 

.D Friß! laß ab mit 
Spöttelei’n, 


Und ehre die weißen Haare 


Des Alten — Er könnte | 


dein Bater jein! — 


Verfteht fich, in Hinficht | 


der Sahre. 


Er könnte dein Vater fein, | 


vo Frig! 


Und es ziemt Germania’s | 


Söhnen 
Wohl mimmermehr, mit 
ihlechtem Wit 


Sefallene Größen zu Höh- | 


nen. 


. An die Bejcheidenheit der 


Beilchen 


Slaub ich nicht viel. M. 


. Doch ach, derichöne Traum | 


entiwich, 


Und du, mein Freund, du 


ftehit betroffen ; 
Dein DBolf jo 
jänmerlich, 
Das gejtern noch jo Schon 
bejoffen! 


. Und faule Eier 

. Hier ftehit du ftill 

. jteigen 

‚als i 

. Er hat dich Huldvoll an- 


geblickt, 
Alsdugejpieltden Marquis 
Toia; 

Sn Berjen Haft du ihn 
entzückt, 

Doch schlecht geftel ihm 
deine PBroja. 


20. Ein dyllifches 


faßen- 


STE: 
365. 25. Bis der legte Druf ent- 
flieht — 
366. 20. Züchtig M. 
377. 8. Wir find feine Römer, 
wir haben Gemüt, 
Wir find von germanijchen 
Seblüt, 
Wir find germanisch brav 
und edel; 
Sn Schwaben giebt es die 
beiten Stnövdel. M. 
3. edel und brav. M. 
378. 6. Die Affen bauen ein PBan- 
theon 
Für große Menjchen und 
Helden, 
Nachtwächter heiraten 
Nachtigallı, ?) 
Wie Deutihe Blätter 
melden. 
Das arme SKameel, der 
Sreiligrath, 
Macht eine Lömwenmiene, 
Und ein gejtiefelter Kater 
bringt 
Den Gophofles auf die 
Bühne. N. 
ı 381. 18. Deutjchland ift ferngejund. 
Es jteht 
©o feit! Und füm ich noch 
jo jpät, 
21. Werd’ ich es jtet3 am Xeben 
finden 
Sch Techzte nicht nach 
Wiederkehr, 
332. 6. Dem Gotte, 


ı 


1) Franz Dingeljtedt heiratete 1842 die 
Sängerin Jenny Lußer; Jenny Lind, wie 
es in der erften Ausgabe ver „Memoiren“ 
' ©. 307 heißt, it aljo falich. 
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